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Ibsens Jugendiyrik 



Kiuieitung; Die Norwegische Literatur vor ibseu 

▼on Dr. Oarl Bnders 

Zum VeisiiiiHliiiij des heutigen Referats über Ibsens Jngend- 
lyrik habe ich einige einstellende Benierknn^en über die litera- 
riscbeu Verbältnisse Norwegens beim Auttreten Ibsens vorauszu- 
scbickeni die Urnen Yoraossetzangeu des Yortragendeii aoeb zu 
YorauMetziingeQ maeheo sollen £ine spezifisch norwegiBcbe 
Literatur gibt es nur vor 1400 und nach 1614. Die tot 1400 
als aolche in Betracht kommende ist die teib laodschaftlieh be- 
dingte, teib landachaftltcb gefirbte, im Übrigen aber gemein- 
germaniBehe mythologische and Heldeniage. 

Die Literatur nach 1814 aber entwickelte sieh alhnählich 
zu einer im eigcntlichbteu Sinne so zu bezcichncudeu Natioual- 
iiteratur der Norweger. 

Beide Daten sind zunächst politische Dati n, aber politische 
Daten von weitreichender kultureller Bexielinng im Leben der 
uurdificheu Völker überhaupt und im besonderen Norwegens. 
Das Jahr 1397 bringt die Calmarische Union; mit ihr den 
Znaanunenscbluß der nordischen Staaten. In der Union trat bald 
Dinemark bestimmend an die Spitze. In jeder Weise bestimmend» 
iHcht nnr politisch. Das Jahr 1814 bringt die LoslQenng Kor* 
wcgens Ton DAnemark nnd die Vereinigung mit Schweden^ die 
ja erst in unserer unmittelbarsten Gegenwart einer noch aus- 
gesprocheneren Selbständigkeit Platz gemacht hat. 

Zu Eidsvold wurde ein neues Landesgrundgesetz gegeben 
nnd eine eigene Verfassung, die Bernadotte auerkannte; auf 



1) V<M-;^l. u. a. Komnn Woerner, Hi tiril: üksoh. 1. Bd., Müuchen 
VJOO. lleich, Ibsens Ihaincn, 5. A. DrcHueii r.'UG. Henrik Ibsens säiril- 
liche Werke, heraus^^i-^. von Georg BrauUes, Julius Elias, Paul 
Schienther. Berlin, S, iihclier. Jäger, „H. Ibsen 182H— 188S* und 
«eine Literaturgeschichte. 



gans Mheitlichem BodeOi mit den Prinsipleii der fraosOniebeii 
BeTolQtton van 1789. 

Id dem geistigen Grofidinemark rm 1397—1814 gab es 
eine spemfisch BkandinaTisebe Diehtmig erst seit dem Aoftretett 

Holbergs (1684—1754), der das Hocbdeotseb des Hofes, des 

Adels und des guten IUirg:ertnms, das Latein der Gelehrten, das 
Französisch der Öaiuns und des Frcni den verkehre dnrch eine 
dänische Literatureprache verdrängte. Er hat bekanntlich 
allein eine vielseitige Literatnr mit einem Male irf'sch äffen. Vor 
alleiu ist die Bedeutung seiner dänischen Schaubühne bis heute 
nicht nur in Däneoiark, sondern auch in der Geschichte des 
deatschen Theaters unvergessen. Holberg war Norweger und 
neben nnd nach ihm gar Yiele. Einen Unterschied zwiseben 
Danisch nnd Norwegisch gab's nicht in dieser Literaturepoebe. 

Das geistige Leben des Gesamtstaates war im 18. Jabr- 
bnndert noch international abhängig. Und in dieser Abbingig- 
keit gab es allerdings zwei Einschläge, die man als dänisch und 
norwegisch bezeichnen könnte. 

Die Dänen schlössen sieh g^anz an die auibljcb^ude dtutsche 
klassische Geistesknltur an. Die N i\veger waren dni^egen Yor- 
wi^gend englisch und französisch gebildet und beeinliuBt. 

War dieser Gegensatz latent gewesen, so wurde er mit 
einem Male prinzipiell, man möchte, daman ihn doch nicht national 
nennen lumn, nationalistisch sagen eben mit dem Jahre 1814. 

Dänemark wurde eine ProTinz im Qebiet des deotBcbea 
Klassirismns dnreb die Wirksamkeit Adam Oehlenschlägera. 
Norwegen hatte eine beschwerlichere, aber anch eme mbmvoUere 
nnd originalere Entwickeinng Tor sieb. 

1. Periode»): 1814 (resp. 18(X)} - 1830. Es ist die Zeit 
der rein tendenziösen, iiuljehuUenen nnd unselbständigen phrasen- 
dreschenden, sentiniental-pathetisclien Begeisterungslynk, die den 
politischen Kntvvickelungen nachkommen sollte. In ihren Nacb- 
wirkuugeu wird sie noch TersiK>ttet vou Ibsen im „Brand^ und 
„Peer Gynt". Die Gesinnung war herrlich, die Einsicht mässig, 
das Können nicht vorhanden« 

Die Vertreter dieses ersten Zeitranmes ebenso wie die des 



lu der Festlegung dieser drei Perioden folgte ich der aoer* 
kannten Einteilmig des norwegischen Literaturhistorikers Jäger. 
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folgenden leben und wirken bei der Schnelligkeit der ganzen 
Eotwickelong bis in die Zeit der beute fttr miB beeooderi be- 
laagreieben WirkBamkeit Ibsens und der Abnlieben BjOrnaomiy wan 
man sieb beaondeiB Uar balten nmiB. 

Lyder Sagen (f 1860} ist der Hauptvertreter der nationa- 
lIstlBcbeii Lyrik. In eiaer gelinden Beaktion wendet sieb Jobaan 
Storni Mnneb (sobon 1889 f) Oefalensebllger nnd SeUller zn. 
In kräftiger Reaktion geben sich sciiüii der dentscben Komantik 
bin Mauritz Hansen und Hjerregaard (beide f 1842). 

Sie sind die ersten Pfadfinder vn den beiraatlichen Stoffen, 
die ihnrn die Lust an einer recht soudcrlicU Fouquescbeu Kitter-i 
£äaber- und Eifeuromantik naliebrachte. 

Die 2. Periode (1830 --45) mOcbte ieb den Kampf zwischen 
Tendenz and künstlerischer Kritik nennen, der aasgekämpft 
wird Bwiacben Henrik Arnold Wergeland nnd Jobann Sebastian 
Welbaren. 

Wergeland vertritt ongefabr rnntatis nratandis nnsera Starm. 
und Drang, Lennsehe Shakespeareomanie, Persdnliebkeitsknlt, 

nationale Tendenz und Genietura. Sein „Epos der Menschheif^, 

seine „Bibel der Republikaner*', das voluminöse Werk mit dem 
Titel: „Die Schöpfung, der Mensch und der Messias** ist das 
Hauptwerk dieser Richtung, zugleich das Kaunilobjekt der Re- 
aktion, vertreten durch Welbaven, der in manchem an Ibsen 
erinnert. 

Welhaven war ftstbetisch durchgebildet uud von vornherein 
«in Feind aller Tendenz im Bereiche der Ästhetik, der Kunst 
Mit feindseligen Oediebten nnd Epigrammen begann der Kampf, 
1822 folgten mehrere eingebende, bearteilende nnd veforteilende 
Scbriften Welbayens, 1884 kam die volle Kriegseridftnmg in 
der nngebenre Entrüstung bervormfenden Sammlnng gebamisebter 
Sonette „Norwegens Dämmerung**, natürlich auch die Kriegs- 
erklärung Mii die llunalj siker der 1. Periode oder, wie er 
i^agt, die Pohelhäuptlinge, die ihre Standarte ^ini Namen des 
Landes aufpflanzen**. Der gc]nicsene nationale Fortschritt wird 
^ebrandmarkt als ein kleinlicher Interessengeist im engsten Plii* 
Üsterborizont. 

So kommen wir zar 3. Periode, die nns zn Ibsen nnd 
BjOmaon fttbrt (1846-57). 

Das norwegiscbe Volk findet seine alte Literatur wieder 
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«Bd mit !br kommt die Volkadiehtuog, die gleiebenreise Stoff- 

Keh seeliseh nnd ktlnstlensch anregte, 

iiiiiäi^jht den Ilealismus dem alten formali&tischeu Idealkmus ent- 
gegeo setzend. 

Jakob und Wilhelm Grimm foI;:::end fanden Asbjörason und 
Moe 1842 die norwegischen Volksmärehen: Romanzen, Melodien, 
Trachten folgten, Geschickte und Sprache liei^en nicht Jang^e auf 
sich warten. WelbaTen warf sich nach der negativen Tätig- 
keit der Kritik dieser oationaleii kensUerischen Anregmg in die 
Arme. So sebnf er die sog. Hnldrelyrik KorwegenSy in der 
die Geister in Feld und Wald, in Luft nnd Wasser ihr mitunter 
bdterss, meist onbeimliebes Spiel treiben, leider meist niebt in 
lebendiger Symbolik, sondern in typiscb-allegorfslerender An- 
lehnung an die zu ängstlich behandelte Überlieferung. Einige 
glücklichere X.ichfulger, wie z. H. Peter Christian AsbjörnHon 
haben allmaljh^di den Wecr zu realistischen Darstell untren der Wirk- 
lichkeit jretundeu. Au dieser Stelle vollzieht sich der Eintritt 
Ibsens in den ZosammenhaDg der literarischen i^twickelnng Mor- 
wegens. 

Seine Stellung zn dem Gegebenen noeb tn beleuchten nnd 
anf das entsebiedenste die für sein Diebtertnm so beseiehnoide 
Tenebiedenbeit zur Stellnngnabme Welbavens beransxnbeben, ist 
die letite Absiebt dieser Yorbetrachtong. Ibsen war 1888 n 
Skien geboren, hatte damals seine druckende nnd seine innere 
Entwickelnng vor allem znm ethischen Reformator so bestimmende 
Jngenderlaljrung von dem Finch der Glücksenterbten in der 
Gesellschaft ^nach dem Tod seines Vater» und dem Znsami; ii 
bruch seines Wohlötandes) hinter sieh, war im Jahre 1 844 Apotheker- 
lehrliug in Grimmstadt geworden, wo er so viele persönliche 
innere Anregungen empfangen, so viele Erfabrnngen gesammelt 
in haben scheint, und ging 1 850 nach Olnristiania, mn sein Examen 
zur Immatrikniation an der Univenitit sn maehen. 

Da ersebien sehen der ^Catilina*, der Torwiegend bk»- 
gn^hiacben Wert baben mn8| nnd wurde die erste Ljilk 
fa6t« Unter OeblensebMgersebem EinflttB entsteht die erste Fmmmg 
des y, Hflnengrabes*^ 1 850. 1 85 1 gründet er mit mehreren Freunden 
den -Andhrimner", ein witzif^es literarisches Oppositionsblatt, 
und am Endo desselben Jahren wird er nach üergeu als Drama- 
turg ans Theater berufen. 
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In die Bergener Jahre von 1862—1858 fftUt nmi teine 
BekanDteebaft mit der Yolkadielitimg^} der flammliiii^p der Mftrdieii 
TOQ AebjOnMKm und Moe and mit der rein nationalietiiehen 

Literaturpoesie yorher. 

Er erkannte das Kiiiscitif^e dieser Richtung und fühlte Bich 
penciprt, seinen Spott darüber auszulassen; seine Thcatcrkiiuk in 
Chnatiania tlher die Anfiraben nationaler Dichtuni,^ kennzeiclinet 
die äußerlichen Kiind^eluiiiiiLii di'^ Nationalircfühls als Flittcr- 
etaat. NaUonal sei immer und überall jener Grund ton des Emp- 
fangens ane der Tertraaten Dmgebmigy yermisebt mit der F&higlLeit| 
eein Innerstes mit ihm yerBefamolzen auszugeben. 

Aber nicht die norwegischen Volkimircben mä aneh 
nicht die iriecben, die die Brttder Qrimm uns aeibet ttbenetit 
haben nnd die ihr s. T. sn der AbfHinng der «EVan Inger 
auf östrdt*^ Anregoogen gegeben haben, sollten den ent- 
scheidenden Einfluß auf Ibsen (und zugleich auf BjOmson nnd 
die gebttiute norwegische Literaturentwickclnng) ausüben. Wenn 
die vor der fruchtbringenden Reise nach Kopenhagen und Deuteich- 
land. d.h. v<»r allem Dre^^den, koü/.ipierten, 185*^ und 1854 auf- 
geführten iJramcQ „Johanui^uacht'^ und „Hünengrab^ uoob 
Oeblenschlttgensch waren, so haben wir die erste qneUenm&ßig 
betriebene Hinwendung an den OriginalQbcrliefernngen bei der 
Arbeit an j,Fran Inger anf öströt^. Der Anstoß war efai 
inBerer, wenn er aneh einem lebhaft schon pulsierenden National- 
geftthl des Dichters entgegenkommen mochte; er wurde gegeben 
dnreh die SiTalitftt der Theater in Beiden nnd Ohristiania. 
Das Tertragsmfißig zu liefernde Stflek war bestimmt, als Na- 
tionalse ha uspiel fUi das? ßcr^eucr Theater zu dienen zur 
AnffObrnng am Stiftnngstag desselben; hier zeigte man sich 
prinzipiell norwegisch, während mau in Christiania noch dänisch 
spielte. Es wendet sich gegen Dänemark und war natorgemäß 
auf die neue nationale Tradition angewiesen. 

Am besten unterrichtet ans Ober die weitere £ntwickelnng 
Ibsens eigene Vomde zor zweiten Aufgabe des „Festes anf Sol> 
haag**y das erstmals naefa ^Fran Inger anf östHH^ im Jahr 1856 



') Jetzt wieUor all-^emcin zugilnglich gemacht, D.iclidem sie so 
put wlo vergriffen waren ^ in der Sanunlung: »Die Fruchtschaic". 
^uucheQ 1^05. Piper. , 
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enehieiL Kadi eimgon piiiisipieUeD Banerknagen heißt 6B 

„Im Jabre Toiiier (d Ii. i. Jalure 1864} batto ieli «Frau 
Inger auf OiMt** gesobriebeii. Die Arbeit aa dieaem Drama 
batte raicb genMigt, mieb UtenuMi und blftoriedi in das nor- 
wegische Mittelalter, namentlich in dessen spätere Epoche, zu 
vertiefen. Ich versuchte, so gut es ging, mich in die Sittea und 
Gebräuche jener Zeiten einzuleben, in dab Gefühlsleben ihrer 
Menschen, lu ihre Denkungsart und Ausdrucksweise. 

Diese Periode ist jedoch nicht ansprechend genug, um 
lange bei ihr n yenreilen, sie bietet aneb nicht sonderlich viel 
Stoff, der mch za dramatiteber Behandlung eignete. Ich flflchtete 
denn aneb bald nur eigentitebeii Sagenceit biaflber. Aber die 
Kl^iiigmgeii und flberbanpt die strengen htatofiaoben Über* 
liefeningen ans dieaem fernen Zeitalter leaaelten mieb nieht; 
ieb konnte damals fUr meine diebterfseben Zweeke von den 
Streitigkeiten zwischen Königen und Häuptlingen, zwischen Par- 
teien und Gefolgschaften als Dramatiker keinen Gebrauch machen. 
Das sollte ernt später kommen. 

In reichem Maße dagegen fand icii in den isländischen 
FamiKeiisagen, was ich zur menschlichen Einkleidung der 8tim- 
nnii^c^en, Vorstellnngen und Gedanken branehtei die mich damals 
erfttllten oder mir doch mehr oder minder klar vorsehwebteo. 
Diese altnordiacben literariaeben Beitrftge snr Fenoaalgeaehiebte 
nnaerer Sagemeit batte leb bisher niebt gdutnnty kanm noeh 
nennen bOren. Da fiel mir dnreb ebien Zufall N* M. Petemena» 
biüsiebtlieb des spraebHebea Tons jedenfalls vortrsffiiobe Ober- 
Setzung in die Hände. Aus diesen Familienchroniken mit ihren 
wechselnden Verlialtniösen und Aultnttcu zwischen Mann und 
Mann, zwischen Weib und Weib. (Uiprhaupt zwischen Mensch 
und Mensch schlug mir ein persunliciies, volles, lebendiges Leben 
entgegen; nnd aas diesem meinem Zusammenleben mit all jenen 
abgesobkMseneni einfachen^ pendnlichen Naturen entstand in 
meinem Qeiste der erste, rolle, nnbeatinimte Entwurf sa den 
jiKriegem anf Helgoland^. 

Wie viel Ton den Cänielbeiten sich damals in mir ans- 
gestaltete, weifi ich bente nieht mehr anzugeben. Doeb erinnere 



») SUrotliciie Werke, 2. Bd. Berün 1898. S. Fischer. S. 152 U. 
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ich mich rcclit wohl, daß die zwei Oestalteii, die ich zuerst cr- 
blickte, die beiden i'raaeu wareD, die später mürdis und Dagny 
worden. Ein großes Festgelage mit anfreizenden Reden lud 
YerhftngnisTollem ZnsammemtoB §oUte in dem Stacke vorkommen. 
Im Qlnrigeii wollte ieh von Charakteren, Leideneebaften nnd 
gegenseitigen VerbftltniaBen all das anfoebmen, was mir als am 
meisten typiaeh fttr das Leben der Sagenseit erschien. Blit einem 
Wort, ieh wollte emfacb, was in der VAlsangensage episch mn- 
gedichtet worden war, dramatisch wiedergeben. 

Irgend einen vollständigen, zusammenhängenden Plan ent- 
warf ich dainnis ^M'hi nicht. Doch stand eg klar vor mir, daß 
ein solches ScbaoBpiel das erste sein müUtey was nun geschrieben 
wOrde. 

Allmn da kam so verschiedenes daxwischen. Das meiste 
davon, mid veimatlieb das zunächst nnd am stärksten Ent- 
scheidende, war wohl persönlicher Natnr; aber ich glaube doch, 
es war nicht ganz ohne Bedeutung, dafi ich eben damals Land- 
stadts Sammlung „norwegischer Volkslieder^, die ein paar Jahre 
vorher erschienen war, eingehend studierte. Die Stimmungen, 
in denen ieh mieh damals befand, vertrugen sich besser mit der 
literarischen Romantik des I^Iittelalters als mit den Tatsachen 
der 8agen, hesf^er mit der Verbl'urm als mit <lcm Prosastil, 
besBcr mit dem sprachmusikuliscben Element des HeideuUedes als 
mit dem charakterisierenden der Sage. 

So geschah es, daß sich der formlos gärende Entwurf 
zn der Tragödie^ die Krieger auf Helgoland^) vorläufig in das 
lyrische Drama, das nFest auf Solhaug** verwandelte. 

0ie beiden Frauengestalten der geplanten Tragödie, die 
Pflegeechweatem ^)Ordis und Dagny, wurden in dem aus- 
geführten lyrischen Drama zu den Schwestern Margit und Signe. 
Die Abstammung dieses snletst genannten Paares von den Flauen 
der Sage wird leicht iir die Augen fallen, wenn man erst da- 
rauf anfmerksam geworden ist. Die Familienähnlichkeit ist 
uu\ i : kennbar. Der damals nnr flüchtig an^eleprte Held der 
TrM,:::i)<lu'. der weit irereistc und an frcindLMi K(»nii:-sliijfeu wohl 
aufgenommene Iläupiinig, der Wiking? Öigurd, formte sich in 
den Bitter und Sänger Gndmund Alfson um, der auch lange 



1) GMeb »Nordische Heerfahrt'. 

9 
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in fremden Landen umhergezogen war und am lio[ (ies Königs 
gelebt hatte. Seine Stellung zu den beiden Scliwcstcru wurde 
gemäß den veränderten Zeitumständen und VcrbftllDtSBeD ge- 
indert; aber die Stellung beider Schwetteni ihm gegenOber blieb 
im wesentlieben dieaelbe, wie in der mprllnglicb gepUnteo 
und später aii^gefttbrteD TVagödie. Daa TerfaftognisvoUe Fegt- 
gelage, an deMen SefailderOQg mir bei meinem ersten Entwurf 
80 viel gelegen war, wnrde in dem Drama der Scbaii]>]atz, aaf 
dem ilie Personen durcliNveg niilti aton, Er bildete den Hinter- 
grund, ge^^cn den sieh die ilandiung uhlioo, and teilte dem Ge- 
samtbilde «iie <Ti nn(UtniUiiunu- nn't, die ieli beabsieht ig^t hatte.* 
Nach einer Bemerkung über den im ^ehiuLi des Dramas zurttck- 
gel)]iebencn Zug von unvermittelter Tragik scblicUt der Dicliter: 
„Ich habe aufrecht erhalten und feststellen wollen, daß das vor- 
liegende Scbaospiely ebenso wie alle meine übrigen dramatischen 
Arbeiten, ein natninotwendiges Eigebnis meines Lebensganges 
an 'einem bestimmten Punkte ist Es ist von innen berans enl^ 
standen nnd nicht irgendwie dnreb ftnfiere Einwirkung oder 
äußeren Einfluß.*" 

Mit dieser Schlußbcmerkuu^' zeigt er uns den Weg zur 
}5enntwo)üing der wichtigeren Frage, wie untcrsehtM det Kich 
.seine Stellnnpr /aw Sag:e von der Welhavciiö.'' „M> ist 
von innen heraus entstanden und niclit irgendwie dnreii iinßere 
Emwirkuug oder äußeren Eiulluß. * Die Sage ist ihm nicht 
Stoff an sich) sondern nur das Vermittelungselement seines per- 
S4*ulicben inneren Erlebnisses oder das seiner Phantasie. Qans 
im Einklang damit betont er auf das schärbte in der Einleitung 
znr „Nordischen Heerfahrt^, er habe ,|nieht Sage darstellen 
wollen, sondern unser Leben in der Vorzeit". Unser Leben. 
Und da haben wir nun eine bei Ibsen gans besonders auffallende 
Bemerkung in einem Briefe vom Jahre 1870 an Peter Hansen: 
Das Fest auf 8«»iliaug sei eine Studie, zu der er sich nicht mehr 
bekenne; persönliche Veranlassungen hüttcn /u seiner Ab- 
fassnug mitgewirkt. Das läßt ahnen, wie weit man einmal das 
unser noch verengern dürfte. So wird es verständlich, wes- 
halb ihn die Sagenüberliefemng der Völsungasaga weniger an- 
sog, als die der Familiensagen, der Njal-, dei Egilsaga u. a. 
,,In ihren wechsehiden Verhältnissen und Auftritten zwischen 
Mann nnd Mann, zwischen Weib und Weib, flberhaopt swischen 
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Menscb und Meunch'^, faud er noch ein persönlicberes, volleres, 
lebendigeres Leben, fand er noch Lebeu, das niebt schon in 
bestimmter Biehtnng nmgedichtet war, fand er eher als dort, 
waa er „zor menachlieben Einkleidung der Stimmongen, Vor- 
Btellniigen und Gedanken^ brauchte, die ihn „damals erfflllten 
oder ihm doch mehr oder minder klar Toraohwebten^. Und da- 
rüber will Ihnen nun das Etferat sprechen. 



Ibsens Ju^endlyrik 

von Adolf Mielke^) 

Wir hOren Mosik und lassen durch den Wohllaut der Töne 

und des Rhythmus unser Herz crhebeu. Aber es ^ihL eiiiL*n 
kraftvollcicn Rhythmus und einen reichereu ^^ olillaut, das ist 
daö W iit (las aus tiefster Seele klingt, und dessen Klanu uns 
bezwin^'t umi bicgreieh über uns ist. Da, wo diuse Spraelic m 
Glück und Jubel aufjauchzt, reißt äie uns hin in kUhuem «Schwung, 
daB wir fühlen, wie wir gehoben und getragen werden in ein 
Tolleres und reieberes Sein. Keine Melodie jedoch bat größere 
Macht als das urewige Lied des SchmerzeB» das erklingt, seit 
der Mensch ans des Paradieses Blnmengftrten verstoßen in Kot 
und MOhsal seine Erdentage lebt. Die Freude des Menschen- 
lebens ist flflehtig, und der Wege, auf denen sie unser Gemflt 
durelulriugen kann, sind wenige. Aber auch der Stumpfeste, 
der L ieht fassen kann, uaiuiii ein Her/ so ganz in sich heiter 
zu sein vernnif:, wird durch Leiden aus »einer dumpfen (Ueicli- 
pttlti^^keit aul^aMütteh. Der Dichter ist es, der uns er>< luittert 
mit dem Ausdruck, den er dem Schmerz «^ibt. So klingen wie 
aus den verlorenen Zaubergärten die Lieder der Poesie in das 
dunkle Feld der Lebenssch lacht — sie sind ein Weckruf der 
Kraft, ein Freudenmf des Sieges — oft auch nur ein lang hin- 
hallender Ton, der uns mahnen will, ausasuhalten in diesem 



>) Ei> Uräugt den KelVroiilen, auch an dieser Stelle der Uaiver- 
»Itätebibliothek In CbrittiaDia besten» lu danken, durcb deren freund- 
liebes Eutgegenkommea ea ibm möglich war, in wundervollen Oktober- 
tagen eine Abscbrlft von Ibsens Jugendlyrik lu nebmon. 
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Kampf, in d«iii es in letzter Stunde aach fQr den Besten nnter 
ins nielits anderes g^bt als ein dnnkeifttUt^ Lebewohl. 

Ans der Ffllle des Heizens redet der Dichter« Hiebt allen, 
was in ihm lebt, sagt er; aber seine Werte sind dnrehtrinkt 
Ton Empfindung nnd Geffihl» wie sie nnr ilm eigen sind; die 
Gedanken, die er ausspricht, hängen eng SQsammen mit dem 
Ganzen seiner Wcltaiiffaasun^. Unzählige Möglichkeiten besitzt 
er, uiu die Schönheit dessen wiederzugeben, was er gchant: ein 
Überfluß von Worti n stände ihm zu ('»ebotc, u?ii die (Tefiihle, 
die Gedanken auszudrückeu, von denen seine Seele bewegt wird; 
und doch wählte er die einfachsten, die Bchlicli testen, and doch 
hand er sie in eine strenge Form, die seinen Reichtum so oft 
ailzn gering erscheinen läßt. Aber alles Große ist einfach, die 
Erhabenheit meidet jede Überladung, die eehte Tiefe ist yon 
ToUkommenster Rohe. Nur — was einfach ist, ist nicht ein- 
fältig, was mhig, nicht nnbewegt. So vereinigt sieh die 8eh0n> 
heit der Dichtung mit deren Rahe. Der Dichter berauscht 
uns, nicht durch das Üb er maß, sondern durch die Reinheit 
und Kostbarkeit «lessen, was er uns gibt. 

Im Alltag findet er das Ewige, findet er es so, wie es 
ihm sich formbar dargeboten hat. Damit gibt er in seiner 
Dichtnng zugleich seine Persönlichkeit. Wollen wir seine Dich- 
tnng verstehen, dann laßt uns von dieser lebensvollen Persön- 
lichkeit ansgeben; dann laßt ans sehen, wie die Nalnr, das 
Mensehenleben, die Knnst, Gott selbst hindurchging dnreh die 
strahlenbreehende and strahlenznsammenfassendeSeele des Dichters» 
wie seine Seele, den geheimnisrollen Schöpferkräften des üni> 
▼ersnms näher stehend, ein Neues schuf. Laßt uns vom Menschen 
im Dichter ausgehen, es ist das Einzige, wo wir ihm verwandt 
sind, soljiM wir erfubren haben, daß anch wir durch des 
Menscheilt iiiiw Hidieu und Tiefen hindurchgeftlhrt wurden und 
immer neu UindurcbgefUhrt werden. 



Die Natur ist ein eimdges Symbol für den Dichter. Er 
vermag nicht den einfachsten Natnrvorgang, nicht die sehliehteste 
NatnrsMnerie zn sebildem ohne Bewegung seines Inneren, Er 
beginnt vielleicht seine Dichtung mit einer einfachen Angabe 
der Zeit: Naeht war es . . aber für ihn ist das keine Zeit- 
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angäbe mehr, er erhebt es in ein höheres, geistiges Sein, und 
so werden die anseheinend bedentnngslogesten Worte vielleicht 

zur Signatur seines ganzen Lebens. Er sieht sich seihst, das 
Leben seiner Seele in jedem Stück der Natnr. Allerdings — 
was die Natur an sich ist, ist ihm als Dichter völli«^ gleich frflltifir. 
Er ist weder Mathematiker noch Physiker; aher vergessen wir 
Dicht, er iat ehensowenig Botaniker oder Zoologe. Bei ihm ist 
Schatten und Schaffen eins; nichts ist wertlos; er bildet die 
Katar naeb den Gesetzen seines Genius. Was er nns von der 
Natnr gibt, ist nnr sein eigen. Es ist sehr fragtieb, ob wir ibm 
gianben dfbfen, da6 nnn die Natnr immer nnd fflr jeden so wA, 
wie er sie nns darstellt, aber ohne Zweifel ist, daß er ihr, die 
in nnendliehen Formen nnd Darstelhingen so ersehelnen yermag, 
von den möglichen die vollkommenste gah gemäß den Gesetzen 
seines Oening. Die Natur ist dem Dichter ihrer Gehciniiubbe 
enikh'idet; er empfindet ihre zartesten liegungen, wie er 
mit üir im Sturm leljt. \'oii vhwr Offculmrung irclil er zur 
anderen und, was er redet, redet er in ihrem Geist und in ihrer 
Wahrheit. 

Dieser Satz, daß die Natnr ein einziges Symbol fUr den 
Diebter sei, bedarf, so sehr .er fflr den scbanend schaffenden 
Genins anfgestellt werd«i mnß, der niberen Bestlmmong, sobald 
SS sieb nm die Formen der Darstellung bandelt Man kann 
eine vierfaebe Art nntersebeiden, wie der Diebter der Natar 
gegen fl her sich verhält. Zuerst nimmt er ihre einzelnen Bestand- 
teile und ]aßt sie vor uns entstehen mit jenem eigentflmlichen 
ästhetischen Reiz, den sie auf ihn ausübte. Nucli sind es nur 
BUder. die er uns hietet, oft glänzend genug gotichaut, aber 
doch Bilder, ohne daß der Diciiter in solcher Naturschilde- 
rang mehr gäbe als eben die Schönheitsgewande der Natnr. 
Dann aber leiht er der Natnr ein nnr ihr gehörendes Leben, sie 
wird etwas Persönlich^ sie atmet, sie empfindet selbst, sie 
jancbzt nnd klagt, sie bat eine Seele nnd, indem ihr die Affekte 
des menschlichen Gemütes zogesproehen werden, teilt sie das 
Los alles Seeliseben. Es Ist die AllpersOnliebkeit der Natnr, die 
der Diebter nns aofzeigt, deren Stbmnnngsgehalt als ästhetischen 
Reiz er in dieser Naturbeseelung auszuschöpfen gewillt ist. 
Von da aus gelangt er in einem leichten Verdichtungsprozeij la 
jenen mythischen Katurwesen, die als Nixen, Elfen usw. zu 
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doD B«itaiid«tfleken romantischer Poerie des Waldes, des Meeres 
usw. gebArea and allsnleieht fertiger Überiiefemng anheim- 
faflen; denn niebt immer läßt sieb das Leben der Natur in 

solche EinzelpersönKehkelten so Tnisamiiienfassen, dafi aneb dnrch 
diesp Natnrver^eisti^uii^ ein entsprechender ästhetischer I»eiz 
anB£;eiii)i wird. D.t*? Höchste aber erreicht dei Dichter, sobald 
er die Stnimmügswci 1r der Xatnr mit ibreni besonderen Inhalt 
in einen pgyehischeu Faralleli8Uins setzt mit den seelischen 
Inhalten seiner eigenen dichterisch-mensehUeben Persönlichkeit. 
Daan entsteht in dieser eigentlichen Natnrsymbolik ein Nenes, 
ein gaas Ideelies, ein Ansdmck sittlichen Seins, dessen korre* 
spondierende Darsteilnng Katnr — wie Menschenleben ist Damit 
▼erbindet sieb mit den ftstbetiseben Keiien eine sittliche Wirkmi^ 
in dem Sinne, daß die ganze ethische PersOnliehkeit des Menseben 
in Hitleidenschaft ^ezog'en wird. Mit der natnrsymhoUschen 
Dif-htiuig erreicht der lyrische Dichter, wenn auch nicht in dem 
üiüfanf? und der Verteilnns: ins einzelne, aber doclt durchaus 
dem We«en nach dicpclhe Wirkun^,', die der dranif^tisehe Üiehter 
mit seiner ganz anders gearteten Dicbtnng hervorruft. 



Man kann in Ibsens Lyrik eine «weifaehe StriMnnng nnter* 
sebeiden: seine jQgendlyrik, die er selbst nnr in Mannskript 
anfbewahrt bat and die von ihm 1871 TerOffentlicben (Gedichte, 



^) Das auf der Universitätsbibliothek in Christiania unter der 
Nummer Ms. 1*^1. ;>iifbcwahrtc Mannskript Tbsoiis, mit zier!ich<»r Hand- 
•chrilt geschrieben und in gebnndiMu tr:ii;t die Überschrift: 

Vermi*<ohfo Du kitungea 
Am den Jalireu 

1848 
1849 and 1880. 
Et enthalt folgende 26 Gedichte: 

1848 

1. Resignation: Ist der Glans ans der Seele DnnkeL 
? Am Meere: Schftmnende Welle. 

3. Zweifel und Hoffnung: Ha, welche Nacht, so fürchterlich, dunkel! 

4. Die Bieseneiche: Zah8cbs( im Norden stand eine Rieseneicbe. 

5. Die ErinnerUDgsquelle . Ein kleines Mttdchen sitzt in der Abend» 
stunde. 
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za denen im Levf der spttteren Jahre nur noeh ganz wenige 
hinsngekommen sind. Diese Lyrik nnterseheidet sich deatlieh 



ft. Der Totonball: Hlo fiber clen Kirchhof 9de. 

7. D«ft Ahfteiiieds ErinneniDg: Wenn die Wege aicb trennen und die 
Freunde gehen. 

8. Der Herbstabend: Sieh es dunkelt, ~ Der Regen schlügt. 

9. Der Seele Sonnenblick: O, wie stürmt meine Brust. 

10. Mondscheinfahrt auf dem Meere: Der Vollmond «cbeiut; — hia 
über die weite. 

11. Mittorn.tchta.stiitiuiuii^ . .Nilchtiiche Nebel gleiten. 

12. An den Stern: Bleicher Stern! Sende einen Wink. 

18. Abend wandrung im Walde; Ca ist zu heU, es ist zu bell. 

14. Im Herbst: Des Sommers Qltagw den Wald vertaseen. 

15. Des FrfihUnga Erinneroag: Es tot im Leben. 

16. An Ungarn: Der Kampf drShnt niebt länger ber aus dem Ungar- 
land. 

17. Erwaciit Skandinavier! Ein Anfimf an die norwegieeben and 
schwedischen Länder. 

1849 

Süll, Hdrt Ibr den Donncrkrai Ii dort her aus dem Süden? 

Gedichte von 
1860 

IB, An Norwegens Slcalden: Wamm schwärmt Ibr, Si^alden, für die 
ferne Vergangenheit. 

19. Ballerinnemngen. Ein Lebenafragment in Poesie und Prosa. 

Prolog. An Stella! Zn deinen Fflssen le^ ich nieder. 

1. Wie ein Tröster durchs Leben. 

2. Eines Tagebuchs letzte Blätter: Törichter Tränmer! 

20. Der Müllorbnrsche: Wo der Wasserfall braust in der Sommernacht . 

21. Ks ist vorbei! Ausgelöscht ist die Hoffnung! Ja, auf ewig aiu- 

;;-e löscht. 

22. Ledige Wohnung: Kleine« Muiielien! hast du Lust. 

23. Der Skalde in Walhall (bei der Nachricht von Oehlenschlügers 
Tod)i Die Todesharfe beUI 

91. In der Nacbt: Seblommert hinter der Decke der Nacht 
SS. Hondscbeinstimmang: Der Mond scheint bleich und matt. 
90. Mondscbeinwandemng nach einem Ball: Horch, wie stille f — Dort 
Tom Saale ber klingt die Freude nicht länger. 



Die ffibliothek besitst auch das Mannskript y.n dem Gedicht: 
Ein Lebensicnz; es trügt die Nummer Ms. Kr. ^ 4^. Ein Lebensleni, 

Gedichte von H'^nr Tb5ir>n, l«fiS: 

1. Ich will hinaus, ich wili hinaus in Gottes Natur. 

2. Die Bii-ko sprieüt auf der Halde. 

3. Sieh, wie lausend Siegesi'ahnen. 
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durch ihre große Keuschheit von der früheren. Er yermeidet 
offeDBicbtlich, geinc Seele unverhUllt darzustelleu. Anders in der 
enten Zeit. Das eigentOmUche der Ibseiueheii Jngeodlyrik ist 
die immer wiederholte Wiedeigabe der eigenen Seelenitimmmig, 
imd zwar so sehr, dafl er seihet einmal spottend ansrnft: «Was 
gibt es wohl Licherlieheres in der Welt als Elegien ftber lyrische 
Not und Poesie» die in der Gebart schon tot ist, und Winseln, 
daU (las Hei/, nur reich ist an Trauer und Xacht?'^ (lu der 
Hilder^'^alerie XX.) Aher dieser Spott ist weder der Prozeß 
innerer 8elbstbefreiuog, noeli etwa irar der Ausdruck dafür, daß 
eben das als lächerlich Bezcichuetc uictit mehr der Zustand des 
eigenen Ich sei oder nie gewesen sei. £r ist nichts aU der 
schmerzliche Ausdruck seelischer Not; er zeigt mit vollkommener 
Deutlichkeit das Leiden selbst. Eine aiißerordentliebe Sebnsaeht 
erfüllt das Herz. Sie ist ganz nur GefObl and maß, da sie ihren 
Gegenstand nicht zn nennen wwmgf aar Qoal werden. Soweit 
diese Sehnsneht gestalt» nnd blatlos in eine im blauen Dnft des 
Unnennbaren sich yerlierende Ferne schweift, soweit sie das 
ganze geistige iSein tiluilt, ist sie jener Zu^stund romantiselicr 
Seelen, flie in eben dieser Sehnsucht das eigene Ich emplmden, 
erst walirhaft zn «'ieli selbst gelangen und srdilicßHch sich dessen 
auch getröäteu. Dennoch ist diese Sehnsucht bei Ibsen viel 
weniger Welt-Sehnsucht, sein Schmerz viel weniger Weltschmerz 
als in der Romantik sonst. Denn auch i^eine Sehnsucht hat in 
sehr deatbaren fiedflrfnissen seines Ich ihre Wnrzefai. Soweit 
das der Fall ut, ist seme Sehnsacht natoratistiseh. Das Kom- 
plizierte dieser eigentamliehen Dichtematnr wird vermehrt dnrch 
daS| was man Konservatismos nennen konnte, einen KonservatisDus, 
der den jungen Dichter fast als Reaktionär erscheinen läßt. 

Die Töne, die Ibsen in sulcher Grundistiniiuuu^ in seiner 
Jugendlyrik anschlägt, sind iu der norwegisclien Lyrik seiner 
Zeit wohlbekannt. Schon der Grundton der ersten Gedicht- 
sammlung, die S. J. C. Welhaven 1839 herausgab, ist Wehmut 
and Bitterkeit; und desselben Dichters spätere Gedichte sind 
von der gleichen Wehmut erfüllt, nur daß sie hier von einer 
klaren Mystik erhellt ist. Wohl ist beiden Diohtem die gleiche 
Wehmat eigentfimlich, aber während sie bei Welhaven in eine 
fast Uchte Bnhe fibergegangen ist, ist sie bei Ibsen aas Zweifel, 
ja in ihrer bittersten Gestalt aas Yenweifiang geboren. Welhaven 



I 
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bat die Zeit des Kampfes hinter sich, Ibscu steht mitten in 
solcbem Bingen; was dort die Kube nach dem Stiurm ist, ist 
sie bier Tor dem Sturm. Bei Welbaven sieht man den liebten 
8ebimmer goldiger Rote am dnnklen Horizont anflenchten, 
witirend bei Ibaen der Himmel von dtlsterem Qran umzogen ist 
oder doch nnr vom Hondliebt erhellt ist. Aneh Ibsen rtthmt die 
Haeht der Erinnemng wie Welbaven, aber bei ihm wird dnreh 
sie die Gegenwart nnr noch qualvoller, die Zukunft nur noch 
trostloser, indes Welhaven durch sie mit beiden versölmi wird. 

Dies Beispiel mag genügen, um zu y.ei^cu, wie wenig es 
angebracht ist, hei der Lyrik Ibsens danach zu suchen, wie und 
woher Motive fremder Dichtung von ihm tibernommen sind; wie 
denn Oberhaupt dies Aufsuchen von Motiven nnr dann Sinn hat, 
wenn die Dichter einer Zeit keine ausgesprochenen Charaktere 
sind nnd sieh in Schnlen und Gemeinschaften zusammenfinden. 
Sobald wir ons aber anf den H((hen befinden, sind die Motive, 
die Bestandstfleke konventioneller Formen das nebensächliche. 
Anch Ibsen hat dergldchen. Aber es heißt an der Diebter- 
gestalt vorbeischielcn, will man seinen Blick lange darauf richten. 
Das wesentliche ist doch der Geist, der diese tuten Stücke mit 
seinem Leben crftllit, der sie klingen läGt, wie nie zuvor. Ist 
es auch dieselbe Harfe, so ist es doch nicht dasselbe Lied. 



Die ästhetischen Reize, die die Natnr nur als solche ans- 
aht,' haben in Ibsens Lyrik in voller Selhstftndigkeit, als Selbst- 
zweck nur geringen Niedeischlag gefunden. Man findet kaum 
ein Gedicht, in dem er eine von allen seelischen Inhalten los- 
gelöste KatQTsehildemng gibt. Wo die Natnr in seiner Lyrik 
erscheint, da ist sie einleitend oder bc^^lcitend ein Stimmungs- 
akkord, daa Gemüt hinzulcitcn, entweder auf die eiirenen seeli- 
schen Erregungen oder auf gcLcimuisvoile oder sehwermtitige 
Vorgän^^e wie in seinen balladenarti^i^en Gedichten. 

Ebenso geringfügig ist in ibseus Lyrik die Verwendung 
von Nixen, Nöck, Elfen, Waldfraa und ähnlichen Requisiten der 
Bomantik, die bei seinen Vorgängern einen so breiten Baum ein- 
nehmen. Anch hier zeigt die Jngenddicbtnng mehr Anklänge 
als die spfttere. Gelegentlich verwendet er die Elfen znr Ver- 
lebendigung seiner n&chtlieben Natnrbilder; er bOrt beim Ranschen 
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de» raondlicliteHtillten Waldes den Nöck sinpreu, dessen wehninte- 
ToUe Lieder auch die Natur wehmütig stimmen; so daß auch 
sie ergriffen weint; ihre Tränen sind die Tautropfen auf den 
Blättern der Strincber und Bftnme. Dem Dichter eelbet aber — 
und damit Terinnerlieht er den vergeistiiipt geachanten Natnnroigaiig 
— ist dae klagende Lied eine Gewißheit^ daß das Ziel, wonach 
der Meoaeh neii oehnt, obwohl es fem in die Zukunft gelegt ist, 
einmal doch seinen Busen versöhnen, ihn Aber die Erde erheben 
wirtl^ „dauii wird jeder Welimutston ein seligkeitsvoller Akkord!" 
<^ Mitternachtsstimmung.") Ganz im .Stil der romantischen Diclitung: 
seiner Zeit schildert er im „Mtlllerbiirschen" die sellisauie Wirkung, 
mit der der Nöck durch seine Musik den Midlerhnrschen be- 
zaubert. Auch bei Ibsen findet sich in behaglicher Ausmalung 
das Moti? des Totentanzes in der Geisterstunde ohne sonderliche 
Merkmale, mir da6 er die Musik, die die Toten auf ihren Knoehen 
macheiiy wie letzte Seofser eines breehenden Heneas klingen 
last. Das ist im großen die Yerwertong, die deigleiebeo bei 
Ibeen erhllt 

BedentnngsToller und fein abgestimmt mit den jeweiligen 
seelischen iiewe^ungen erscheint die Natur, wo sie ^iimmuiig 
erregt oder begleitet. Die ^iondsehcmuarlit ist es. die auf den 
Dichter den größten Reiz ausübt; sie /u ^ciiiideni, sie iiiii dri 
;<^rtesteu FeiufUhligkeit wiederzugeben, wird er nicht uiUde. 
Ibsen ist, in seiner Jugendlyrik vor allem, ein Dichter der Nacht. 
Wenn es dunkel wird, wenn der Mond sein weißes Licht Aber 
die bewaldeten Beige, Aber das weithin sieh dehnende Meer er* 
gießt, dann sehligt seine Seele die Angen auf nnd erfnllt sieh 
mit dem nneDdüehea Zanber dieser In nnbestimmten Dnft ge- 
bfliUten Femen. Der Tag in liehtem Somtenglana ▼ermag ihm 
nichts zu sagen. Kein einziges seiner lyrischen Gedichte be- 
schäftigt sich mit <lcr ^Stimmung des Morgens, wie diu auch die 
Stille des hohen iMiitags nicht in S< b\viii-ung bringt. Er Hebt 
pdie gläi]/( udcu, milden Mondlieh tstrorue in magischem, undeut- 
lichem Schimmer, während des Nachthimmels Sterne in der 
Tiefe sich baden und das Leuchten funkelt von Welle zu Welle**. 
(„Mondscheinfahrt auf dem Meere^). Da gewinnt er Worte von 
wmdervofl poetiioher Kimft, wenn er sagt: „Des Sternes Bild 
ist In fenebter Tiefe , . . ein trwteromhfllltes Veigißmeinniebti 
ein Auge gekleidet in Trinen.* (, Abendwanderang im Walde**}. 
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Oder wieder anders geschant: er sehnt sich hinaus auf die Meeres- i 
weile, weil er dort ganz einsam sein kannte; ^dort folgt siir "J 
niemand als die Toten allein^ deren Angen so seltsam in den 
Wogen q>ielen. Meinst dn vielleieht» es sind StemOi die dort 
miten in der Tiefe blinken mit trinennmsefaldertem Glanz 
(„Mondscheinfahrt auf dem Meere"). In solcher Mondnacht offen- 
bart sich ilint aiK'li die ruhende Natur, die der junge Dichter ' 
doch Ruüst, semer eij^^eiien l'cue^ung «Ick Gemfltes gemäß, am 
vollsten erfaßt in ihrem Auiruln'. Die MeereHt^tiile, das Schweig:en 
des Waides, eingebullt in Mondgianz oder nächtliche Nebel, 
haben eine Sprache für ihn, der er inbrtlnstig laosebt Es ist, \ 
als Terstnmme ihm die Natur, sobald die Sonne anfgebt» als 
giqge für ihn die Natnr schlafen, sobald es Tag wird. 

Diese eigentamlicbe Oiganisation semer Oiehterseele hat er 
(in „licbtsefaen") selber mit einer inneren Wandlvng erklftrt, die 
in ihm vorgegangenen sei Als Kind sei er mntig am Tage, in 
der Nacht aber voll Angst und Schrecken vor häßlichen Ge- 
spenstern ans Sag:en und Märchen gewesen; eine Veränderung | 
sei dann in ihm vorgegangen; jetzt schwinde sein Mut bei Morgen- 
sonnen.sebein : j,nun sind es des Tages Kulxihie, nnn ist es des 
Lebens Lärm, der alle die kalten Schrecken in meinen Busen * 
Btrent" In der Nacht aber „da trotze ich Meer and Flammen, 1 
ich segle wie ein Falke in den Wolken, ich rergesse Angst nnd 
Jammer — bis znm nftchsten Moigengranen.* 

Wo er die Natur in seelischer Bewegnng sohant, da ent- 
hullt sie sich ihm mit Worten des Seheidens» des Vergehens, 
des Sehmenes, der EmpOmng, da sind es wild aufgertthrte Ge- 
walten, die ihn umbrausen, da ist nichts als Unrast, wie sie ihn 
selbst verzebii. Die Nachtseite der Natur ist ihm vertraut, sie 
ist es, die ihn eröehüttert, weil sie in ihren Tönen ausspricht, 
was ihn selbst allzu schmerzlich bewegt, und die ihn doch mit 
Wonnen erfüllt, wie er sie anders nur einmal noch in seinem 
Leben kennt. Ja er klagt, daß selbst das Mondlicht ihn noch 
blende: ^Es ist zu hell, wo der Mond hemiederseheint." („Abend- 
Wanderung im Walde^). Ihn beängstigt solch heller Nachtfriede, 
er henihigt ihn nicht, noch renAhnt er ihn; statt dadurch eine 
Bendiignng des Qemfltes sn snehoi, flflchtet er lieber in tieferes 
Donkel; mit Entzücken hOrt er den Schrei der Enie, der ihm 
Instige Melodie ist. Ganz aber dnrcbbranst es sein lierz mit 
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höchster Wonne, wenn der Nacbtatunn sich erhel)t und ihn an 
tief versteckter, öder Waldstelle umtobt. Dann stüimt er tiefer 
noeh m den Waid, vorwirta «bia die Seele ganz wird ein Raub 
von diesem wilden Granen — einem Granen, das ihm dodi 
eigenstes, inneres Leben ist, dem er sieh wie beraoseht flberlißt. 
^Hier befindet das Herz sich so wohl mitten nnter dem Lftrm 
des Sturmes; hier ist das Angesteht der Natnr selbst ein Spiegel 
meines LcbenSj ein liihl von dem, was das Scliicksal gab: Xiebt 
Ruhe im Leben, nielit Rahe im (iral)e, nicht Euhe in Ewig- 
keit! — " („Abendwanderunp: im Waldc^ . 

Vom Trost der Nutur weiü er wenig oder nichts. Nicht 
einmal die stillen, Banften Mondnächte vermögen ihm mehr als 
nur Sehnsucht nach Rnbc zu geben, als höchstens eine flüchtige 
Lindernng. Aber danemden Frieden? — Unmöglich 1 Allzn hart 
nnd allzn ernst steht des Dichters eigenes Leben dem entgegen. 

Mondscheinstimmimg. 

Mondlicht sfenhit mit bleicher Pracht 
In der stummen Wintemacht, — 
Könnt' es doch mit lichten Wellen 
Auch de» Heraeiui Nacht erhellen I 

Könnt* sein SUberglans in mir 

Leuchten doch so mild wie hier, 
Daß ich stillen Frieden fände, 
Die Erinnmag mir entschwAnde! 

Hond! hab Dankl fttr diese Bah, 
Die ich flUchtig jetat beseiten, 
Dank! f&r TrSstong meinea Inneral 

Dunnocli, brächtest Frieden Du, 

Der uicht weicht — muß ich vergejiseu 

Aach mein seligstes £rtnnerD. 

So bleibt nur eins, was Natnr wie Leben dem Dichter als Idee 
aUes Seins erschließt: Dunkelheit» Leid nnd schmenliehes Ver- 
gehen. Indem er dieser Sprache der Natnr lanseht, findet er 

den ergreifendsten Ausdruck für die Wucht des Schmerzen, die 
ihn selbst erfüllt. Zeistüini - Vernichtung hier wie dort; und 
der Sinn von allem igt kein aii ii i als die Inhaltlosigkeit^ die 
Leuheit und Wertlosigkeit des ganzen Universoms. 
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Das Leben ist Tat und damit Kampf, und nur soweit ist 
es Leben. Aber diese Tat mnß grofi, miiß dauernd sein, wenn 
das Lieben Wabrbeit haben soll. Am leichtesten gelten jene 
heldischen Klinipfe als Taten, in denen der Mut In kühner Kraft 
emporlodert nnd jeden G^er niederzwingt, denn hier ist der 
Erfolg sofort sichtbar, und der Erfolg allein entscheidet. Wie 
aber bei deu Taten reinen Geistes? — Auch liier Käuipfe, aber 
Kämpfe, die ihre Feinde im eigenen Geiste^lebdi linden; diepc 
Feinde sind um so furchtbarer, als sie beiuitückifech da« Sellmt- 
vertraueu überfallen und verwunden. Und dann gelten diese 
Kämpfe nicht als Taten, sie sind schreckliche Leiden^ die zur 
Ohnmacht verdammen. So zennnrtert sich das Denken nm Selbst- 
gewißhett, ehe es mr Gewißheit gelangt, daß der in Mflhen er- 
richtete Geistesbaa, in sich wahr g^rllndet, aaeh wert ist, ein 
Rnheort fOr yiele, ffir Tanaende an werden, die da nachkommen. 

Und nun der Dichter! Wie will der zu Taten d. h. zum 
Leben kommen, er, der nichts hat als die Bilder nnd Gestalten 
seiner Phantasie und tlie Geftihle seines Herzens? der so bitter 
darauf stößt, daß er seiner Seele vollkommenstes Schauen doch 
nicht so wieilerzugel)eu vt^rmag, daL' anoh andere sehen, wa.s er 
sah, fühlen, was er fühlte, ja der erlabren muß, daß ihm da, 
wo er gewiß ist, ein Kunstwerk geschaffen zu haben, die stumpfe 
Menge spöttisch seine Herrlichkeit zersehlllgt« Und mehr noch. 
Nie ist der Dichter so ausschließlich Kflnstler, daß es fflr ihn 
nnr eine Eimst fttr die Konst gftbe, er ist immer im tiefsten 
Grande Menseh, mid mit Menschen bat er es zn tan. Aber seine 
Gabe, tiefer und glänzender zn sefaanen, zeigt ihm nm so dent- 
lieber die jähe Kluft, die zwischen Mensch und Mensch aufgetan 
ist, und die Liiiaü^lichkeit, sie selbst mit der Phantasie dauernd 
zu überbrücken. So zerrinnen dem Menschen im Dichter die 
Taten, ehe sie noch recht gewollt waren, in ihrem ersten Au- 
stnrm. 

Am fernsten von allen Taten scheint der zu stehen, dem 
des Lebeos Inhalt ganz aufgeht im Gefühl. Wir wissen, daß 
darin, in der Lebenserfaasimg durchs Geftthl des Weibes Vonng 
besteht; aber was als Weibestat oft hoch geschätzt wird, erscheint 
nmr allzusehr als weichliche Schwäche beim Manne. Wir werten 
jene Mäimer als töricht oder h^tchstens als Kinder, deren Seele 
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erschrickt vor jedem festen Zu{;reifen, dii sie in Träumeu lebt, 
abgewandt von der lebendigen Wirklichkeit. Und doch empfindet 
der Dichter sein Gefühl als lebenerfttllte Wirkliohkeity als eine 
hdbeFe, ja in der Falle der Leidenachaft als hdehstei sein Oefftbl 
ist ihm Tat 

Allerdings die Kehrseite solcher T^t Ist der Zwang; hier 
heißt es nieht: ich will, sondern ich mnfi. „Vemflnftig oder 

nnvernünfti|,^", ruft Ibsen aus („Ballerinnerungen Nr. 2. Eines 
Tagebachs letzte Blätter") ^gleichviel; — ich muL5! Was ver- 
mag Wille oder Vernunft ^o<^en die innere, mächtige, treibende 

uud doch selig maciieiidr Seliubucbt? — Ich muß! 

denk an diese Worte, du OeftlhUoser! Der kalt verurteilt der 
Leidenschaften Sturm in der Mensch enseele, — denk an sie nnd 
▼ergiß nicht, daß da in ihnen die Becbtfertigong liest fflr so 

manches Dasein, yerwirrend nnd — reniehtendl » 

HOohst charakteristisch für den jnogoi Ibsen is^ wie er 
in eben diesem „Tagebncbhlatt^ eui BaHfest ^ymboliseh flEr 
seine Lebensanffassnng verwendet, eine Symbolverwendonf^, die 
sich gnt mit dem neuerdings eiiigefiiliitcii Begriff Kultursymbolik 
bezeirlmen läßt. Hier zeigt sich die dem Dichter eigentflmliche 
Gabe. Er siclit das iranze heitere Balltrcibeu i iitsclileiert und 
findet unter deiü .Sciiein der Fröhlichkeit all die Loideufcchalteu, 
die das Leben zerst^^ren. Während jedes Antlitz Freude atmet, 
tummelt manch einer sich anter der Leidensehaften Streit in des 
Walzers wildem Wirbel, am seme Qnai m stillen, wenn aneh 
nnr ftr kurze Zeit.** So sieht er in dem freadeerflUiten Saal 
„des Schmerzes wildes Spiel^. Wie ihm die Natnr dn Spiegel 
wurde, in dem er sein eigenes Leben erblickte, so ist ihm dies 
Tanzfest ein Spiel des Mensehenlebens flberhanpt. „Was bewegt 
sich", fragt er, „in allen diesen frohen, lämienden Gestalten? 
— Sie sind liierliergekommeu mit der Erw ai tuni: von Freude 
und Befriedigung: — haben sie gefunden, ^va^ ^ic suchten, oder 
gibt des Halles Szene die Idee za des Menschenlebens großem 
Drama wieder? — 

Und was ist diese Idee? — 



Vgl. Alexander Fache: Naturgefübl untl Naiuiöynibolik bei 
Ucturich Heioc. Ein Beitrag zur Würdigung seiner Knust und Persön- 
Uebkelt. Hsmbnrg nnd Lelpsig 1904. Leop. Von. S. ie2. 
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„Ahnen, hoffen nnd enttäuscht werden! — Sieb, in 
diesen drei Worten ist dee Menschen Leben er/ählt! 

Und noch ernsteren Ausbliek ins Leiten tut der Diebter* 
Er sieht es im Bilde der scbänmenden Welle, die mit kämpf- 
lostigern Sinn dabinstflnnt und ibres Seins gsnxe Frende genießt 
beim bnuidenden Toben gegen die Klippen, nnhemmbar, nnssibrnbar. 
Hier freilieb siebt er nnr eins: diese Kampftat ist flticlitig. Sein 
Bück bleibt an der einzelnen Welle haften, und ihr Sein nnd 
Vergehen wird ihm zum Symbol. Er sieht nicht die stete Er- 
ueutTimgr diefor Kampffrende, so sehr aneh das Einzelne zerrinnen 
mag; niclit die ilamit frofjehene ünciidlichkea und Ewigkeit des 
Lebens und der Tat mit ihrer Lust. Dem Schicksal der ein- 
zelneu Welle grübelt er nach. Flüchtig ist, wie die Stunde ihres 
Seins, auch ihre Große. ,|Sieb, Gräber dieb erwarten in der 
Küppen Spalte, — Ha, Woge! so endete dein Tranm von Tat!** 
Von ibr, die so boeb erbaben dabingestttnnt ist, bleibt nicbt 
einmal die Erinnerung; wftbrend sie sieb anfbewabrt wftbnt im 
Himmel, ist sie langst vergessen. (»Am Meere*.) 

Es ist erklärlich, daß die Wurzein dieses Lebensleide8 in 
dem jugendlichen DicditergemUt in dem zu suchen sind, \va.> oft 
in jungen Jahren die Seele am tiefsten bcweert: im Liebesieid. 
Deutlich zeigt sich schon ganz früh die symbolisch-abstrakte 
Gemütsart des Dichters, wenn dem Jüngling die einzelnen realen 
Erlebnisse nichts weiter werden als Anlässe einer finstern Schwer- 
mut, die ans der DnmOgUcbkeit der Ideal Verwirklichung das 
Reebt ableitet zn einer grenzenlosen Verachtung. Von einem 
einzigen nngewObnlicb sebalkbaften Oedicbt (^Ledige Wobnnng^) 
abgeseben, ist seine Liebedyrik hOohst merkwürdig. Sie zeigt 
eine sensitive Natur allerfeinster Art. Seine seelisebe Ekstase 
ist ohnegleichen, sie ist so in Extremen schwankend, daß sie 
fast noch im Moment höchsten Eulzüekens sich gleich schrankou- 
lo8 allen Qualen der Enttäuscbun»; und Entsaguiie: Dherläßt. Auch 
da, wo er die Liebe objektiviert, verweilt er mit W omie bei 
den dunklen, traurigen Erlebnissen hotfuungslosen Liebeslebens. 
Das Mägdlein, das einsam in der Abendstunde in den Bach 
binabstarrt, hat einst in schuldloser Kindheit in den Wellen das 
Bfld eines Iftehehid winkenden Janglings gesehen; aber mit ihrer 
Kindheit ist aneb dies Bild entschwanden, nnd niehts ist ge> 
blieben als der Sehmerz um das Verlorene nnd je und dann ein 
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Fenneintliebeä Wie<ler8ebeo dieses Bildes ferner Tage. (»Die 
ErmneinDgsqaelle",) 

Das GIflek der Liebe kennt er allein in der Erinnerung, 
nnd diese Erinnening ist, da ihre Gegenstftnde froh, beseligend 
▼or die Seele treten oder, nmbaltt vom Hauch des Verg^Rng^enen 
in ihrer Bitterkeit gemildert sind, immer ein Glttck. Die Znknnft 
ist trostlos, die Gegenwart leer; sie ift eine stete l^iitianiiehun^. 
Das einzige, was sie WertvollcB besitzt, ist die Sebnsucht : iiud 
diese Verhinduii^r von Enniierimt,' und Sehnsucht preist der 
Dichter vor allem; in ihr, kann mau sagen, empfindet er sein 
gegenwärtiges Liebesgeftlhl. 

Aber der Gegenstand di^r Liebe? Ibsens Lyrik gibt 
keinen Anfseblnß Alter irgend welche Realitftten; ja er sag^ 
geradem einmal, dafi seine Geliebte eme Geistesbrant ist, die 
ewig gleich in keinem Mftdchen seines wirklichen Lebens Gestalt 
gewinnt, nnd der kein Ifftdehen, das er tatsftehlich kennt, anch 
um annähernd zu gleichen vermag. Kr konstruiert aus der 
Summe feinster sensitiver Heize diese „Oeisteshraul'*, auf die er 
alles vereinigt, was ihn iu der Liebe entzüelvi. „Wie alle Welt 
die ihre bat, habe aucli ich meine Liebste! — Ach, aber kein 
irdisches Weib ist sie, die ich die meine nenne; — Nur ein 
Traumbild, dargestellt von einer nnerfaUten Sehnsucht, einer 
nnerftUlbaren ?ieUeichtl — .... Ha, ein irdisches Midohoi 
glaubst dn in den Zügen meiner Geliebten m erkennen, daß ich 
von der Erde geholt hätte, womit ich jene sehmflckte! — daB 
ich von der einen die gedankenreiche Stime borgte nnd von 
einer andern dieses Meer der Geftlhle in meiner Geliebten 
Jilieken? — — Nein, o nein, von der i^rde nicht nahm ich, 
was ieh jener jrab! — — Komm, meines Herzens Ideal! Ich 
will schwärmen an (ieiner hiue, aus deinem Hliek. dem zärt- 
lichen, weichen, will ich kühle Linderung suchen tür die Sehn- 
sacht, die mich verzehrt, für sie, die meine Träume nähren, sie, 
die niemals ansgelOscht wird, dann nur in der Stille glQbt, wann ich 
anf Erden einmal begegne meiner Trinme Geistesbrant! 

Darin liegen seme bittersten Schmersen. Er hat alle Qnalen 
solcher Sehnsnefat ohne Gegenstand dnrehlitten, er hat wohl je 
nnd dann Erlebnisse gehabt, in denen das Ideal wie in voller 
Wirklichkeit vor ihm stand. Mit wunderbar orsreifenden Worten 
hat er solch l:>lobnis geschildert, einmal iu den bereits geuuunteu 
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nBaUeriimerimgen*', Yor allem aber mit Tönen, die anfangs wie 
Sturmwind daberbramen, dann sanft-sobmenUcb abeebwellen, in 

dem Gedicht „Der Seele Sonnenblick". 

„0 wie ßtürmt meine lirust! Ich habe die Stimme gehört, 
die ich ans der Träimie Land lier l^enne, wann ich matt 
schlummernd iu der dämmernden Nacht die W ogen am Strande 
rangehen hörte! 

„Ich habe diesen Blick gesehen, den ich meiner Geistes- 
brant in meinem dichtenden Liebeetranm verlieh! Darob die 
tiefste Seele fahr» wie ein Orlian Uber die Erde, meiner Ahnungen 
bebender Strom I 

^,ünd dieser Sebnsncbt Qnali die meiner Seele Ideal tief 
in meinem sebnenden Bosen entsttndete, wude ans einem lodern- 
den, wilden, alles TcnEchrenden Fener eine mhlge, warme Flamme! 

„Von einem Fiiukcn beleuchtet, wurde meine wulk(>nvolle 
Bnist nicht frleich des Sommers brennender Sonne, wann sie 
glüiit uns iialu , — nein, wie der Sterne Schimmer, wenn sie 
funkeln vom t ernsten Pol.'' 

,,In meiner Seele war es Tag; — da empfand ich keinen 
Groll, nocb des Schmerzes giftgetauchtes Schwert. Nur eine 
Strande war's, — aber diese flttchtige Stande war doch mehr 
als eine Ewigkcdt werti — 

,,8o]| ich aufs nene enttflaseht werden? Sollen die Gesiebte 
entfliehen and nnr Phantome wieder werden, wenn dieses stflr- 
menden BranaeDS Tdne matt tmd krank dahbiaterben? — 



„0, mit dem Schatz der Krinnerun^en will ich durch der 
Zukunft Nacht süliwainien auf des Trauraes Meer, — bis ich 
müde hinabsteige, um in dem ruhigen, kflhl^ Grabe meinen 
Frieden zn suchen! 

Eine seltsame Mischung dieses Friedens in tranmlos tiefer 
Orabeambe mit dem Frieden, den der Dichter in den Tiefen 
der eigenen Seele sncbt, bietet ein Gedieht, das eins der wert- 
ToOsten Dokumente seines Seelenlebens and KOgideb bedentangsp 
ToU fttr ibn als Symboliker ist 

Der Bergmaan. 

Bergwand, brich mit lanteni Kracii 
Meinem schweren Hammerechlag! 
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Muß hinab den Weg* erzwii|geil| 
BiA d«s £rs ich höre kUogen. 

Tief in öder Felseacacht 

Wilikt mir su die reiche Pracbl, ~ 

Edelstein und Diementen 

Zwisehen roten Goldes Kanten. ^ 

In der Tiefe dort ist Ruh, — 
Fried und Wütte immenni; ^ 

()ffne mir. mo'm schwerer Hammer, 
Des Verborgnen tielste Kammer 1 

Einst als Kimi könnt icli mich freun 
An des iiimmels Sternenreihn, 
Wendelte enf Blfitensteigen 
KtnderMede war »ein eigen. 

leh Tergmil dee Tages Pracht 

In dem mittnaehtdunklen Schacht, 
Nichts blich von des Waldtals Klingen 
In der Orube Tempelgingen. 

Als zuerst ich stie^ hieihin, 
Dacht ich mit der Unschuld Sinn: 
Geister In der Tiefe geben 
Anftehlnft nnsenn RätseUeben. ^ 

Noch hat keiner mir enthflUt, 

Was HO seltsam mich erfüllt, 
Noch ist mir kein Strahl geflossen, 
Der ans Tiefen mir's erschlossen. 

Hab geirrt ich? Führt «lenn nicht 
Dieser Weg gradaus zum Licht? 
Bin vom Tag doch nur geblendet, 
Wenn ich siieh' ihm angewendet. 

Kein, Ich mnfl snr Dnnhelheit; 
Dort Ist Fkied Ton Ewigkeit 
Öffne mir, mein schwerer Hammer 
Des Verborgnen tiefste Kammerl — 

iia:ijrner><chlajr auf Ilamuicr^ichlAg 
Bis zum lelstteu Leben st ni'-. 
Keiner Morgenstrahlen Wonne; 
Aufgeht keiner Uodnun^ Sonne. 
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Er betrachtet sich Bdbst als Bergmaiiny der tief in der Erde 
nach Sebfttsen gräbt« mflhBam genug. Aber schon in den ersten 
Strephen gleitet die Diktion hinflber in das, was der DIehter 
eigentlich will. Sein eigenes Bens ist der Ber^cbacbt, hier sucht 
er Schätze, die j^roße Welt der Erlebnisse. Die Motive dieses 
Gedichtes iiaben im Lauf der Zeit eine charakteriRtiscbe Wand- 
lung erfahren. In den früheren Fassungen heißt es: ,,Bahn' mir 
denWef^, schwerer Hannuer, zn der Herzenskanimer der \atnr" ; 
und die Geister der Tiel'e, m denen er zu dringen hoffte, sollten 
ihn belehren Aber des Lebens Rätsel, ^wte die Bhimenknospe 
sprießen kann, wie der Berge holde Blumen hinwelken, wenn 
der Herbst konunt." Es ist der faosttsehe Drang: 

ySehan alle Wirkangskraffe nod Samen 
Und tu niclit mehr in Worten kramea* 

der sich hier aasspricht Dieser Drang erffthrt in der spftteren 

Fassang des Gedichts eine Einschrftnknng. Die Frage nach dem 
Werden und Vergehen, dem Innern Wesen der Natur ist fort- 
g:efallen. Oer Dichter will nicht mehr in die H(Mv.en.*ika rinn r 
der Natnr ein(irinij:cn, sondern ..in des Verborgenen Herzens- 
kamm pr", um Autsch inü zu gewinnen „Uber des Lebens endlose 
Rätsel^. Scharf und deutlich ist es in der letzten Fassung von 
1871 das Leben allein^ in dessen verborgenste Tiefe er hinab* 
steigen will, als welches dnnkel and schwer angftnglich sich 
seiner mflhe^ollen Anstrengung erBehließen soll. Da ist keine 
Rede yon einem Geist, der dem Geier gleich hoch Uber Wolken 
schwebt, and kein Gegensatz ist wohl jAher als der zwischen 
diesem Bergmann, der lichtabgewandt in immer größere Donket- 
heit steifi^en will und ninf», um des Lebens innersten Zusammen- 
hang- zn erfassen, und dem Fangt, der in Erd^rehnndenheit beim 
Anblick der in Abendgoldglanx strahlenden Sonne klagt: 

.,0 daß kein Flügel mich vom Boden hebt 
Ihr nach und immer nach zu schweben.* 

Der Dichter, der den „Bergmann^ schrieb, ist dem Tage nnd 
seinen sonnigen Gewalten gegenflber ▼erschlossen^ ▼erschlossen, 
nteht weil er es so will, sondern weil seine Seele eist ihre 
Angen Itffnet, sobald es dnnkel wird. Man sieht, wie der jnnge 
Lyriker den späteren Problemdiehter ahnen lIBt, dessen Blick 
tief in die Dunkelheiten der menschKehen Seele eindringt, der 
ihre Bitsei anfdeckt, ohne sie za losen. Noch mehr. Wobi 
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(liingt der „Bergmann" in hoffunu^BvoHem Vortrauen tiefer und 
tiefer, aber die Klarheit, der Aufscliiuß, den er sucht, wird ihm 
nicht zuteil. Da fra^ er «eh: »Hab' ich geirrt? Führt denn 
dieaer Weg nicht vorwärts zar Klarheit?^ — Aber wie? — 
Sollte es denn nicht Torheit aeiD, Erkenntnie da za snehen, wo 
nur Fragen sind? FHeden, wo ihn nnr mflhseligstes Bingen 
erwartet? Zwei Wege freiKeh gibt es, auf denen er früher ge* 
gangen ist, der eiue der sich bcseheidendc des Kinderf::laiihen8, 
der andere der frohe ficudiger Zu\ ersiclit. Heide sind ihm ver- 
bciilosseu. Die Zeit seines Kindert'riedens ist länirst daliiii, und 
die freudige Zuversicht ist ihm ver^as't: er niiiü sich all dem 
zuwenden, was dunkler liütsel voll i&i, ob er selbst aaob sieh 
trostlos daran zermflht. 

Wir erinnem uns desseUi was wir bei Ibsen selbst als 
Grund dafür fanden, daB es die nftchtHche Nator allein wari 
die ihm ünendliehes zn sagen hatte» die ihm die sOß-schmerz- 
lichen Lieder Tom Leiden seiner jttngen Seele sang. Noch ein- 
mal klingen die Worte wieder ans seinem Oedieht „Liehtsehen** 
und ^'ehen uns wiederum Aufschluß, warum er im „Bergmann* 
kln^rt : »liaiiimersehlap: auf Hanimcrsclda^, ius /um letzten Lebens- 
tai:: kein Mniirenstrahl scheint, keine Hoffnungsjjunuc g^ lit auf." 

die Kniller siiii vor der Dunkellieit fürchten und nur lustig 
am hellen Tage sind, so ist es auch ihm gegangen; aber dann 
ist eine Zeit gekommen, in der er sich Ton Grund aus gewandelt 
hat. „Nun sind es des Tages Kobolde, nun ist es des Lebens 
Lärm, der alle die kalten Schrecken in meinen Basen etreat** 
Wenn aber die Nacht kommt» «da trotze ich Meer and Flammen, 
ich segle wie ein Falke in den Wolken, ich vergesse Angst und 
Jammer — bu zun n&chsten Horgeugranen.** Diese seellsohe 
Grundstimmung bestimmt auch sein Tun, sein Werk. Man sieht, 
wie deutlich der Dieliter den Weg vorausgeahnt liat. den seine Dich- 
tun 2* genommen hat, wenn er mit den Worten sehlieüt: ^Ja, ver- 
übe icli einmal eine (iroßtat, so wird es eine Tat der Dunkelheit** 

In diese schwerHiiiiige , weltverneinde Lel»ensauffassung 
klingt ein wandervoller, fast niild versöhnender Ton: die Er« 
innemng. Nie wird er mtlde, iiir Loblied zu singen. Wir horten 
schon, wie er inlnitteo d^ Aufrohrs seiner Seele zn sanfter 
Resignation gelangt, die Erinnemng an aeiner „Seele Sonnen- 
blick" im Herzen. In den ,|Ballerinnerangen* heißt es: 
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„Als ein TrüöU'r durch «las Leben 
Ist ans der Erluiieruug; Engel gegeben ^ 
Seit der Kiodbeil holdem I^ni 
Oebt er flreondllch dir siir Solle» * 
Summt uralte, iiaufte Gesünge^ 
Flechtet schr.no 

ErinneruDg^kniiue in dein Haar. 

Scliwiiidet der Lanz mich, so bekälst du doch 
Eine Kriiun'run^'-sljlütc, /urück, — 
Ja jedes Blatt in den Lebi ns Buch 
Steht voll von holden Eriunerungeu, 
Uod wenn du in der Zeiten Strom 
Einmal ale dnrehbIMtterst» 
Stehen der Erinneningen Reihen 
Wie Gestalten ans einem Tranm, 

Wolill)ekJinnte, 

Goltgoäsundte, 
Kecht wie des Len-^eä sciiüuo Blumen, 
Wenn deines Hersens Winter kommt — * 

Docli nicht zn jeder Zeit stellen sich bei ihm die Er- 
innemogea ein. Erat wenn es ^acht ist, rüBtet die Seele ihr 
Fahrzeug znr Fahrt auf der Erinoemng Strom. Nacht aber 
ntiifi es sein, denn „der £niiiieraDg Nacbtviole wird geeeblossea 
Yoa des Ta^ Sonne; nur nnter den winkenden Sternen entfaltet 
»e sich gerne". Das ist ihm wonniges Glftek: „wie herriicb''y 
ruft er am» „im Tranme wieder jede Erinnemng als Freund zn 
umarmen! Ja herrlich, seiner Sehnsucht zn folgen bin Uber der 
Kiumeiuiig Wellen." („In der Naeht/) Wenn im Herbst das 
Welken der Blumen, das ^-roüe Sterben iu der Xatnr ihn 
erschüttert und er bich trostlos fragt: warum muß das sein? 
dann sieht er zwischen den (Jräbern eine Blüte in ihrer lioldesten 
Fracht zurückbleiben, <lie der üerbst nicht töten kann; and weil 
sie noch blüht, braucht (h\^ Herz nicht l&nger zn klagen^ ver- 
mag sie doch sogar „die Uoffnong ans atarrsm Sehlommer zu 
wecken^: die Erinnerung. («Im Horbst**) Ifaren holdesten Lob- 
gesaag aber hat der Dichter in dem Lied gesungen, das in 
seiner kristallklaren Schönheit, seiner rsinen und angetrabten 
Empfindung wegen als der yollgflltigste Beweis Ton Ibsens eoht 
lyrischer Begabung dasteht, in dem Lied „Frtthlingserinnerung", 
de&scu Reiz in keiner bisherigen deutschen Übertragung wieder- 
gegeben ist» 
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Es liegt in Ibsens Charakter von Anfang an die Wonne 
der Selbetierfaserttng. Seine Gedanken dringen bis an die ein- 
samsten Tore» bis dahin, wo jedem Menschen Halt geboten wird, 
bis an die Grenze, die niemand uugestraft Überschreitet Ibsen 

tat diesen Schritt; er büßt ihn mit dem hoben Preis uiuvtr 
M'eltfreiule und Lel>cllsbe/^eistel•ull^^ Ans der Balm de« Alltag- 
lebeiis lieraiisgeworlen, tsielit sieh der juii^e Ibsen vor PruliK tiic 
gestellt, die er logibcb nicht xu zergliedern vermag, luul die dueü 
etiiiseli ihre Lösung fordeni. Das ist die geheime Wurzel eeiues 
Zweifeis, von dem er oft spricht. Man ^) hat anf eine Stelle im 
\ierten Akt der „Kronprätendenten'' hingewiesen, wo Jatgejr 
darlegt, was ihn znm Skalden gemacht habe, and ergänzend htn- 
anfOgt, ea mdge andere geben, die den Glanben oder die Freude 
n^tig hätten — oder anch den Zweifel. Man hat dann gesagt, 
bei Ibsen komme man vielleicht der Wahrheit am nächsten, wenn 
man jene Antwort fortsetzend sage, daß er den Zweifel nOtig 
gehabt habe, vielleicht mit Zorn und Ar^^er als Mitgift. 

Das kann mau gelten lassen. Audi der Zweifel ist es, 
der Ibsen zum Dichter macht. Aber man würde irren, wenn 
man meinte, bt i ihm seien es die Zweifel an die überlieferte 
^^'eltansellauuug. Er ist als Denker sehr wohl imstande die 
größten Gegensätze in dem Gebäude seiner Gedanken zn ver- 
einigen. Es ist auch nicht der Zweifel an seinem dichterischen 
Beruf, an seinem Bemf als Kttnstler, der ihn erfttlit. Dieser 
Zweifel lähmt, er wttrde ihm die Feder ans der Hand genommen 
haben. Was ihn als Zweifel so bitter qnält, iat die mangelnde 
Gewißheit innerer Klarheit oder besser innerer Helligkeit. Ihm 
grant vor der Dnnkelheit des Lebens und der seiner Seele. Seine 
Seele dürstet naeli (üan/., iiaeli ISonue, nach JSelifinheit. Er findet 
iiielits davon in der Misere seines Lebens. In den »Hall- 
erinuccungen" beißt es: „Entweder gehst du als Gast eingeladen 
zu des Lebens Fest, oder auch, wie ein Zuschauer, vom Nacht- 
wind du rehschauert, stan-st du von der Straße hinein in die 
strahlenden Fenster!—^ £r wahrlich weiß sieh nnr als solchen 
Zuschauer. Aber bOser noch ist ea, daß er diesen Glanz «neb 



1) R. Schmidt, Ad egue Vi^e. StuUiei og Albaudiinger. KJi>b«sn- 

hmm im. am. 
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nicht in der luoereu Welt seiner bceie findet, uud daß dieser 
lUDgel ihn al^ Kttostler hedroht. 

Wird er die aoimige Klarheit der Seele finden V Oder 
nocb achmerzUeber gefragt: werden die liebten Angenbiiekey die 
aeioe Seele erhelleDi nnr flftehtige Funken aeln, die immer spftr- 
licber aufflammend aobliefilieh ganz verBcbwinden, oder wird der 
Glanz in ibm waehien nnd aneb anderen Liebt spenden? 

Das ist die Frage, die den jnngen Lyriker bedrftngt. Man 
kann mit Ui'clit die Überschrift über das erste Gedicht in dem 
von ihm selbst zusaminengcstelltcn 1 Wichlein „Resignation" als 
für sein Leben bedeutnngj>voll bei^eichuen. Diese Frage zu beant- 
worten, verzichtet er. Er weiß sehr wohl, in welch großem 
Sinne die Dicbtang Tat ist; und nicht weil er als Mann der 
Tat attf Taten verzichten muß, bringt ibn die Resignation znr 
Dicbtong. Er ist tief dmrebdrangen davon, daß die Tat der 
Diebtong Wirknng bat, soweit sie liebtglanzdnrcbflntet ist, soweit 
sie strSmt in Kraft der Findigkeit. Um die Wirknng bandelt 
es sieb. In seiner Seele aber ist es dunkel. Wohl lenebtet es 
ja dann nnd wann in ibr anf. Aber die Wirknng? — Daber 
steht am Anfang der Dichtung Ibsens die bittere Frage: „Ist 
der Schimmer aus der Seele Dunkel, der durch die Fiiihteniis 
hracii und wie BUtzglauz tuukclte, nur zu ewigem Vergoai^n 
geboren?"^ — 

Im dem großen Gedichtzyklus „In der Bddergalerie^ hat 
Ibeen mit diesem Zweifel gerungen und sich mit ibm auseinander- 
gesetzt. „£s wobnt ein häßlicher Schwarzelf in meiner Brnst'', 
beginnt er, „der mich bisweilen in bösen Standen besneht, in 
der Einsamkeit wie mitten in des Lebens Lnst — wenn ieb 
wachend tr&nme oder weine. Und wenn der flflsterty ob aneb 
noeb so leise, mir tBt's, als ob eine Sterbeglocke klingt, als bitte 
mich eine grabeskalte Lippe gekttfit — . . 

Uud was ist es, was dieser unheimliche Gast flüstert ? 
,,Begreif8t Du nicht selbst, wio c .^ inhaltlos igt, dies ganze Treiben, 
daß du deinen Glauben an (lott und Welt verloren haj?i > Und 
kannst du nicht verstehen, deine Brust ist hohl, dein Ideal ein 
Irwisch in der Ferne, dein Ziel eine Sternschnuppe — und 
nicht ein vStern?" Aber diese dunklen Gewalten, die ihn selbst 
als Ktknstler so klein, so ohnmächtig zn maeben droben, in- 
ndtteii der Werke nnTerginglicber Knnst, wie er sie in den 
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Bildergalerien vor sich ausgebreitet sieht, verliereu sie ihre 
Kraft. Diese Kunst ist uur ewig, weil sie in sich Gott otVen- 
bart. Und wer immer Künstler igt, der empfindet in nnd mit 
dieser Kaust Gott. Daß anch er 80 Qott empfindet, das ist es, 
was den fiiiBtereti Dämon in ihm tötet. ^Ja, hier fühle ich, daß 
In mir Gott ist, denn leh vermag ergriffen und beranacbt za 
werden dnreb den SchOnbeitsgedanken» der hier entfaltet lat* 
Klar nnd plastiseb Bcbane ieb die Gottesidee. Siebl Damm 
schwillt aach so elastisch meine Seele, und der ZweiMsdftmoii 
in meinem Innern wird zerscliniettert.'^ Am hellsten und frohsten 
klingt die freudij^e (JeuiUlieit jedoch in den drei Gedichten, die 
er unter der Überseiirift ^^in Lel)ensfriiiiliu<^'* zusannnen^csiellt 
hat. Hier hat er dem Bewußtsein Ausdruck gegeben, daß er 
allein Torbeiaegeln, sie weit hinter sich ueben iaaseu werde^ 
seihst wenn er sein Fabrzeng auf den Orimd segeln sollte. Hier 
jnbelt er im Qeffflbl heiterer, freier Fmbüngskraft: „Nun gebt 
meine Bahn xnr Hobe binanfl** 

Unter seinen Jugendgedicbten befindet sieh eins, das ahi 
emziges Dokument daffir» wie Ibsen in jungen Jahren sieb mit 
religfCfsen Problemen beschäftigt, von besonderer Stellung ist. 
Gelegentlich klingen religiöse Motive noch sonst in der Lyrik 
an, aber das Gedicht ^Zweifel und HotVnuug^ läßt allein einen 
tiefen Pdiek in die relii^iüson Note seiner Jnsrend tun. In seiner 
Erinnerung liegen, wie vom Glanz des Himnieis umleuehtet, ?^cine 
Kindertage; in denen er die gitteldichate nnd freudigste Zeit 
siebt, weil sie erltlUt waren von vertranensvoller Hingabe an 
Gott. 

»EiiMt als Und könnt ich mich frenn 

Au des Himmels Sternenrelhn, 
Wandelte auf Blütensteigen, 
Kindertriede war mein eigen.*" 

heißt es im „Bergmann". Anch er bat glaubensfroh seine Hftnde 
gefaltet und sich geborgen gewußt in der göttlichen Liebe, „l.inst, 
ein.st, als ich ein Kind wdv, betete ich so troli im in Abcndj^rebet 
zum Himmel zn Gott tür Vater nnd Mutter und die kleinen 
(rcschwister; — aber längst, aeii längst ist das vorbei, — ich 
haln mein Gebet vergessen, nicht mehr snehe ich darin Trost, 

zur Andacht bin ieb nicht gestimmt! *^ d^Zweifel nnd 

Hoffhnng.^) 
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EioB vor aUem bat ihn mit immer neuem Gratieiii mit einer 
iMnuuieiieiidea Angel erfallt: Der Gedenke an den Tag des 
Geriebts, den Tag, an dem ee sieb entsebeiden soll, ob ewig 
gerettet oder ewig Terdammt. Er bat In seiner jedem Dunkeln 
sogeneigten Pbantasie all die Bilder dnrebkbt, die sieb bei 
diesem Gedanken vor ihm aoftaten. Und da ist mit der ün- 
mögliclikcit, dieser schreckensvollen Theologie zu folgen, auch 
das lichte, sonnige Glaiiliensevangelium seiner Kindheit vom Gott 
der Liebe verblaßt. Wenn er jetzt beten wollte, ro würde et 
sich an einen Gott wenden, an den er nicht mehr glaubt. Mit 
dem Dogma des ewigen Gerichtes bat er Spott getrieben^ dieser 
Hobn aber hat ihn ans der Ruhe, ans dem Flieden seines ganzen 
Glaubens gestürzt Ans dem Zweifel an diesen Glanbenssats ist 
Töllige Venweifinng geworden, naebdem er ihn mit dem Sezier* 
messer seines Verstandes terfasert bat FMUch, der Verstand 
bat nein gesagt, aber sein Hen, sein etbiseher CJbarakter bat 
mebt loa können Ton diesen Bildern, die, wie sie ihn abstoßen, 
doch auch ziehen und locken. Gerade sein ethischer Wille in 
seiner herben Strenge scheidet die Talen; er charaktei iMn t sie 
nicht bloß, er beurteilt sie nacli gut und böse; und dabei kann 
er nicht gtchen bleil)en. 6ind die Taten nach gut und bOpe zu 
scheiden, dann gibt es auch eine Vergeltung. Ibsens Charakter 
verbietet alle weichen Vermittlongen; er läßt sieb nicht hin und 
hertreiben, noeh verschließt er vor solchem Emst die Augen. 
Dieser Frsge naeb der Vergeltung der Taten ihren ethisehea Qnali- 
ttten gemifi tritt er mit allem Emst eines religiös anfriehtigen 
Gemtttes gegenttber. Er selbst kann bOse niebt gut nennen, er 
kann es nicht einmal mit dem Sehleier des Versdhens yerbflllen. 
Dies Erbarmen würde ihm ethische Unwahrheit sein, Lüge. So 
gibt es also einen Gerichtstag? Und er wird furchtbar sein in 
seiner Strenge und seiner Größe? Und du selbst wirsl in ihm 
stehen? Und du selbst wirst ewig verdammt sein? — Un- 
erbittlich in seiner Wahrbaitigkeit ist der junge Dichter gleich nn- 
erbittlich in dem Vollzuge dieser Gedankenreihcn. Aber indem 
er da weitergeht, versinkt er in dem granenvoUeu Dunkel dieses 
Gerichtstages. Unmöglich, mft er. Aber wenn nnmQglich, dann 
ancb nicht wahr; dann ist aneh er: Lflge. Aber wenn das, wo 
ist dann sittlich — religiöse Wahrheit? — So wird ans dem 
Zweifel bei ihm Verzweiflang, nnd ersehflttert bricht er in die 
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Warte am: ^0, ▼idmak bab' ich mit dem Graaen des Gericbte- 
tages Spott getriebeo — ja, die Fniebti die dieser Hob» ge» 
tragen, kt wilde Venweiflaiig jetet! " 

Jener fernen Zeil kindKeben Betenk0nnena bat er eine 
rflbrende Erinnemng bewahrt Inmitten eeiner Venweiflong 
gncht er sieb anfznraffen: er will nicht mehr verzweifeln. Was 
iliiii der Verstand zerstört hat, hat ihm das Herz erhalten: 
Die IToffnnng: nuf die Wiederkehr jener weit ziirückliegenden 
Kiudei1;)ire, die Iloilmmg, daß er doch nielit vdlii^^ der Ver- 
zweifluug anbeimgegebeD sei, die Hoffouug auf Wiedergeburt, 
Ancb er wird ein Kind, wie das Kind, das er einst gewesen. 
Wann? — £r wird einsoblnnunem zur Bnbe. Und im Tode bat 
er den Trost: ,|GewiB ieh werde einmal erwaeben, wiedeigeboren 
mit kindlicbem Glanben I ^ («Zweifel nnd Hoffnung'^). 

Dem, was den jungen Diebter in eigener Seele bewegt 
bat, sind wirnaebgegangcn, indem wir Tersnebt babeo, anf Gmnd 
der eigenen Worte Ibsens ein Bild dieser Seele zn leben. Viel 
von dem, was In dieser lJaud^chi iftiichen Lyrik oft stürmiscb 
^3:eniig zum Wort kommt, ist in der späteren veniffentliehten unter- 
drtlckt worden; viel reielier set'/t sieh Im r der Diehter iiiir 
den Zeitereignissen auseinander; weniges nur klingt uocb au 
die sebmerzerfUUten Klagen der eigenen, ersten Jugend an. Diese 
Jngendlyrik aber seigt, wie tiefgehend II)sen in nnd mit sieb 
gemngen bat Ton Anfang an, nnd daß sebon für seine erste 
Jngend der ^VeiB'' gültig ist, den er nrsprfinglieb dentseh ge> 
sebiieben : 

«Leben, das beifll bekriegen 
In Heim nnd Hirn die Qewellen; 
Und diebten: ftber sieb selber 
Den Geriehtetag balten." 



Korreferai 

von Noren-Herzberg 

Für den, der Ibsens Lebenitgang genau kennt und sich in die 
Jugeudgeciicbte der Uandbchrift in Cbriätiania vertieft, die Datiernngen 
mit dem Lebenslang des Dichter«! vergleicht, ist es völlig klar, warum 
der Referent diese Jugendlyrik ao losgelöst von Ibsens übrigem, 
gleiebxeitigen Schaffen nnd EMebeu behandeln konnte; ja der erkennt 
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wogßx einen bedentSAmen innerlicbon Beweggrund für diese Umgren* 
inng des Tliemas und seiner Behandlung. Diese Ju^end^edichte, wie 

g!e von Ibsen selbst zusammen j^-ptragen würden, Find der intimste, in- 
diriduellste Aiisinick seiner menschlichen nwl y o«.tiHciien Eijxenart, 
wie sie war, ehe ein i ndi vi daelles Schicksal — Kampl und Verbitterung — 
ihre Weitorentwickelun^- bestimmte, nnd sie f-ind auch frei von jenen 
allgemeinen EiunUsbcu der Zeit — puiitiscben iiuti literarischen — , denen 
in andern gleichzeitigen Werken der Tribut gezahlt ist Diese Jngend- 
gedlchte bilden deber den Scbittssel snm Yersiftndnts der innerliebsfeii 
Seiten dieser Dichterpsydie, und die Einftthlung in Ihren 8timmungs> 
undOednnkengehelt kann daber die Grundlage werden für eine ydllig 
Terttnderte Stellung au Ibsens gesamtem Sebaffen, von dem man in 
Deutschland bisher g^eiu iprt war, das reformatorische Element auf ethi* 
Schern und teehnischexa Gebiet auf Kosten des poetischen au über- 
schätzen. 

Solclie Grundlage ist in vorstehender Untersuchung gegeben) 
für den Femerstehenden aber erscheint es wtUiscbeuswert, noch einige 
Nachträge anauschUeßen, die — In die eigentliche Faebarbeit sieht 
Uneingehdrig ~ dasn dienen sollen, das Interesse und Veratftndnia fftr 
das Thema und seine Behandlung auch dem, der Ibeen nur als yer> 
tesaer der Gesellschaftsdramen kennt, zu erleichtern. 

Von den in der Handschrift in Christiania befindlichen Jugend- 
gedichten sind in deutscher S[>rnrhe noch nicht erschienen: Nr. 11, 20 
(Mittenmchtsstimniung', Der .Müiierbursche) ; Nr. 9, 21, 25 (DerSeeb» Son- 
nenblick [FlüchtiHer Sonneublick\ Es ist vorbei, Mondscheinstininiung) 
sind im Dezembei lieft der „Neuen Itundschuu" 1906 vcröttenilicht? alle 
übrigen finden sich in: ,Ueurik Ibsens sämtlichen Werken in deutsclier 
Sprache^ durchgesehen und dngeteltel tob Georg Brandes, JuUua EUas, 
PaulSeblentfaor.* Die TonPaasarge belBeklam herausgegebene Samni> 
lung entbitt kdnea dieser Jugendgedlehte, da sie die Obenelrang 
jener von Ibsen Im Jahre 1871 veranstalteten Qedichtasammlung bildet^ 
In die Ibsen diese Jugendlyrik nicht aufgenommen hat; nur swei Ge- 
dichte dieser Sammlung: «Der Spielmann" und „Fort*, sind spätere Be- 
arbeitungen der in der Handschrift sich findenden, .Der Müiierbursche* 
und »Ks ist vorbei*. 

Während also Ibsen selbst diese Jugendlyrik von der Veroffent- 
iiciiung ausschloß, urteilt sein bedeutendster Biograph Henrik Jäger 
— derjenige, der Ibsen wohl in jeder Hinsicht am nächsten gestanden 
bat — : «Alle die genialen Elgenachafteii, die Ibsen ala Olehtar ent- 
wfehelt hat» liegen und keimen In diesen Jugendgedichten.* (Henrik 
Ibsen, ein Uterariechee Lebensbild von Henrik Jäger, S. 56.) Er fügt 
aber auch hinsu, dsB es Zeugnisse perstfnllcher Art sind» dl« auf lehr* 
reichste Weise das Bild des jungen Dichters auafflilen, und das gibt 
wohl die Erklärung, weshalb Ibsen diese Dichtungen zurückhielt, Ibsen, 
der in den Kronprätendenten bekennt: ^Der Dichter, wie der Rndendr, 
entkleidet sich nicht vor den Augen des Publikums, er hat die Scham 
der Seele." 
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Wenn man nun diese Lyrik vergleleht mU anderer gleichzeitig eat- 
st.mdcner Dichtung, so ergibt sich ein so grandverschiedener Ciiarakter, 
daü man von selbst nie darauf kommen würde, diese Lydk dem Ver- 
fasser df«? „ritiHnfi** zuzuschreiben, und docJi trfl2:t das stürmische Erst- 
lingsdraaia in sei i werf ilUigen Rhythmen ;?-enau wie diese leichtfüßisrw 
Lyrik den Stempel inneren Erlebens an sich. Wie ini dies merkwür- 
dige DoppeUntUts ni erklären? 

Dasn mnA nuui sich Ibsens Abstemmttng und Lebensgang und 
die allgemelDe Seelenslimmnng klar machen, die ihn aar Entstehung»- 
seit dieser Diefatnni^en behemefate. 

In jener kleinen wohlhabenden Ibndelsstadt, Skien, im sttdttchen 
Telemarken wwdelbsen 1828 geboren als Nachkomme eine> alten dä- 
nischen Seemannsg^eschlechtcs, das Generationen hindurch sein Blut mit 
fremdem (schottischem, deutschem) mischte. ^Direkt hat nicht ein ein- 
zigerTropfcn norwegisches Hlut bei der Bildun;,'- von Ib.scnsTemperament 
eine Rolle ;:es|ii('It'*, konstatiert Jäger, und lt'it«'t daraus das AlJeinstehen, 
da*» WellbürgerLum ab, die Fähigkeit, bich ao völlig vom Vaterlande los- 
snreifien imd mehr als SO Jahre in freiwilliger Verbannung zubringen zu 
können. Man mag sich an dieser Anschauung stellen, wie man wilt, 
interessant ist anf alle FlUe die bis nun Umrgrollrater nachgewiesene 
Abstammung von dänischen Schiffern« die die dunkle, sehwermfitigB 
Liebe zum nordischen Moere erklärt, die Ibsen aeitlobens erfüllte 
— nichts ist ihm in der freiwilligen Verbannung, im sonnigen Icallen 
80 schwer gewesen, als das Fernsein von seiner nordischen düstren 
See — und dif den poetisclien (irundtnii ffir viele der schönsten spä- 
teren Werke gebildet hat. Von mütterlicher Seite wird zuriu'k*;-eifeud 
bis in die dntte Generation eine tiefe Verschlossenheit als Charakter- 
eigentiimlichkeit berichtet, und von dem jungen Ibsen selbst cr/.aitlt 
die Schwester: aFür tms war er damals kein gemfttlicher Knabe", denn 
wenn die Geschwister sich draufien herumtummelten, schloB er sieh ia 
eine kleine Kammer ein und sa8 da nicht nur im Sommer, sondern 
aueh im Winter bei strengster Klite und beeehlftigte sieh mit altea 
Bflchern. Das Dfistre, QeheinmbToUe sog ihn an; in Kindheitserinne- 
rungen (Jäger S. 5) erzählt er selbst von der Düsterkeit des Geling- 
nisses, der Irrenzelle, dem hingerichteten Mudchen, dem Pranj^er, dem 
in der Nfinnlirsnatht von einem Pudel mit rotglühenden Augen er- 
schreckten und vom Kirchturm herabgestürzten Wächter, und so finden 
sich >chon hier die Wesenszüge, die unruhvolle Liebe zur Eia»amkeit, 
zu deu Nachtseiten der Natur, deä Lebens, die in seinen späteren Wer* 
ken die rein poetischen Elemente ausmachen, jene grausig düsteren 
Naturschilderungea und jene mystiicheB Unterstimmungea tod Ver- 
einsamung und Schwermut« Dann aber tritt das erste entsefaeideude 
Ereignis von aussen an den Knaben heran« Der Vater verliert sein 
Vermögen, und die Aristokratie des StIdtchenSt deren fröhlich ange- 
regter Mittelpunkt das Vaterhaus bisher gewesen, sieht sich fühlbar 
zurück. Kaum achtjährig lernt der Knabe das brennende Gefühl des 
gecellschafUichon Ausgestossenseins kennen. Der sp&tere, glühende 
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Bekkmpfer der bürgerlichen Gej^pllsrbafr hnt ^mf früh atmende Er- 
ffthrting'«»n gesammelt, aber es 8ind Erfalirung-en, von außen an ihn 
herangebrachte, dieHaü und Verachtung in ihn bineiutragen ; von Haus 
ans war diese Seele nur sehen, schwermütig und einsam. — Schritt für 
Belirftt hal das Leben Ihn duin welter «vf den Weg Teniehtenden 
Pewei gedringl: den Wimscb, Kflnatler, Meier sn werden, mufite er 
anigeben, um als Apothekerlehrllng in jenem Neel von dOOElnwoiinem, 
Giünstadt, seinen Unterlialt mu verdienen; ale Deklaasierfcer dort in 
jeder Weise von anfien her gereisti aetat er aidi unter dem Eindruck 
der Ereignisse von 1848 in offenen Gej^-ensatz ra der ,gnten Gesellschaft*. 
Humorvoll gcnu;;' hat rler 47j.'ihri<;c in der Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe doR „Catilina*^ diese Situation beschrieben: „Um der Wahrheit die 
Ehre zu geben, muss ich hinzufügen, dass mein Auftreten in verschie- 
denen Beziehungen die Gesellschaft auch wirklich niciit gerade zu der 
Hoffnung bereehtigte, die Bllrgertu<^euden würden durch mich einen 
Znwadia ertangen"; wie der Zwanzigjährige seine Lage aber empfanden 
hat, das sdgt dentttch genug das Naehstlleic «CatiKna*, dessen Stoif 
ihm bei hetmlieher Vorbereitong für dasAnfnahmeezamen anrUniTer» 
sitit ans Sallnst nnd Cicero entgegentrat. Hierin wie in andern gleich- 
zeitig entstandenen Gedichten „An Ungarn^, „Erwacht Skandinavier* 
und den nicht erhaltenen .^Sonetten an König Oskar* sprüht die Reak- 
tion auf die von aulien an ihn herantretendfn KindrücUe, Kriebnisse; 
in jenen andern Gedichten aiter aus der gleichen Zeit: ResiguatioUi 
Am Meere, Zweifel und Hol'fuung, Der Totenball, Des Abschieds Er- 
iuuerungi Der Herbstabend, Der Seele Sonnenblick, Abendwandernng 
im Walde, Im Herbst» Des FHihlings Erinnerung, findet sich von alle* 
dem kein Ton. Es isl, als ob damals noch neben dem leidensehaftlich 
anf die AnBenwelt reagierenden Deklassierten der einsame melaneho- 
Usehe welch und aart empfindende ChÜbler nnberOhrt gelebt bfttte nnd 
das wird auch äußerlich bestätigt durch einen Angenaengen, der er- 
zählt, daß Ibsen damals in Grimstadt hommgogangen sei ,wie einBät* 
sei mit sieben Siegeln" (Jäger f^. 52). 

Im März 1850 begibt er sich nach Christiania. um noch ein«' kurze 
Vorbeieituug in der Heltbcrjrschen „Stutientemabnk** durchzuumclicn. 
und aub diesem Fruiijahi »ttannneu die letzten Gedichte, die ganz rein 
das Bild jenes Träumers zeigen : Ballerinnerungen, Der Müllerbursche, 
Es Ist Torbei, Ledige Wohnungen, In derNaebti Mondsdtelnstimmnng, 
Ifondsehelnstlmmnng nach einem Ball, wtthrend ein bereits in Chri- 
stiania entstandenes Bühnenwerk ,»Da8 Hünengrab* aeigt» wie gelehrig 
der junge Autor die mit dem CatUlna gemaehten ftblen Erfahrungen 
bei Theaterdirektoren nnd Verlegern zu benutzen weiß. Der infolge» 
dessen damit errungene Dichterrulim lilßt Ibsen trotz bestandenen 
Examen!^ die akadrinisehe Laufbahn aufgeben und sich .seinom kiiust- 
leriselien Beruf widmen. Mit äUeren Kameraden wird eine oppositio- 
nelle Zeitschrift, der Andhrimmer, gegründet, in der nun die dichteri- 
schen Erzeugnisse dieser Zeit veröffentlicht werden. In der Ausgabe 
von 1871 (daher auch in der deutschen Reclamausgabe) finden sieh da» 
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von: Der Schwan. Dfo SpiPÜeutc, Der Eidervog^l, Vog-el und Vo^fl- 
tUnj^er, Der H('rji:inann («lie bci<lt*n letzteren aber wesentlich unig-ear- 
beitül). In der ^jrrolien Ihsenaus^'ahe au^^serdem noch: Der Knabe im 
Beerenschlag-e. Jäger, der genaue Kenner dänisch-norwegischer Lite- 
ratur weist mit Beiäpielen nach, daß diese DicUtan^en in weit geria- 
gvrem Ma8e fldbttlodlg sind, als jene entati Teniiehe; eine Enehfli- 
wmg, die sieh erkUren IftBt ans dem Ebif luB der litenuiseheii Xreiee 
«od Stramiuigeo, dem Tbaen ent jetsl persönlieb «mgeeem tet Siehcr 
itt^ deB der Gedenkengeluilt — die Feinte — den poetischen, d.i. den 
Stbnmangegehalt, weit überwiegt. 

Von 1851 ab liefert er als Theaterdichter in Bergen mit mehr 
oder wcnii^-cr Glück: Die J(»h;n;iiisnaeht 1853, 54 das Hünengrab (ia 
nener Bearbeitung ;, 5ö die Herrin auf Ottrot, f<<> das Fest auf Solbaug', 
57 Olttf Liljekrans (da> hert'its 50 entworfen war). 

Alle diese Dichtungen zeigen, kuasUerisch gesehen, mehr oder 
weniger die konventionelle Manier des Hünengrabes, dabei jedoch eine 
steigende Behemchuig der Tedinik, die durch den täglichen Kontakt 
»it der Bühne erworben ist Von derinnerliehlieic der firflheren Lyrik 
finden sich einige TSne dagegen nur in den ent 1857 ver51lentliehteii 
Sonetten: „In der Bildergalerie* (deutsch in der Ibsenausgabe), die als 
Eindrücke mid teilweise Aufzeichnungen von einem 1852 im Auftrag 
des Theaters untemonunenen Studienanafliig ins Ansiand (Kopenhagen 
uud Dresden) herstammen. 

1858 kehrt er vennühlt nach C'liristinniri ''nnu k als Instruktor deb 
neuge^rründeten Nürwe<^i.schen Theaters, du^ etwa s^ehn Jahre lang 
einen heftigen Wettkanipf mit dem Ciaiätiauiaihe^ter führte. Auä die» 
ser Zeit (1858—1863) stammen außer dem ersten bedeutenden Bühnen- 
werk «Die nordiseiie Heetftüirt^ noch die meisten in der Sammlung 
Ton 1871 stehenden Gedichte und der Plan an den erst 1868 ausge- 
führten Kronpriteadenten. Um der Anttflhrang der nordischen Heer- 
fahrt willen, die rom Ghristtaniatheater anerst angenommen, dann ai>- 
geleimt wvrde, kam es zu rnu r heftigen Zeitnngsfehde, die, durch den 
in den gesammelten Werken abgedruckten Artikel Tbsens: „Ein Stück- 
chen von der Vcrwaltunj;^ des dänischen Theaters" eingeleitet, von der 
national, d. i. norwe<ri8ch -jresiunten Jug^end Christianias kräfti<^ unter- 
stützt wurde, bei der aber ibsen von der Gegenpartei, den Verti'etem 
dänischer Kunst, aufs schärfste mitgenommen wurde. Dadurch wuid<i 
die finaosi^e Lage des Dichters in der nächsten Zeit so drückend, 
daB Freunde für Ilm eintreten mvfiten nnd ▼orübergehende Besserung 
durch die Anstellung als ästhetischer Konsnlent am Christlanlstheater 
schlug sofort ins Gegenteil nm, als das Lustspiel »Die SLomüdie der 
Liebe* erschien (zu Neujahr 1864), das, nur halb yerstandan, alle Par- 
teien vor den Kopf stielt. Presse, Theater Publikum und Universität 
bemühten sich einmütig, dem Dichter die Heimat unerträglich zu 
maclien, nii'i im Frühjahr 1864 nach widerwärtigen Verhandlungen 
wegen einer iieiseuuterstttt/un;^ g'iiig Ibsen ins Ausland, um sehn 
Jahre lang in freiwilliger Verbannung zu loben. 
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In f^pM nttcbsten \H Jahrt'n schriob er seine (nUclist den Kron- 
prätfindeiiien) wohl gröliteu Diehlungün: Brand, Peer Oynt. Bund der 
Jiie-end, Kaise;- uud GHÜiHer, und erst hoch in den oOerii stohend, im 
Jalue 1311, tritt er mit dem ersten der GeseUscbaftsdrameu hervor, als 
deron Schöpfer ihn Deutachland fast ansschließUeh kennt, und um derent- 
wfUtD man hier eelt Jntmelinten Uber den ethiflchen nnd technlaehon 
Belonnator den Poefeen Tergeaaen hat. 

Dfeae knne Skiiee seigt achon, wie Im Lebenakampf Seiten in 
dieser Diehternatur sich entwickelt haben, die tn anderer, glücklicher 
LebenHführunj? vielleicht nicht so völlig die ursprüngliche Eigenart 
unterdrückt hätten. Georg" Brandes nrleilt darüber: „dass einmal im 
Lohenskampf ein lyrisches FiügclroU unter ihm getötet wurde" (Mo- 
dern*' Geister). Um so mehr aber ist es I*f licht, nach jenen Zeugen 
m s prün-i^Iichcr Eigenart zu forschen, sie aufzudecken, auch da, wo sie 
unter andern, klarer hervorlreteuden, aus der Reaktion auf die Außen- 
welt hervorgegangenen Zügen mrftektreten. Denn selebe Forschung 
bedeutet nicht mehr nnd nicht weniger, als frfthseitig einer ünter- 
sehltrong vorbengen, die liier In Dentachland aweifelioa anf die Über* 
schJUsong dee Ethikera nnd Teehnikera folgen wird, sowie knltofeller 
Fortschritt die zu Ibaens Zeit im Mittelpunkt stehenden Streitfragen 
unfl künstlerischea Vorwärtsdringen die technischen überwunden hat, 
eine UnterschUt7-nng>. die sich bereits heute bei ^»-ewissen feinfühligen 
Geistern bemerkbar iiiaeht. Bei ihnen ist das Problem der Nora, der 
Hedda GaV)ler, ja eines JiO&jiier nnd Rebekka West schon im Leben 
g-elöst uud .sie lehnen daher Ibsens trübe Perspektive ab; auch tech- 
nisch beginnt schon manche allzu bewußte Koubtrukliou, allzu deutliche 
symbolische Anspielung leise au verstimmen, aber für diese wie für 
jede folgende Generation kann wnndervoU beglüekend, bereichernd 
das rein Foetisehe Ibsenseber Dichtung bestehen bleiben, wenn man 
das Bild des Ibsen der Oesellschaftsdramen rarflekatellt und von den 
frühsten poetischen Versuchen ausgehend (unter Ausscbaltong alles 
dessen, was den Stempel der Nachahmnng oder Beeinflussung durch 
literarische Vorbilder nnd Strönninj^en und den Stempel der Gelegen- 
heitsdichtung: - literarischer und politischer — an sifh trägt) sich das 
reine Bihl dieses Menschen und iMclitors aufzubauen sucht nnd mit 
welchem J^ilde im Herzen die späteren Werke wieder vorninunt, um 
ihren rein püctiüchen Gehalt neu zu empfinden. Dann wird man auch 
in Werken wie die Wildente, Gespenster, Rosmersholm u. a. über aller 
reslistiseber Wirklichkeit den tiefen Zauber nordischer Romantik em* 
pfinden, nnd die abnehmende einseitige Bewnnderang für den ge> 
dankentiefen Dramatiker wird neu erstehen fttr den Dichter, dem es 
gelungen ist» romantischen Stimmnngsgehalt dramatisch, d. i sseniseh, 
an gestalten. 

Referent: Die Bemerkungen des Korreferenten halte ich ftlr 
zutreffend. Ich machte sie durch nteine persönliche Auffassung* noch 
verstärken. Ich habe einmal gelesen. Ibsen .sei ehe er der [i^rolie 
Weltdtchter durch steine letzten Oescllschafudrameu geworden sei» ein 
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großer norwejrischer Dichter gewesen. Ich bin geneigt, diesen Satz 
direlit xiTTizxikt'hien. ^Vir werden wolü imtner stärker das Gt lühl be- 
kommen, wie norwt^i^isLh der Dichter zuletzt iniiner mehr wird und 
hoffentlich immer kiarer erkcunen, wie behr Ibseu z. B. — und ich will 

jeut du für mJeh gröAte aller Dramen Ibeens anfflbreKk eleBeiapiel — 
in denKronprlteiideiiteii Weltdlehter tat, d. h, vcdlirarCig in d«r klalneii 
Zahl der groto Dfmnatlker steht, daran aieh die Menichhelt aller Zeiten 
und TOIker Mäher freuen dnifle. Wir haben uns gawQhnt oder iliid 
gewdhnt wordeoi Ibaen unter dem verengten Gesichtswinkel girender 
Zeittendenzen zu betrachten. Ich stimme dem Korreferenten dorcbatis 
zu, daß wir Ibsen als Dichter schlechthin zu betrachten haben, und 
zwar als Dichter, der nicht um irgend welcher Probleme willen Men- 
schen hin und her schiebt, sondern Mensi hcns liicksale in ihrer Tiefe 
wie in ihrer Schönheit innerlich erlebt und aus sich gestaltet hat» der 
das konnte, nicht weil sein kühler Kopf ^^rübelte, sondern sein Herz 
leidenaehaflUeh gifthte fttr des Menschenlebens Wahrheit nnd 8eh9n- 
heit. DaB er so als DIehter an werten Ist, das vermag an ihrem Teil 
auch die Jngendlyrik zu aeigen. 
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Thomas Manns epische Technik^) 

Ton Alexander Paobe 

Jeder Schaffende trägt die Gesetze, nncb denen er gestaltet, in 
rieh, und mir iDsofem er seinen Ideen individuelle Form nnd Farbe 
geben vermag, verlohnt e» rieh, dienen Formen mid Anfier- 
liebkriten nacbznspflren, die Gesetaee heransznsehftleni naeh denen 
jener oft oder wohl zuneist gfloriieh vnbewnBt gestaltete. Daß 
das Oebiet dieser Reg:elD mid Gewohnheiten, dieses rein Hand- 
werksmäßige eine fast nie mit Sicherheit festzubtellciuie Grenze 
nach dem ünbewulten, hiFtinktiveu, Intnitiven hin besitzen mnß, 
i&t klar. Damm müssen wir uns auch hüten, mit kategorischer 
Bestimmtheit Überali ein bewußtes Abwägen und klug berechnetes 
Verwenden in der Wahl der Mittel zu sehen, wo den Künstler 
in vielen Fällen nur eine Art nachtwandlerischer Sicherheit leitete, 
ein instinktives Vofriehen gewisser DarstelluigsmQgliehkeiten mid 
Verwerfen andrer. Aber dessen Qrfinde er rieb nnr selten ver- 
staodesm&ßig Beehenschaft gab. 

Für den OenieBenden sebeint so gut wie nichts gewonnen, 
wenn er sich mit der Jagd nach Belegstellen und dem Sammeln 
und Klaööifizieicu von Beispielen begnügt. Natürlicherweise be- 
steht ein tief innerlich bedingter Zusammenhang zwiselien ticm 
epischen Gruudtliema nnd seiner Komposition, dem Temperament 
des Dichters und der Art und Beweglichkeit seines Stils, dem 
geschilderten Milien und der Wahl der Ausdrucksformen — kurz 
Schale nnd Kern sind durch frine und zarte Hftntchen miteinander 
verbmiden, ineinander verklammert; wenn wir die Schale zer- 
trUmmem und dem Geftst mid Geftder ihrer Form nachspflren, 
darf ans dadurch nicht der Gesehmaek am Kern verdorben und 
dmreh Sebalensptitter migeniefibar gemacht w^en. 



Der kleine Herr Fiiedoinann. Novelle u Berlin lbü8 (im fol- 
genden = Fr.). Budüeiibiüoks, Vi'U.iii oiner laiKiiie, Koman, 2 Bde. 
Berlin (= Bd.). Tristan, 6 Novellen, Berlin 1906 (= T.). 
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Im allcrcmeinen mag es verfrüht und unfrnchtJKU crscliciueD, 
die Technik eines Dichters zu untcrsnchen, dessen Lebenswerk 
noch längst uiotit abgeschlossen vor uns liegt. Manu gehört 
jedoch za den wenigen, die sich bereits im Erstlingswerk keines- 
wegs als Ringende, sondern Bchoo darcfaaiis Fertige geben* Damit 
rechtfertigt rieh eine solche üntetsnehnng. 

Die sechs Geschichten des Fr» sind nicht aOe das, was 
man Novelle xn nennen pflegt. Die eiste „Der kleine Herr 
Friedemann^ stellt den Typus noch am rdnsten dar: eine 
ganze Lebens^^eschichte entrollt sich vor nnsem Angen, wenn- 
gleich nur ihiü Kat.isiiophe iiaiier aufc^^'fiihrt wird. Der „Tod" 
bringt in Tagebiiciifürm im Grande nnr die beilsame Ausgestaltung 
eines se!t>iamcD Einfalls (ein Thema, das ins vage Kapitel der 
Ahnungen und vierten Dimension hin Uberreicht) und zum ächiuB 
in dem Minimum von Handlung — der Tod der kleinen Asancion — • 
ein grell blendendes und erschtlttemdes Ueht, das auf diese 
Gedanken fiUt, „die rieh wie graue GewiSBer anshreiten, die 
nnendlich scheinen, weil rie unnebdt rind** (S. 01). Mit großer 
Ennst — die intime Tagebnchfbrm war die einzig mOgliche nnd 
richtige fflr die Fassung des Problems — wird die suggesöre 
Wirkung, unter deren Banne der Graf steht, dem Leser tropfen- 
weise vermittelt. 

Mit bewnßter Absif litlirlikeit ist die dritte Erzähhmg „Der 
Wille zum Glück" hier ciiii^cfdgt, das Gegenstück zum „Tod". 
Paolo lebt, obwohl totkrauk, weil er nicht sterben, weil er erst 
glücklich werden will, wie der Graf sterben mn&, weil er rieh den 
Tod im Gefühl gleichsam ansnggeriert Eine sparsame Konsen« 
tration anf das Hanptsftchliche herrsoht anch hier yor: nnr swei 
Szenen sind weiter an^ftthrt, das Qhrige ist knappe Enfthlnng. 

^EnttAnsehnng** gehdrt dann in eine Gmppe mit: ^To- 
bias Minderniekel*, za der anch die erste Skixse des Fr, an 
rechnen ist; hier handelt es eich nnr nm die Sehildemng rinea 
barocken Uiiginals, wie sie die moderne Novellistik von jeher 
zu zeichnen geliebt hat, aber während Tobias M. und der We^ 
zum Friedhof auFschließHrh die liebcvollp ausführliehe Zeichnung 
dieser Orij^inale geben und dann nur einen seltsamen Vorgang 
schildern, durch den sich jene merkwürdigen Käuze charakte- 
ririeren ^im Weg z. Fr., wie wir sehen werden, steigert sieh 
dieser Vorfall anr Symbolik), bildet in „Enttäuschung^ die Sehü* 
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dernog der seltsamen Änßeiliehkeit des Helden nur den Ans- 

gangspnnkt za einer Lebensgeschicbte von seltsam beklemmender 
Tragik, deren Bericht dem Helden selbst in den Mnnd gelegt 
wird, ohne daß die Erzählung eich kristallifiiertc iini eine be- 
sonders scharf herausgearbeitete Szene. „Enttäuschung" will 
also nichts weiter sein, als eine psychologiBche Skizze, in der 
allerdings das Gnindthema des ganzen Buchs am dentliehsten 
Torklingt. 

Der „Bajasso*' kehrt wieder zur Tagebaebfem sorlLek 
und bietet eine fortlaufende Lebensgesebiehte, am an einem 
Vorfall nnd ans einer Szene berans das tragische Problem; das 
Torber nvr anklang, dramatisch zn entwickeln. Den Seblnß 

bildet eine seelische Katastrophe, nicht wie im „Kl. H. Fr." der 
Uutergau^' dcö ^anzca Menschen; zweifellos enUpricht dies lang- 
same tragische Auskünften der Fiissiiiis: in die Icherzählung. 

Ein Grundthema zieht sich durcli alle sechs Novellen nnd 
erfährt die mannigfachste Variation: das alles sind Menschen, | 
die zum Leben untüchtig, die untergehn mUssen, weil sie za 
den Zarten nnd Schwachen geboren. Tobias Gesicht sieht ans 
^ais bitte ibm das Leben Teräcbtlicb lachend mit voller Famrt 
hineingeBcfalagen* (184). Und so veräebtlicb laebend wirft das 
Leben alle „Helden*' dieser Gesehiehten zn Boden oder drftngt 
«e beiseite. Am bmtalsten packt es den klebien Friedemanni 
der sieb erst so tapfer sträubte nnd doch so plötzlich die Waffen 
strecken imiii. Die „Helden" in ^EattÄuschung" und „Bajazzü** 
sind zum Teil selber srluild, daü sie zn den Enterbten gehören, 
oder vielmehr ihre nnsL'lige, halbi; \'eranlagnni? ist es, die «le 
zn einem matten, kläglichen Verlauf eines unbefriedigten Daseins 
verdammt. Es waren kaum schwere Schicksalsschläge, die sie 
zermalmten, eben nur Unfähigkeit nnd eine mangelnde Vei^ 
anlagnng; noch Tobias ist „emfaeh dem Dasein selbst niebt ge- 
wacbsen, nnd die Natur hat ibm das Mafi von Gleichgewicht, 
Kraft nnd Rttckgrat vertagt, das hinlinglieh wftre, mit erhobenem 
Kopfe sn eiistieren'' (184). Knr einer» Paolo, hat neben dem 
Willen anch die Kraft zom Glück, aber er bricht znsammen an 
der Schwelle des Erreichten ! Das Leben läßt sich von solchen, 
die es gezeichnet, nichts abtrotzen — der Graf im „Tod" hat 
von vornherein auf jeden Kanipf verzichtet und „wußte mit 
19 oder 20 Jahren, daß er mit 40 sterben mOßte^ (62). „Ist 



Digitized by Google 



- 46 — 



«t mcht die bcete Arl, tod der Erde und Tom Leben absneehea?*^ 
klagt der EottftOBebte (114). Und diese von Anbeginn alle dem 
Scbiffbmeb yetfalleoen Menseben ecfadnen mit einem traben, 
melaneboliBehen „Ja" auf seine Frage zn antworten* Aber Aber 
all diesen HolltlHien dominiert ein beilerer Akkord des Trirnnphes, 
wie er im „W. z. 01.^ feierlich und jjetraf^eii angcscblagren wird, 
und der Wille zum Lel)en behält trotz aller Enttäuschung, aller 
Selbstverachtung, aller Ocbrochcnheu die Oberhand; mit beinahe 
mußikalischer Berechnung ist dem ,,W. z. Ol.'-' der Mitteljilatz 
in der Reihenfolge der Erzählungen zogewieseo wordcu. 8o liegt 
Uber dem Ganzen nicht die Dissonanz nnd MelnnehoHc, wie sie 
ans den einselnen Stucken spricht, sondern „ein feierlieber nnd 
starker Emst des Trinmpbes" (100). 

Ein grofier Sprang von diesen subtil gearbeiteten Mimatnrea 
an dem breit ansgefflbrten, imponierenden Knnstwerk der „Bndden- 
brooks** ! Aber in den Details lanfen enge nnd mblr^be Faden 
herttber und hinüber. Bei der verwirrenden ^'ielfeitigkeit nnd 
«iiuijnötiibaren, tan«en<ifaitigen Nuaneiernng des modernen Welt- 
biUlc8 vermag der gestaltende Künstler von heute bestenfalls nur 
ein Fragment zn geben, und seine Kunst muß daranf bedacht 
seiB, diesen Teilausschnitt immer als Spiegelbild des Ganzen 
wirken zu lassen. Besehränkang anf ein bestimmtes Milien, liebe- 
vollste Kultur ein^ ihnen besonders Tertranten Stackehens Erde 
ist darum das Charakteristikum der meisten modernen Epiker. 
Der Dichter kann nur sieb seihet darstelleni also ansehanlich nnd 
lebeoikräftig auch am ehesten das Milien» in dem er ward, was 
er ist, jenen Teilansschnitt des Weltganzen, den er dnreb seine 
individuelle Kenntnis und Kifahrang — und Uaraiu resultiert 
wieder seine Weltkenntnis und -anschanang — bis ins kleinste 
Winkelclu ii könnt und beherrscht. Der Roman", heißt es in 
('octlics „Sprüchen in Prosa^, „ist eine subjektive Epopöe, zu 
welcher der Verfasser sich die Erlaubnis ausbittet, die Welt nach 
seiner Weise za behandeln. Es fragt sich also nur, ob er eine 
Weise habe. Dsa andere wird sieb sehen ünden.** 

Thomas Msm» Milien ist das solide deutsche Großkauf- 
mannstum der alten Hanssatidte. ^Sie liegt so weit dahinten, 
die kleine alte Btadt mit ihren sehmalen, winkeligen und giebe- 
ligen Straßen, ihren gotiseben Kirchen nnd Brunnen, ihren be- 
triebsamep, soliden und einfachen Menschen uud dem großen, 
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altersgraaeu Patrizierhaus das lag inmitten der Stadt 

und hatte Generationen von yermögenden nnd angesehenen Kanf- 
lenten aberdanert" (Fr. 119). £& ist das Gebartshans der meisten 
MamiBcbeii Gestalten^ und der Diehter wird nieht mttdey dies 
beimatliehe BfiHen immer yon neuem n ieMldeni. Friedemann 
nnd Paolo, der Bijazaso nnd KlOterjahne (im nTriatan**), Tonio 
Krüger nnd iftmtllehe Buddeabrooka sind Kinder dieses Hanses. 

Der engen Begrenztheit der Novelle entspricht es, wenn 
dieser lokale Hintergrund etwas all väterisch Stabiles behält uiid 
mir mit wenigen leichten Kulissen aufgebaut wird. Im groß- 
aiii,'^« Ii ^ten Koman erweitert er sich last von selbst zu einem 
reicher komponierten Urtsgeniäkle; au dem die Jahre ihre ge- 
staltende Kraft ausUhen. Das Werden und Wachsen, das Ver- 
fallen and Vergehen der Buddenbrooks ist mit grofiera Geicbiek 
▼eiknilpft und eingegliedert in den groBen Znsammenbaog der 
allgemeinen WeltgesehickOy nnd der Zettranm des Jabies 1835« 
wo Herr Jean Jaeqnes Hofstede sein zierlieb gedrecbseltes 
Hnldigungspoem im Oesdmiaek des Bokobo bdm Dessert rer- 
liest bis zu dem Tage, wo Direktor Kulickc preußische Kasemen- 
zueht und k antischeu Idealismus in die ueue Stadtschule eiulührt, 
in der dem kleinen Hanno die letzten armen Tag-c seines kranken 
Lcbeus verbittert wenlen, stellt rmeu weiten Weg voll stetig 
wechselnder Szenerie dar. Im Hintergründe rauscht die Zeit 
nnablässig dahin, dss einzelne bald emporhebend, bald zer* 
malmend. Die Chronologie wird mit peinlieber Gewiesen- 
baftigkeit eingehalten, aber nnr da tritt sie antage, wo es sich 
nngezwimgen von selbst ei]g;ibt (bei Briefdatierongen etc.)i oder 
wo sie snm Verstttndnis der forCsebreitenden Handlang fflr den 
Leser wissenswert erseb^t. Wie sieb mit den Menseben aneh 
das Milien unversehens ändert, oder wie das neue veränderte 
Milieu andere Menschen scbaiil, und in labt umaerklicb leisen 
Strichen, aber doch bedeutsam und Uberzeugend dargestellt, oft 
nur mit wenigen Wort tu, die zunächst belanglos ciöcheiutii und 
sieb später mit andern von selbst zum plastischen Bildwerk runden. 

Nnr selten treten die Zeitereignisse so deotiich bestimmend 
in die Handlung ein, wie im vierten Teil des ersten Bandes, wo 
daa tolle Jahr 48 seine dOstera Sebatten aneb in das alte Labeek 
wirft; aber das gesebiebt nnr ans jener begreifiieben Last am 
Modell, jener Frende am Fabulieren ans einem dem Diehter Tel^ 
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trauten Ermnerongsschatz heimischer Anekdoten heraus, der ihm 
nnerschöpflich kleine, hamoristisch blitzende Steineben liefert, die 
das große Mosaik der Haupthandlaog gefällig; und imterbaltsam 
ftosschmttcken und ergänzen. 

Der breiteste Raum wird dieser Spi^elnng der Zeitereignisse 
satargemftß in den Apfangskapiteln gegönnt, wo die Ältesten 
▼OD penOnlichen Eriiuienmgeii an Napoleon L plaudern, die \ 
Hiimer beim Billard eifrig politineren ete., denn hier yerlangt 
der Leser noeli Genanerea m faSien, nnd ein gesehiektea Ein- 
gliedern aoleber Hoti?e| anmal, wenn ea so ungezwungen wie 
hier zugleich der Charakteristik der Personen dient, befreit Ihn 
von dem uubebaglichen Gefühl vager Unsicherheit, das so viele 
Geschichten einflößen, die zeitlos in einem nebelhaften Raum 
zu schweben scheinen. In der Mitte der Erzählung faßt dann 
Mann kurzerhand die historischea Ereiguisse in einem ganz 
knappen Kapitel zusammen (l 65/67)| aber auch hier gibt er 
kdne trockene Beriehterstattong, sondern arbeitet auf einen 
geechiekt kontrastierten SeUndeindmek mit scharf betonter Pointe 
liin. Der iiolsteiniache nnd dentsche Krieg nmrahmt mit seinen 
Greoeln Hannos stille Kinderträomei nnd „vnmittelbar TOr Eintritt 
des Waffenstilktandes yerlor das Hans Joliann Buddenbrook i 
mit einem Schlage die runde Summe von 20000 Th. Kurant". 
Gegen das Ende der Erzählung hin btiriiügt sich Mann nut dca 
knappsten liisturischen Andeutungen, in iIliii Mnßc, wie er sich 
der modernen Zeit nähert. Der 70 er Krie^^ j^{)ieQ;elt sich nur i 
ganz Ton ferne in einer Bemerkung wie der folgenden; „üerau- 
gewachsen in der Luft eines kriegerisch siegreichen und ver- 
jüngten Vaterlands baldigte man Sitten von rauher MäunHchkcif^ 
(II 480). Mit der wachsenden Breite nnd Tiefe des WeltbUdea 
wftcbst natoigemiß der Personenreichtnm. Die innerüdiea 
ProUemo emer melir anfs P^chologisehe gestellten Novelle 
fordern auch hier strengste Besehrtnknng nnd gestatten bei den 
nicht direkt an der Handlung beteiligten Personen nnr fltlehtige 
Skizzierung. Im Koman wird sich dagegen zumeist eine viei- 
seitiger und bunter gestaltete Mitspielerzahl wünschenswert, wenn 
nicht nötig nia( In n. Muß der Dieliter hierbei ein bedeutendes 
Mehr von Beobachtungs-, Scbilderungs- und Kompositionstalcnt 
aufwenden, so gewinnt er andererseits an Möglichkeit, seine 
Personen in eine ansgiebige Falle kontrastreicher nnd wechselnder 
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attoationeii zo stdlra und dadoreh za eotwiekeln. Der Boman 
gewiimt somit auch an innerer Dimenrion mid PerspektiTe. 

Welcli aofimtdentlidierBeiehtiiiD an P^noiien ia den „Bd.!** 
AoBerordentlich geschickt bat der Dichter die Köllen auf die 
verschiedenen Familienmitglieder verteilt , (iie zu Hauptträgeiu 
der Handlung werden. Keine Lücke in dir Eutwiekluug tritt 
ein, kein plötzliches Abbrechen und uuvennittcltes Wiedereinsetzen. 
Die Wege der einzelnen werden geschiidert, und doch laufen aie 
alle von einem ZeDtmm ans und kehren immer wieder zn ihm 
xorflck: diesem „vergötterten Begriff" der Familie, deren Symbol 
die mit beiliger Soheo bewahrte FamiUemnappe ans rotem Leder 
datstelh. Der Haapttriger der Handlmig bleibt Thomas; er 
Ikbemimmt dieie BoDe von seniem Vater Johann, der sie aae- 
tehlieSlieb im ersten Drittel des Romans spielt, um sie ftir einen 
kurzen Scblnßteil mii den kleiucii iianuu alj/.ügeben, während 
der alte li^liauu ]>uddeii!)i(M)k nur die Expositionsszenen des 
er<»ten Teils beherrscht. Tom ist also, wenn man so will, ei^rent- 
licber Held des Romaus. Christian und Tony sind zunächst nur 
Mitlftafer; wftlirend jedoch Christian in dieser sekuidftren Roile 
verbleibt, nnd von Anfang bis Ende reine Kontrastfigor m Thomas 
ial^ demxofolge aoch nur Ton Zeit zu Zeit neben ihn gerllekt nnd 
dum wieder in den Hinteiignmd gestellt wird, behaaptet Tony 
einen fast ebenso breiten Raum in der Ensfthlnng wie Tom, nnd 
flieheriieh einen henrorragwderen Fiats in unserem Interesse. Sie 
uberdauert als Einzige das Geschlecht. Er ist, als habe uns bei 
ihrer Sehildemng durch eine Flille Immoristischer, gesunder, 
lebenskräftiger Details der Dichter scbadloR halten wollen fllr 
den peinvollen Drnck, den die nnerbiuliehe Darstellung des 
seelischen Verfailsprozesses am ,^üeldeu'' notwendig auf uns aus- 
üben muß. Also auch Tony — im höheren Sinne — eiue Kon- 
trastfigurl Clara, die Spätgeboroe nnd FrahvoUendete, ist eiu- 
gefBgt, um den physiologischen Verfall der Familie, von dem 
nur Tony onberflhrt erseheint, nnd der Tom Ende begreiflich 
macht, Biber zn motivieren, nnd dient als Kontrastfignr sn Tony. 
Keben diesen Hanptrertretem der Buddenbrooks spielen die flbrigen 
Familienglieder eine sekundäre Rolle. Sie treten mit Ausnahme 
der Konsul in, deren Ende mit einer auch sonst zu beobachtenden 
Freude an naturalistischen Details in einem packenden Bilde 
geschildert wird, die aber soust mehr eiue Ötaffagefigur darstellt, 
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Tor diMen Havp^ionoiMi staik in den Hmteignmd und sind nur 
eben knndelnge i^iflodenfignreii, wie der alte EimhoI KrOger 
«nd Onkel Ootthold^ oder einfaehe Mitiiiifer, wie die Titohter 
Gettholde, die flbrigeii Krögers, Klothilde ete., die, nur flflebtig 
flkizziert und kaum entwickelt, hier und da heryortreten, nm die 
Handlung: fortschieben zu helfen oder einfarb au ihr zu parti- 
zipiereu. Gerdas Charakter [ließt aus ihrt i Soiuh rstellung. Starke 
Teilhaber an der Handlang sind dann nur noch jene kttetlichen 
Episodenfigaren, die Tonys Leben bestimmen: Morten, Qrfinlicbi 
Permmneder, Weinschenk. 

Und schlieftlicb die FflUe bloß anekdotisch auftretender 
Figaien, an denen Manns Knnst der Ghamkterislik ibre Triimqilie 
feiert, eine lange, bnnte Galerie von Originalen nnd aeltMiniett 
Kimen. 

I>er Untertitd ^Verfall einer FamiHe*' gibt das Thema 

des Romans, und es ist wahr, als Ganzes betrachtet, vermag 
das Werk zanächst uichta weniger als den Leaer zu erbeben und 
mit sich fortzureißen. 

Eti ist der Darstellung der Dekadenz und ihrer unerfreulichen 
Erscheinaiigea ein so breiter Eaam gegönnt, daß der Gesamt- 
eindmek am ScfaloA ein Ifihmendes, dumpfes, kralttosas Mitleid, 
sine peinigende Traner, ja fast fatales Mißbehagen erzeugt — 
so wird es wenigstens sehr vielen Lesern ergehen bei aller Be- 
wondemng der gltnienden Meistenehaft in der Darstellnng dieses 
Yerfalis. Das Ende ist ein allzn kampfloses AnsUfschen, ein 
Siehergeben ohne Widerstand, ja eine krankhafte Sehnsnebt nach 
Vernichtung, die wohl wahr uud echt, aber im Grunde unerfruu- 
lich wirkt. Was aber trotz allem in uns zurückl)!i'iht, ist nicht 
die« peinigende Gefühl, es ist die Erinnerung an die wundervolle 
Gestalt der Tony -- eine der genialsten Romantiguren unserer 
moderneu Literatur — und ein Gefühl der Befreiung und Er- 
hebung durch die Fülle jenes sonrerön waltenden Humors, der 
alles, auch das Krftnklicbste und Abstoßendste, mit ttebevoU 
nuldendem Lieht nmgibt Die „Bd«** sind emer der bedentendstea 
Bomane, die wur der natnralistiseben StrOmnqg Terdankeo« Mann 
fuhrt alle Waffen des KatoraHanns mit sehneideoder, UMibitt* 
Beher Sehftrfe. 

Wenn der Gesamteindruck dennoch nachhaltiger und fes- 
selnder ist als die Wirkung, die etwa ein Zolascher Eoman aus- 
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übt, Bo wird er erreicht eben dnrch jeneu Humor (der Zola voll- 
ständig yersagt ist), und dieser ist wiederum ein Ausfluß der 
vaterlithen Liebe des Dichters zu seinen Gestalten *). Es ist 
wahr^ sie tritt nur in leiaea üotertAnen hervor, und es ist schein- 
bar eme harte Hand Ton grausamster Gefttbllosigkeit und der 
etaernea Bube jener ObjekÜTittt, die kein penOnlicbee fknpfmdeii 
I kenofti diese Hand, die die FMen des Gewebes kalt bereehne&d 
spimit und die Marionetten tanzen UlBt. Über diesem fessebiden^ 
lignren* und färbenreieben Gem&lde liegt jener etwas stampfe, 
gewollt nflebterae Gesamtton, wie er mancben Bildern moderner 
Landschaftsmalerei eigen, etwa einem Liebermann. Joseph Israels, 
Gotthard Kuehl. Und dieser Hauch von Kaiic und 8ilber^ra^e^ 
Grnndtönnng scheint wiederum nicht Ausfluß des Tcrap<'i aments 
unseres Antors oder gar einer ,,mangelnden Liebe" — man niuli 
sich d^ weichen, milden Schimmers erinnern, der die letzte 
Novelle des Tristansbandes Terkiftrt, um das Abgeschmackte 
ioleher Annahme an empfinden — er ist vielmehr das feinsinnige 
Produkt einer fabelfaaft geaobiekt und prignant arbeitenden Ge* 
samtteehnik. 

Ans dieser sebeinbaren Kftite erUftrt sieh auch die auf- 
fallend karge Rolle, die Natnrbescbreibnng und Katnr- 

stimmung im Koiuano spielen. Mann begntl^t sich meist mit 
granz kurzen, 8])ai8amen Schilderungen, erwähnt nur eben, was 
notueudig: ist, die gewollte Stimmung zu fördern oder ein/iileiten. 
Niemals ein Schwelgen in persönlicher Empfindung, cm wort- 
reiches Aufgehen in Naturstimmungen, die nur sekundäre Be- 
deutung ftlr die Menschen seiner Gesebichte besitzen. Die Natur 
existtert flDr den Dichter nnr, soweit sie fOr den Mensehen seiner 
Qeschiebte existiert. Aber wo es gilt, wo es die Situation er- 
lanbt, eine flberraschende Meistersehaft im Gebrauch dieser Mittet f 
Man lese etwa die kleinen stimmnngsvollen Szenen an der Ostsee 
I zwischen Tony und Morien (in diesen in Travemünde spielenden 

Kajiiteln 5 — 9 tritt die Katurschildenmg verhältnismäßig am 
stärksten hervor): „Sie gingen, das rhythmische Rauschen der 
langgestreckten Wellen neben sich, den frischen Salzwind im 

1) Unerfindücb bleibt es, wie dabei Ed. Engels In seiner LIteratnr- 
geseUehlek te entea wtosenschaftUdieii Oesamldantellaiig, die Th.MaDn 
registriert, von einem »Fehlen aieaer Uebe* sprieht vnd darinf die 
itnerftenBelie Geitmtirirl^wig aehiebt 
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Geiidity der frei imd olme Hindeniift daherkommt, die Ohnii 
imihldlt und dnen angenebmen Sehwindel, eine giedimpite Be- 

täabnng hervorruft. — Sie ^ngen in diesem weiten, still sausenden 
Frieden am Meer, der jedes kleine Gerfiusch, ob fern oder nah, 
zu gebeimniöFoller Bedeutung erhebt" (I 189). „Es war aehr 
still und feierlich liier oben um die Nachmittae-sgtnnde. Ein 
paar Vögel schwatzten, und das leise Bauschen der Bäume Ter- 
miscbte sieh mit dem des Meeres, das <;ich dort tief unten aas* 
breitetei imd in dessen Feme das Takelwerk eines Scliiffes an 
sehen war. Geschflist vor dem Winde, der bislang nm ihre 
Ohren gespielt hatte, empfanden sie plOtilieh eine naehdenUteh 
stunmende Stille. Tony erkundigte sieh: ^kommt der oder geht 
er? . (I 190). Sobald also die geforderte Stimmung eneieht 
ist, treten die Menschen wieder aus ihr heraus, und es erweist 
sich, das8 die kurze Naturscbilderang mit der aus ihr wachsenden 
Stiniiuung einen Fortschritt im Gespräch und in der Handlung: 
vorbereitet und einleitet. Nur noch zweimal im Roman atmen 
wir so unmittelbar diese ^feercslnft: als Hanno seine Ferien in 
TraTemOode verleben darf (II 348/363) und als Gegenstück die 
Sohildernng von Toms Badeaofentbalt (II 397/411). H&It man 
diese drei Saenenbflndel nebendnander, wird die sieherd' und 
feine Kunst deutlieh, mit der hier die Katur Venrendang findet 
Drei Bilder von eigenartigem Beis und scharfer Kontrastierung, 
jedes von einer andern Gntndstimmung. Ans dem ersten atmet 
die lieblichste Frisciic eines fröhlichen Sommers, der jäh mit 
einem kühlen Herbst abschließt: Tonys kiuzcs Liebesglück. In 
dem andern herrscht ein ruhiger, unerbittlicher Wechsel der Szenerie: 
Hannos instinktives Oenieljen und Ausruhen; hier ist keine Be- 
obachtnng, die nicht dem Ideen- und Geffthlskreis des Kleinen 
angepaßt wäre, keine eigentliche Stimmung, nnr ein selbst- 
verständliches Schildern, wie in des Knaben Seele nur ein un- 
bewußtes Aufgehen und Siehverlieren in der gütigen Natur. Und 
im lotsten Bild ein ewiger, trUber Bogen und Herbststnrm: es 
geht m Ende mit der Natur wie mit dem innerlieh schon liagsl 
gebrochenen und aufgebrauchten Thomas, der längst nicht mehr 
imstande ist „mit sicheren, trotzigen, gllicklichen Anisen, die voll 
sind von Unternehmungsluhi, Tätigkeit und Lcbeiiäiaut, vuu Gipfel 
zu Gipfel zu schweifen" wie ehedem, sondern ferti?, indde. enden 
möchte: n. . . auf der Weite des Meeres, das mit diesem mystischen 
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imd lähmenden Fatdismi» aeiiie Wogm beranwSlxt, Mnmt mm , 

verschleierter, hoffnungloser und wissender Blick, der irgendwo \ 
einstmals tief in traurige Wiimissc sah'^ (II 411). 

Neben dieser immerhin Fpai-samen, aber h<w>h«t wirkun^s- 
voiien und wohl hereclinelen Rolle, diu die Natur lu den Bd. spielt, 
tritt sie nur noch einmal, allerdings in der schärfsten and ori- 
ginellsten Weise hervor: in jener ttberaiw seltsamen, unsagbar 
knnetroOen Ssene, wie sie nur ein modernster Dichter za schreiben 
vemoohie, in der SehUdemng jenes NatnrereignisseB, das dem 
Tod des Konsuls Bnddenbrok Torangoht (I 349/dO nnd 351/53). 
Wie hier mit subtilster Scbftrfe, unter Znbfllfenabme aller Wirknngs- 
ma<^1ichketten auf unsere sämtlichen Sinne, die nnerhOrte An- 
öpaiiaung der Natur vor einem Gewitlciaiisbruch und die LOsnng 
der fflrchterlichen Spannung an den zum Au!igan<^ versammelten 
Personen in differonziertester Widerspiegelung dargestellt wird, 
ujit einem unaufdnuglicli, aber suggestiv wirkenden Aufwand aller 
physiologischen und psyehologischen Mittel, nnd wie die plötzliche 
Kaehricbt vom SchlaganfaU^ der den Konsnl getötet, nachträglich 
der ganzen beklemmenden Szene eine fiberrascfaend qrmbolisehe 
Vertiefung anfprlgt, ist niebt zn analysieren. 

Die Komposition der „Bd." ist Ton straffster arcliitek- 
toniseher Struktnr. Es gibt kanm ein Kapitel, das nicht seinen 
unbedingt bestimmten Platz gefunden hätte. Bei wie vielen 
Romanen kann man mühelos große Teile umsetzen oder entfernen, 
ohne dadurch die Gcsamtwirkmig erbeblich v.n ändern und den 
Oesaiiitbau zu zerbröckeln! Hier ist die kleinste Episode, das 
nnscheinbarste Teilstück mit unlösbarer Klammer ins Ganze ver- 
nietet; jedes Fragmentchen weist sieh auf die Frage, was es an 
setnem Platze soU, mit entschiedener B^timmtheit aas; es gibt 
sclüeehterdii^ keine Arabesken oder Einsehtebiel^ die nnr durch 
sieh selbst Daseinsberechiigang hätten. — Niebt nnr der be- 
quemeren Anschanliehkeit wegen, sondern mit einem gewissen 
Recht kffnnen wir bei der Analyse des Anfbans der ge- 
läufige termini techniei der Dramatiker zu Hillfc nehmen, weil 
er in der Tat nach fast dramatischen Gesetzen erfolgt zn sein 
scheint, Nntüilich müssen wir dabei nicht vergessen jene vor- 
waltend epi.t<clieii Grundgesetze, unter denen das Ganze steht, und 
jene tausend Imponderabilien, die die echte Romanwirkung aus- 
machen. Bei näherer Betrachtung soheini alles, was bgend 
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wiehtig und bdangreieh fflr die £ntwickelniig der Grundidee und 
Charftktero itt, in kleine» dimmatiaeli empfandene nnd geitelteto 
EinzelBienen nmgesetxt, sn Haadlmig und ßewegong Terdiebtet, 
wflhiend der Beiebreibnog nnd itxa epiaebea Beriebterstettiingr 
in floleben Fftllen das VM mit BewnBteein eng umgrenzt ist. 
Man nehme etwa die dramatisch aufgebaute Unterredung Grün- 
lichs mii Kesselmeyer (I 284/287) oder die Aussprache Toms mit 
Tony nach ihrer Flucht aus l'eroianeders Haus (1 545/560^ oder 
den ersten »Streit Toms mit Christian (I 452/46!) etc. Da ist 
reiner BflbueDdiaiog gegeben mit sparsameD Zwischen bemerknogen^ 
die sich aoMcbließlich auf Gestns und Mimik der Handelnden 
beziehen, and nnr selten onterbrieht die Hnndlnng eine knrze 
psyebologiscbe Analyse, die aber weniger znr Erklflning dioit, 
als den Fortochritt der Ehudlnng beseblennigen boU. Man lese 
z, B. des Konsuls Gesprieh mit Tony tot der Abreebnnng mit 
Grünlieh (1 297/31 1): da folgt naeh einer km ippeuj orientieronden 
Einleitung zunächst ein kuracs Expositionggespräch (299/302) mit 
nur drei kurzen Bemerkungen pantomimischen Inhalts; dauu 
schließt sich eine jener psychologischen Erklärungen an (302/3), 
die allerdings epischer Natur ist, aber nur aus ökonomischen 
Gründen gegeben wird, nm das nun folgende, breit ausgeführte 
Hauptgespräch straffer und dramatischer komponieren zu kOnnen 
(304/311). Dieses wiederum ist mit siwrsamen Begiebemerkungen 
diirebflocbten nnd konnte ohne jede Änderung sehauspieleriscb 
dargestellt werden. 

Wie Yollzieht sieh nun die Steigerung der Handlung? 
Eine rein äußerliche Steigerung der tatsächlichen Oesehehnisse 
geht llaud in Haiul uia der Entfaltung einer Grundidee, die im 
Hbrigen, hinter Personen uud Ereiirnisseu sich bergend, nur zuweilen 
aufgedeckt wird, um dann niin])l:Ls>i!r und unhewiiiBt in ans nach- 
zuklingen : aie Grundidee der psychischen Entartung. Z. B. „War 
der verstorbene Konsul mit seiner schwärmerischen Liehe sn Gott 
und dem Gekreuzigten der erste seines Geschlechtes gewesen, 
der onalhSgliebe, unbttfgerliebe und differeniierte Geffthle gekannt 
nnd gepflegt hatte» so sehienen seine beiden SQhne die enteii 
Buddenbrooks su sein, die Yor dem frmen nnd naiTen Hcnror- 
treten solcher Geffthle empündlieh snrfldcscfareekten* 



1) I 809; ferner I, 822, 11/20; II, 114/15; 276, ld/24; 45&;56. 
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Der erste Teil dee enten Bandes bringt die Expositioii «iid 
eröffnet das Ganze mit einem geschickt gewählten Motiv (Ein- 

weihungsieier ties iieuurworbenen Hauses), das dem Dichter Gelegeu- 
heit gibt, anf zwanglose Art die Haiiptpersoueö einzuführen, in 
den Tischgesprächen das Zeitkohirit mit deutlichen Farben zu 
malen, und dadurch zugleich das Milieu und die Menschen in 
behaglicher Breite &a zeichnen. Kap. 3 bringt das erregende 
Moment: die kurze Aoflsprache Johanns mit der Matter, QoUholds 
Brief betielfead. Von Tomherein ist so der Eindniek geeiebert» 
den ein Qespriehsteil des folgenden Kapitds gesebiekt Tersobirft: 
au» kommt auf die TOrigen Besitaer des Hauses tind ihren tra- 
gischen Verfall an spreeben (I 26/27), nnd Jobamis Aafiassungj 
dieser Tragödie als eines unentrinnbaren Fatnms fUgt den ersten 
duiikleu Ton in dies helle, lachende Bild zukunftskntitiircn liiülieua 
und verstärkt ihn noch mehr durch die düstre Äusserung im 
abschließenden Gespräch mit dorn Vaier: solltr ! ein heim- 
licher Riß durch das Gebäude laufen .... Eine Familie muß 
einig sein, muß zusammenhalten, Vater, sonst klopft das Übel 
an die Tflr" (I 64). Der zweite Teil bringt in bunter Folge die 
Handlung znm Fortsebritt durch eine FtÜle weebselnder Einsel- 
hilder nod Berichte. Der dritte fügt die erste Episode eini deren 
Triger GrOnlieh tst» nnd eine aweite kleinere, mit ihr verbnndene» 
die durch Mortens Gestalt beherrsebt whrd (Kap. 6—11). Letatere 
ist nns besonders lieb und wert, weil sie im nennten Kapitel die 
einzige wirkliche Liebesszene des Romans enthält (I 197/203), 
von einem solchen Zauber klarster Keuschheit nm\\(»l)en, daß sie 
vollauf ent8chädiö:t für das Hniistig-e Fehlen <ier;n ti;_'-er Motive 
und gerade in ihrer Vereinzelung so nachhaltig wirkt. Ein Brief- 
kapitel ist eingesehohen, und in den SchlußkapiteUi kommt die 
Grtinlichepisode auf ihren Höhepunkt Mit anBerordentlicher 
Feinheit ist noeb ein kurzes Kapitel emgefflgt (16): Toms AhseMed 
Ton Anna in don kleinen Blmnenladeii, ein wirksames Kontrast» 
«id Parallelkapitel anr LiebestragOdie der Sohwesteri wie sie die 
Mortenepisode aasfllbrHeb entwickelte. Der vierte Teil beginnt 
mit einem Briefkapitel und schildert sodann in drei Abschnitten 
die £iuvvirkung der 48 er ReTolution auf unser Weltbild, wobei 



1) 0 Adieu Papa . . . mein guter Papa !" Und dann flüsterte sie 
gatii leise; «Bist da xnfrieden mit mir?' (I 282). 
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das Haoptlupitel, die belagerte Versammlung der Bürgerschaft, 
TOD je emem kOrzeren, den FamüieDereigiuflBeii gowidaieteB Be- 
rieht eingerahmt wird. Es folgt im Kap. 5—9 Fortfafanmg mid 
SefalnB der Grilitiehepiffodey die mit einer dramattsehen Kata- 
strophe wie die Hortenepisode endigt, ond im elften Kapitel ein 
scharfer Einschnitt In die Hauptbandlnng: des Konsnis Tod. 
Der fünfte Teil bringt wie der zweite eine buntbewegte Fort- 
fuhrun*^ der Handlung, die sieb von nun ab immer dentlicher 
auf Tboniith kuu/.enlriert. Da^u war nötiir. ziinäciist der Kontra.st- 
fignr Cbristian einen breiteren Kaum zu gönnen, während später 
kurze Streiflichter aof ihn genügten. So sind seiner Charakte- 
ristik jetzt drei ganze Kapitel gewidmet, auf die scharf jener 
bedentoame Monolog Toms an Onkel Gottholds Totenbett folgt. 
Ein Briefkapitel (7.) nnterbricbt den epischen Flnß der Beriehte, 
während das nennte — Toms nnd Gerdas Rllekkehr von der 
Hochzeitsreise — einen energischen AbseblnB bringt mit der 
Hindeutung des Sehlnßsatxes: „Da öffnete sieb die KorridortOr. — 
Es vvai Gerda, die Mutter zukfJnftigcr Buddenbrooks"^ (I 434). 
War die Grüulichcpisode, mit der Mertens verliochten, auf zwei 
größere Absebnitte verteilt, so füllt die nun folgende Pemianeder- 
episüdc den p-nnzen sechsten Teil allein und entwickelt sich in 
deutlichem Aufbau vor dem Leser, ihre Exposition, vou einer 
Wiederaufnahme der Kontrasthandlung Tom-Christian (Kap. 2 
nnd 3) snm Teil nnterbrochen, reicht bis Kom vierten Kapitel; 
das seehste loingt den HObepniÜLt (die Landpartie nnd Verlobung), 
im siebten eine nochmalige ünterbreohnng, ein Babepnnkt (Toms 
Gespräch mit Barbier Wenael, gesehiekt zur VeiBtirkung den 
Zeltkolorite nnd der Milieosehildemng benutzt) nnd sodann in 
vier ivapiteln die fallende Handlung der Permauedeiepit^de uebst 
ihrer Katastrophe. 

Der zweite Band ist einfacher gegliedert. Der cr?tc Teil 
bringt den äußern Höliepunkt: Tom wird Senator. Die äußere 
Handlang gipfelt sich hier, aber sogleich tritt jene geheime 
.Grundidee bedeutsam henror: Dekadenzerscheinnngen in Toms 
/ Wesen waren sehen vorher in einigen motirierenden Andentongen 
' rein physiologischer Art gegeben worden; jetzt tritt der seeHsche 
Verfall ins erste Stadinm. Dem glinzenden Aufschwung, den 
das vierte Kapitel malte, folgt das Bichtfest der neuen Villa; 
aber gleich darauf sehen wir mit erschreckender Deutliehkett, 
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wie es sich mit dem anßerlieh bo glänzend gestiegenen Tom in 
Wahrheit verhAlt D« «oh tos hier ab die Handlang mehr nnd 
mehr TerinnerUcht, vnd auf psychischem Qehiel abspielt» Aber» 
nsoht es ans nicht, daß dies tragische Moment, wie wir^s nennen | 
wollen, nicht in Handlung umgesetzt, sondern in monologisierender/ 
Reflexion gegeben wird (II, 58). Der achte Teil bringt einen' 
zweiten äußeren Hölicpunkt, das Geschäitäjubiläum des Hauses 
und ITigt diesmal ein tragisches Moment bei, das dramatiBch ge- 
halten i8t: Tom erliiilt das 'l'elegraLuni mit der Nachricht vom 
Fehlscbiagea des Pöppcuruder Gescb&ftscoups. Bedeutsam dafür 
war das aosfahrlicbe Monologkapitel (4), das einzige seiner Art. 
das Toransgbg und Tom im ei-sten erschreckenden Stadium des 
Naehlassens seiner seelischen Krftfte zeigte. Daneben ist »Tonjrs 
vierte Ehe die Weinschenkepisode, angegliedert, in weit grOberea 
nachlftssigeren Strichen gehalten als die andern Episoden, weil 
jetzt em Übermaß Ton rein stofflichem Interesse die Anteilnahme an 
der subtileren psychologischen Handlung nur beeinträchtigen wtlrde. 
Der nennte, kür/ei5te Teil schildert ilt i allen Konsuiin Tod und 
den \'crkaiii" des Faiuilienhanses; so eiitsfliwindet anch das äußer- 
liche iSymijoi geleisitiei) (iKicka. int /.eiinten wird schließlich 
die erschütternde Tragödie, deren Träger Thomas ist, zur Kata- 
strophe gefiUirt. Ein schwerer, trtlber Herbsthimmel lagert ttber 
dem Ganzen. In unentrinnbarer Steigemng ToUsieht sich der 
Zusammenbrach: sein Kleiderlnxos, seine Sorgen am Hanno, seine i 
Eifersacht aof Lentnant Ton Trotha, die vergebliche Flneht so 
den Tritatnngen der Philosophie, sein Testament, der Aofenthah 
an der herbstitehen See nnd das trostlose Gesprich mit Tony 
sind die einzelnen Etappen dieser — Handlung ist kein rechtes 
-Wort, denn es wird nur ein Minimum änderen Geschehens ge- » 
boten und alles möglichst verinnerlicht. Und dann die Kata- 
stroplie: brntal nnd plimi]), wie daö Lebeu zu veriahren pflegt. 
Ein Meisterstück architektonischen Aufbaus stellt der Schlußteü 
dar. Im kurzen Anfangskapitel die Schilderung der völligen 
AnflMng, die des Senators Tod zur Folge hat. Das zweite 
Kapitdt ein Tag ans dem Leben des kleinen Hanno, die breiteste 
Sehilderong im gansen Boman; ein Menschenleben in diesem 
Tage; ein armes, kleines, mUde gehetstes Menschenleben, das ' 
sich sdbst die Todessymphonie, sein Reqniem spielt; mit dieser 
reiu musikalischen Wirkung, der genialen Schilderung von Hannos 

8 
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Spiel, schließt eigentlich innerlich alles ab. Dem ganzen Daaeia 
dieses zeranttrbten, abgetanen Gescbieehts ^telt der letzte, arm- 
selige^ ach so liebenswerte Sprosse ein seltsames Schwaaenlied 
(II 622/27): „Es lag etwas Bmtales und Stnmpfnniuges nnd 
sogleieb etwas asketiseb BeligiOseSi etwas wie Glanbe oad Selbst- 
anfgabe In dem fanatiseben Knltos dieses NiebtSi dieses Stflekes 
Melodie, dieser kurzen, kindischen, harmoniscben Erfindung Ton 
anderthalb Takten . . . etwas Labtcihaftes in der Maßlosigkeit 
und ünersättlielikeit, mit der >ie genossen nnd ausg^ebeutet wurde, 
und etwjis Zynisclics, Veiv-weifeltes, etwas wie Wille zn Wonne 
und Untergang lu der Gier, mit der die letzte Süßigkeit &m ihr 
gesogen wurde bis zur Erschöpfung, bis zum Ekel und Überdruß, 
bis endlich — endlich in Ermattung nach aOer Amschweifong 
«niaqges, leises Aipeggio inmoU iunrieselte, nm einen Ton empor- 
stiegi sich in dur aoflOste nnd mit einem webmfltigen Zögern 
erstarb*^. Das ganze Gesobleeht der Buddenbrooks mit seinen 
tausendfachen Leiden und fVenden, seinem Wollen nnd Verlangen, 
seiner Trivialität nnd Seltsamkeit zieht an uns vorbei, ein sonder- 
barci Zug verschiedener GeRtaltcn, die alle doch einen verwaudien 
Wesenszu^ tragen („und luiiuci wieder \vai zuisehen Allem in 
verzeirteu und bizaiion Harmonien, quälend, irrselii? und süß das 
Motiv, jenes erste rätäciliat'te Motiv zu vernehuien . . . ,*^), und an 
ihrer Spitze Thomas, dessen qualvolles Veigeben oud Absterben 
wir soeben in allen Phasen dnrchlebteni nnd das alles spielt 
von dem kleinen, Maasen, kranken Jungen. So lüingt das Oanse 
ans. Denn was noch kommt, mnß kommen nnd wandert nns 
kamn, und wir hOren es im Ton nOehtemer, graosamkalter Be- 
richterstattung, die kein Uitteid kennt, weil sie vom Leben und 
seiner grausamen Art spricht: „Mit dem Typhns ist es folgender- 
maßen bestellt . . Unsagbar packciui aufgebaut, dieses vor- 
letzte Kapitel, das mit einer eisernen Ruhe und ünerbittliehkeit 
lähmt nnd niederdrtlckt : ..Nein es ist klar, dann wird er sterben.^ 
Die letzten leiten bringen dann nur noch ein mattes Verhallen. 

Wir sahen, wie das rein stoffliche Interesse im zweiten Bande 
einem mehr psychologischen Plate macht. Einmal nur, kurz Torm 
Aufgang in den Schlnteenen — gibt der Autor eine Ffllle 
anekdotischen Details, me buntbewegte Handlungi mit der Ab- 
sicht, dadurch das trosdose, nach einem eisemen Mnfi erfolgende 
Sterben Hannos au motineren und nm so wirkungsvoller zu koft- 
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tnwtieren. Der erste Band bringt mit den breit anflgeftthrten 
Episoden, die dem HnoMnr einen weiten Ranm gönnen, mit der 

Fülle immer neu anftaucliender origineller Gestalten, die als kleine 
Räderchen ins Hauptgetriebe eingreifen, etwas bewußt Aktives, 
Vorwärtsdrängendes in den Aufbau: das Ansteigen des Uauses 
Buddenbrook zur Höhe. Im Gegensatz dazu hinterläßt der 
zweite Band den gewollt peinlichen Eindruck des Passiven, 
Widerstandslosen, Absinkenden, durch die geschickte Einaclurin- 
knng der äußeren Gesehebnisge: der Verfall des Haoses. 

lob moß mir veiBageo, anf die mancberlei Knnatmittel nftber 
einzngeben, die Mann anwendet^ nm den Fing der Ereignisse 
mit Kabepnnkten xn darcbsetKen, nnd andrerseits die bebaglicbe Er« 
zftblnng dnrob knrze, dramatiseh eingefügte HotiTe fortKnscbnellen. 
Wie klui,- berechnet beispielsweise die Stellen sind, an denen 
Briefe eingefngt werden, wie er durch WiederaurnMhnie und 
Verbreiteruii- der Motive zu wirken weiß (die Scliilderung der 
drei Weihnaciitsfeiern im Hause Buddenbrook). Nur auf die 
bedentsame Art der Einsätze und Kapitelschlüsse sei kurz 
blngewiesen, denn sie beweisen immer die größere oder geringere 
Heistersebaft in effektyoUer Ansnntzang der dnrch den Stoff und 
die Anffassang des Tbemas bedingten Einteiinng. Man nehme 
s. B. die knappen, energisch akzentuierenden Seblnfisätze des 
4., 5. nnd 6. Teils, bezeichnend fOr das aktir pnbierande Leben 
dieser anfwftrtssteigenden Hälfte der Handlang: „Aber Jobann 
Luddenbrook war schon tot" (I 354/. „Es war Gerda die Mutter 
zukünftiger Buddeuljrooks" (4ii4j. „So schloß Tony Budden- 
brooks /.weite Ehe" (l 566). 

Dabei eine äußerst geschickte Art, durch die Fasbuiig der 
Schlnßsätze eines Kapitels den Übergang zum nächsten anzubahnen. 
Z. B. (1,523) „Das waren drei Bedenken. Und Tony? — Arme 
Tony!**! worauf das folgende Kapitel von ihrem UnglOek be- 
riebtet. 

Von dem ersten Noyellcnbftndeben znm zweiten ist ein 
weiter Sehritt der Entwieklong nnd doch anf den ersten Blick 
wieder eine enge Farailiengemeinscbaft nnd eine ihnliehkeit, 

die zuweilen fabf i;cilissentlich betont erscheint. In Themen nnd 
Motiven, im Milieu und in der Physiognomik im Stil und Aufbau eine 
beinah verblütfende Geistesverwandtschaft. Die weißen Cötter- 
atatnen schauen aas der biaueu Tapete wie auf die Kindheit 
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Fried emamiSi wie auf die des Bajazzos und der BaddenbrookSi such 
auf Tonio Kröger herab, der — wie Paolo — inmitlen eines nflebtemeo 
Bflrgertiinui sehen dnreh seinen exotisehen Vomamen wie gebtand* 
' markt ersefaeiat Das Utogst Tertraate Patrizierhaiis^ die giebe- 
Ugeni zugigen Straßen taneben wieder vor vm anf. Zablretebcn 
Motiven der Bd. begegnen wir im T. wieder, nur zuweilen leise 
umgebogen, öfters imvcrÄndertlierübercreiioinuicn, selbstStimmnogs- 
scbilderuDfren werden fast wörtÜL h wicdei lioli Dies fast allzu 
beqnenic Wirtschaften aus ciii iii Fonds für den Autor feststehender 
Motive und Details, vor dem sich die meisten anderen Dichter 
fingstlich zn hüten pflegen^ entspringt bei Mann wohl kanm einer 
Lässigkeit im Aasban oder gar einer kargen Phantasie, als viel- 
mehr dem Umstand, daß er in tmgewöbnlieh hohem Orade nach 
dem Modell an arlielten seheint nnd davon abhingig ist, gewi0 
aaeb seiner nordiseh bedlehtigeni ein wenig sibflBssigea Art 

Inhaltlieh ihneln die Noyellen des Tristanbaiides denen des 
ersten ausserordentlich; aber ^ic bildeu eine weit liöhere Stufe in 
der Gesamtentwickelung üti»eres Dichterg- Das Motto Ibsens 
I „Dichten ist Gerichtstag (Iber sich selbst halten** bekennt sich 
von vornherein zn dem stark persönlichen Grundton, der das 
Ganze dnrchklingt. Diese zweite Novellensammlnng ist weit 
subjektiver gefärbt als die erste. ^^Lniscben'' ist eigentlich die 
einsige Geschiehte, hinter deren Gestalten und Idee der Dichter 
Yenehwindet. Die Sehlnfi-Novelle nTonio KrOger** ist dagegen 
das offenste nnd persQnüehste Bekenntnis Manns» das er bisher 
gegeben, seine Lebens- nnd Kflnstlerbeiehte. 

„Der Weg zum Friedhof eröffnet den Band. Der Fort- 
schritt dieser Groteske, voiglichen mit „Tobias MindemickeP, ist 
einleuchtend: genial ^vii kf die Svmbolisieruni? des Lebens in dem 
unbesorgt dahersauöeuden ixadfalirer, der ein weiii^- tlbei- T.and 
kutschiert „frisch aus der btadt hinaus, mit blits^den Pedalen 
in Gottes freie Natur bineiDy Harra''. 

Ein ganzes elendes nnd zertrümmertes Menschenleben wird 
qrmbolisiert in einem scheinbar lieherliehen, alltäglichen Vorfall. 

gLnisehen" ab Kontraststflck an ▼ierter Stelle airischeD 
die zarte Tranmhaftigkeit der dritten nnd die farbenreiche Wucht 
der fttnflen Erzahlong gestellt — die Anordnung der eiwsefnen 
Stfleke gesc hieht auch hier mit weiser Berechnung der Wiikaug — 

1) Z. B. das Mecresnuuchen Bd. I 189 und T. 236. 
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entspricht im Aufbau dem normalen pus ciacr X<j\ello, und die 
Tecbnilc cljaraktcmiert sich von selbst durch das Hinarbeiten 
auf einen Soldußeffekt, in dem die Spezialitai Manns, musika- 
lische Wirkiin^^en für die Epik fruchtbar zu machen, glänzend 
zutage tritt. Hier begnUgt sich der Dichter nicht wie in den 
Bd., in mnsikalischer Interpretation seelische Vorginge in echildem. 
Im ,,TriBtaii^ ist die miisikalisehe Stimmong bereits mit einer 
dnuDatiseh gesteigertea Handlang durchsetzt, in „Laisehen'' wird 
dieVerbindang noeh enger, and ein Ton, eine mosikallsehe Wendung 
bedeutet hier das tragisdie Moment, aus dem sieh unmittelbar 
die Katastrophe ergibt. 

Die Novelle „Der Kleiderschraii k-^ gehört zn dem Voll- 
endetsten, was Mann gescluieben. Eine Stiramungsgcwalt liegt 
in dieser kur/.en ErzMliInn^', die nnbescliicii)lieli ist; ein Hoffmaun- 
scbes Nachtßtilck (9b,4)i ein wunderlicher, 8cbmerzüch>sttß be- 
klemmender Alptraum, dessen tiefe Symbolik nur zn fohlen, nicht 
in Worte zu zerlegen ist. Das Ganze wohl ein intim persönliches 
Erlebnisi umhOUt Ton dem Mftrehensebleier einer mystisehen Gnmd- 
stimmung. Der Kontrsst der mittnti<l8 geschilderten, banalen örtlich- 
kelt mit dem Zanberspuk der Erscheinung — eui teehnisches WAt^ 
mittel, das ja E. Tb. A. Hoffmanns Gespensterstfleke so seltsam 
lebendig und wahr erscheinen läßt — wird bei Mann noch wirkungs- 
voller durch die weit treffsichereren Mittel, die einem modernen 
Dichter zur Verfd^-nnL^ stehen, und erbiilt höhere Bedentung durch 
die nur traumhaft deutlich bleibende GrundsymboUk des Ganzen. 
Charakteristisch für die Technik ist der Schlndabecbnitt der £r- 
afthian^. 

„Gtadias Oei^ ist voiikommen auf Kontrastwirkung ge- 
stellt: das lebensheitre, kOnstetrunkene Manchen und in seinen 
Strsssen Hieronymus, der verirrte, dqilasierte Kaehkomme eines 
SaTonarola. Die Skisse erscheint ato eine moderne Vorstudie 
der drei Fforemsa-Akte, vielleicht unr als ein Abfall von der 
Beschäftigung mit diesem Uenaibsauce-Prohlem. Auch Iiicr leuchtet 
mancherlei Persönliches durch, wie etwa die wnndei vollen Worte 
von der Heilicrkiit der Kunst Cii>0}> die zum Bekenntnis des 
Dichters selber werden *). 

Eng sosammcn geboren die Novellen „Tristan'^ und nTonio 

Et klingt aaeh In Ldsawotss Worten (»Tonlo Krdger* & M) 
und tn d«r großen Saene des Priors mit Lorenso (uFionnsa'' 8. 169). 
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Kröger**. Mit Beebft ist nacli der enteo der glänze Band benamiL 
Sie domiiiiert aiebt nnr ihrem Umfang nacli und eraeiieint als 
Ilaoos reÜBte Leistoog. Das alte Problem Tom dreieekigeo Ver- 
bftltnis ist die Grundlage, aber was bat der Biebter daraus 

gemacbtl iJic lluuptwirkung wird wiederum durch die scharfe 
Betonnog der Gegcusätze erzielt, Kloterjahn und Spinellj zwei 
Welten. Stoff und Kraft, Materie und Geist. Und dazwischen 
die sparte, Tristan spielende Gabriele, die doch ihren Mann liebt 
nnd trotz ihres heimlicbeD Krönleins im üaar dem dicken, kleinen 
Klöteijahn das Leben gab. Der Gegensatz gäbe Stoff zn einer 
erflebattemdeo Trag^^ie; Mann gestaltet ihn mit spielender inmie, 
dereo Sebillem nnd Flinmiein dooh die Gmnd&rbe eioes sehweren» 
bitterenisten Dnnkels niebt yerdeeken will, nicht verdecken kann. 

„Tonio Kröger** ist in seinem Problem „Tr." nah tct^ 
wandt. Der technische Anfbau erscheint hier lässiger nnd be- 
quemer; über dem Ganzen liegt jener /.luie, milde, ein wenig 
schwennutsvoUe Duft, der Storms schönsten Schöpfungen eigen; 
es ist nicht bloß Zufall, daß ein Stormsches Gedicht die Rolle 
eines Leitmotirs erhält Rein technisch steht „Tristan" un- 
bedingt anf einer höheren Stufe der Vollendung — Lösung des 
tiefsinnigen Problems durch Ironie erfordert rdfere Kunst als 
lyrische Darstellnng des Zwiespalts — aber gerade darmn ist 
mos diese letzte NoTcUe Manns am liebsten; weil sie ihn am 
deodiehsten verrät. In „Tonio KrQger' liegt ans seine kllnstle* 
fische Beichte vor; von einer nngebenren Lebenstragik Temebmen 
wir, von einem Zwiespalt der Kunst mit dem Leben, wie er so 
tief und echt lange nicht offenbart worden ist. Was die Novelle 
hoch emporheht über die audeien Erzalilimgcu, ist weniger die 
geschmackvolle MeiJjclung des Stils, die liebevolle Ziselierung 
der Details, es ist der starke lyrische Zauber, wie er so flber- 
wftltigend ans keiner andern Mannschen Novelle leuchtet, nnd 
vor allem der große, innere Fortscbritt, der in der sabjekttTca 
LOsong des Problems Megti gegenaber den andereo oft so qni^ 
lenden nnd disBominzreieben Variationen des Haopttbemas tob 
Konst nnd Leben, die wir bei Mann finden. Tonio KrOger ist 
Thomas Hann selbst, wie wir ihn nns denken; seine Jngend» 
seine Liebe, sein Kampf, sein Kflnstlertum mit allem Flocb nnd 
Segen steckt in dici>cui Doppelgänger, der zu den eigentlichen 
S. lÖÖ. m. 190 259. 
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Kflimilergieitalteii — ' Paolo im W. k. Gl., Organist PObl in Bd., 
Läotner im LniicbeD, Spinell im Tristan — das Abbild des Diebten 
j selbst gcsdlt. 

Manns gesamte Darstellung erhält ihien liauptreiz durch 
die llhcrra^ehende Dentlidikcit, mit der es ihm celin^t, die ver- 
[ seil icdeuartigsten Charaktere zu zeichnen und uns uuIjs lebhalieste 

tur jede au» dieser langen Reihe von Gestalten zu interessieren. 
Mit allen nar erdenklieben Mitteln wird gearbeitet, die Figur 
plastisch herauszuheben and unsenn Gedächtnis einzuprägen. 
Wodoreh enielt der Dicbter diese fabelhafte Dentlichkeit des 
Umrisses? 

Zvttiebst dnrcb eine trotz aller Ftllle der Detaib Tor- 
berrsebende ^deutigkeit seiner Gestalten. Die meisten lassen 

sich durch eine kennzeichnende Eigenart charakterisieren, nnd 
alles andre dient nur dazu, diese Haupteigcu.scbulL zu illustriereu 
nnd zu verdeutliehen. 

(Eö isl kaum zn erwähnen, daß bei einem so ^'esclunack- 
' vollen Dicbter wie Manu der Hauptfehler aller Charakteristik ver- 

mieden wird, der darin besteht, ein direkt beschreibendes, aas- 
führliebes Oharaktergemalde der Personen vor uns zn entwerfen; 
sie kennseiebnen sieh ans vielmebr ansnabmsloB dnrcb die Eigenart 
Ibrer Anderen Erscbeinnng, dnreb ibr individnelles Reden nnd 
Handeln.) 

Alle Beobaebtnngsgabe des sebarfäugigen Reallsten ist an 

die Beschreibung der äußeren Erscheinung verwendet. Im 
1. Novellenband wiid davon nur erst sparsamer (jebrauch p:emacht; 
eine 8o ausführliche iSchilderune: wie die Annas und ihres Ver- 
lobten im „Bajazzo" (159, 101/2, 164/5) steht noch vereinzelt; Mann 
begnügt sich noch uieistens mit knappen Beschreibungen. In 
den Bd. dagegen werden alle Hauptpersonen ausftihrlich, die 
I meisten zn wiederholten Malen eharakterisiert. In der Beschreibung 

I einzelner Nebenpersonen, wie Gosebs, KessehneyerB oder der ein- 

^ seinen Lebrertypen im Seblnfiteil, findet sieb gradesn ein Schwelgen 

in Details; der Tristanband steht darin den Bd. naher nnd zei^ 
^ eine entsebiedene Weiterentwieklnng. 

Mit Vorliebe gibt uns Mann, wenn eine nene Person ein* 
' gciühit wird, eine oft sehr detaillierte Sehilderuuf: ihrer Phy- 

siognomie, wobei in den Bd. die Familienähnlichkeit cmc große 



Digitized by Google 



Koile spielt GewöhDÜcli haftet jeder Phyäiogaomie irgend etwas 
Orgineiles an, dsm dann in Form von Leitmotiven oder bloßen 
Herkworten wiederkehrt — eine längst gettbte Praxis der Roman- 
dera, die das diaraktenueren Tereinfaeht und Terdentlicht Das 
geieliieht noch apttrlich In Fr. (Gerdas braune, blftnlieti omsehattete 
Angen (2 mal), dasselbe Leitmotiv bei Gerda in den Bd. (Ii mal) 
and €kd>riele in T. (4 mal)); aoBerordentlicb häufig in den Bd. 
(der EoDsnlin helle nnd Hannos goldbraune, nm^chattcte Angen 
(11 malj, Toms ,,auffallend helle Bniicn vi>iiiiilj; „kleinen, ein 
wcui^ tiefliegenden Augen" Johanns uud Christians; Tonys „ein 
wenip: \ orsieliendc Oberlippe" (14 mal); Grttnlicli8 ,,gold^elhe 
Favoris"^ (lömaljj. Aueh die Kleidung repräsentiert ein Stück 
Cbarakter ihres Trägers; so TeratArkt die minutiikse Schilderung 
von Tonys K^glig^ im Leser, wenn er dann die anscblieBende 
Schilderang des Morgenkaffees erbilt, nnwillkflrlich den Eindruck 
des entsetsdieb QberflAebliebeo nnd inbaltleer infierlichen, das 
Tonys Ehe mit GrOnlich kennzeichnet Oder die ansf ahrliche, selten* 
lange Besebreihnng des „nnvergleicblieben Hemdeinsatees'', der 
den Assessor im „L>ajii/.zo" sL-hmikkt, wird dem Tagebnch- 
schreiber zum ingrimmig ausgemalten Syni)»ol der Wohlanständig- 
keit. („Es versteht sich, daü dies üemd den i^rößten Teil der 
Aufmerksamkeit für sich verlangte." . . . Fr. 163/4). Den tiefen 
Zusammenhang zwischen Kleidung nnd Individualität verrät aber 
am deutlichsten Thomas mit seiner Manie, Kieiderluxus yn treiben« 
Es isl interessant, dieses als Symptom des Verfalls in Toms 
peyehopatbologischer Entwicklang so wichtige MotlT (Bd. 1 420, 
n 3d; 324/26) neben die geniale philosophische Theorie der Klei- 
dnng zu halten, die Hennann Lotse in seinem ^MikrokosmnB" gibt *). 
So Interessiert sich Mann in erster Linie für die äafiere Erseheinnng 
der Menschen, uud so werden sie uns /.uuaelist deutlieii. 

Auf andere Weise sucht er sie lebendig zu machen. Emmal 
durch ihre wirksam differenzici II- F?odeweise. Wenn Keller seine 
Figuren bis ins Kkiuite naugeschaut"^ hat, bevor er sie schildert, 

') Z.B. Christians „beinah IJlcherliclu'." Älinlichkeit mit dfmVatMr 
I 17, 101, und Thomas' mit dem Großvater I IS, 101, 335; rrain os luit 
der Mntter IT 7 otc. Vg'l. auch die P8yciio!o;rii^ der Bnddcn .»rnokschrQ 
Hände I 57, 2G7, 2Hl,3; 307, 335, 3<il, 372: 11 47, IGO, 4r»i) etc. 

Mikrokosmus, Ideen zur Natuigeschiebte und Gescbiehte 
der MooBchheit*, Leipzig, 3. Auflage, IL Band, S, 2t0. 
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wenn Fontane sieh weniger um ihre Außere Erachemnng kttmmert, 
lie dalttr aber anfs genaneete „angehört^ hat, finden wir bei Mann 
eine Verbindang beider Arten der Beohaehtong. Fr. ist aaeh 
hierin noch Erstlingswerk, aber die Bd. nnd T. zeigen ihn als 
Meister im Gebrauch dieser Mittel. Fast jede der Personen ist 
▼on den andern nnterscbieden durch scharf indi\ iduaüsierte 
Sprechweise, durch einen nur ilir ei^eutüuiliciieii Spiuehton, dessen 
WandiuDg im Affekt aufs exakteste beobachtet und wiedergegeben 
wird. Der Dialekt spielt in den Bd. eine große Rolle. Nicht 
nur das niedere Volk in einzelnen Typen (l 210 ff.; II 34 ff.) 
wird spraehlieh nnteraehieden^ aneh das Bflrgertom dnreh seine 
„behaglich sehwerfftllige AnedmeksweiBe, die kaahnänniaehe Kflrae 
BOwohl wie wohlhabende Kaehlftaaigkeit an sieh m haben schien'' 
(I SS), oder die Kargäste in TraTemttnde (I 184). Permaneders 
bayrischer Dialekt gehört ebenso nnzertrennlich zu ihm, wie das 
graugrüne Bemkit id: oder die zischeiitki Ititrigantenstimme zu 
Güsch (1258) und die „korrekte Aussprache, exakt und dialekt- 
frei**, zu ScKemi Weichbrodt (I 114/15. 157 etc.). Der Bouian 
ist überreich an solchen Schilderungen, die zuweilen, wie bei 
Kess^eyer, ein wenig ubertrieben scheinen. (I 285/6, 323«) 
Andererseits erzielt der Dichter mit ihnen auch die eindring- 
liebsten nnd intimsten Wirkungen. Wie beseiehnend ist es s. B. 
fflr den alten Johann Boddenbrook, wenn er im politischen 
Gespftch i»vor Verdmfi in den Dialekt yerfftllt*' (I 36) nnd im 
Gegensats dazn sein so Tellig anders gearteter Sohn den tOrichten 
Revolutionären gegenüber vergißt „platt zü sprechen vor Indigna- 
tion'^ (I 271). Bei der Schilderung eiiich AlfclvU versäumt es 
xMaiiu selten, die individuelle Färbung des Sprachtons zn erwälinen 
und dadurch der nachschaffenden Phantasie des Lesers zu lliilie 
zu kommen. Einige Beispiele mögen genügen. „„Mäßigen Sie 
sich doch, Gott im Himmel!'^ hörte man Herrn Grünlich rofen, 
dessen weiche Stimme die Überanstrengung nicht vertragen konnte 
nnd sieb daher qnieckend flberschlng^ (i 290). „Und heftig 
ergriffen, mit bebender Keblstimme jedes Wort sehieksalBsehwer 
betonen^ las Fran Permaneder last die Naohricht . . • (II.d81).^ 
Oder: „„Bewahre Mama**, sagte sie, „Ich kann ihn nicht ans* 
stehen!'' wobei sie die zweite Silbe des letastcn Wortes mit 
höchstem Nachdruck betonte und das „»r ausnahmsweise nicht 

getrennt sprach*^ {i 147}. im X. wird von diesem Mittel der 

4 
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OhanikterMk ebenfalls ausgiebigster GMiraaeh g«iimoht (KUMcr- 
jahn: 26/27; 29; 30, 14/17. Gabriele: 28, 7/9; SpineU 34, 
12/15; Hieniiiyiiiiis: 163; 59; Knaak 187, 188 eta). 

Koeb eine MOgKebkeit stebt dem INebter xn Gebote, die 

Feröoiieü zu differenzieren und zu verlebendigen: die Verwendung 
der Gebärdensprache. Nirgends tritt die eminente Beobacb- 
tODgsgabe Mann^ '^o klar hervor, wie in der beiläufigen Schil- 
derang irgend einer Geste, die den Affekt der Rede begleitet 
und verstärkt. Die durchgeführten Dialogszcnea wie Tonys Aus- 
spräche mit Tom (I 542/60) oder, besonders anffallend, Toms 
Streit mit Cbristiaii (II 452/61) nod viele andre sind dinrehaetiEl 
mit bald knapp gebalteaen, bald breit aosgef Bkrteo BemeriLimgeii 
pantomimisebeD Inbalfa. Verachiedene Pmonea aiiid dnrek Ge- 
wohnbeitigeslen ebarakteridert, so die Rodsdüd, die bei der 
Begrflßting die HandfUebea in berüicber Weise gans weit bernm* 
dreht (1 131, 362, 468 etc.) oder Kesselmeycr, der sich mit dem 
Zeigefinger den Backen liait zu krauen pflegt, „was ein nervös 
machendes Geräusch er^jab" (l 287, 315 etc."). Hierher ^^ehurt 
aoch die genaue Schilderung der vom Tagebuchschreiber im 
„B^jasao^ am Assessor beobachteten ^zwei Positionen, die ibm 
besonders eigen tfimlicb schienen'' (Fr. 164/65) und vieles andre 
mehr. Die Art der Gebärde wird zum direkten Mittel der 
Gharakteristik, wenn es s. B. von Merten b^sst: „Er spiaeb mit 
einer naiven nnd gntbenigen Entrflstnng, er vennehte Hand- 
bewegnngen an maeben, sab selbst, daB sie nngesohiekt waren, 
Qnd nnterließ sie wieder" (T 191); oder vom alten Schwarz- 
kopf: „Er verbeugte sich kurz, ruckartig und mit ( ineai Ans- 
druck, als wollte er Bagen: So macht mnn es ja wuiiP (I 209), 
Den ITnuptnTiteil nn dor humdiistisclieu Wirkung eiüer Fi^nr wie 
Grünlich, Permaneder, Kesselmeyer, Gösch, hat die aust Uhrliebe 
Sehildemng ihrer drolligen Gebärden. Der Gestas bleibt nichts 
ÄOMerlicbes, Willkflrliches, sondern wird zum sichtbaren Ausdroek 
der B^ebe« Bisweilen nimmt er selbst qrmbolisehe Bedentnng 
an nnd drilekt mebr ans, als Worte sagen können. «Und Konsul 
Bnddsnbiook nickte einige Male mit dem Kopfe, ab ob die Woekt 
des Gedankens an diese Smnme ifan langsam bin nnd ber sehflttle*' 
(1311). „Jedermann im Zimmer wartete nnd zog sieb msammen 
vor Geniertheit" (II 430, als Tony im Sterbezimmer Toms beim 
Beten de« Uesangbuchliedes stecken bleibt). ,|£r tat diesen Aoa- 
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wpmik siomlicb leite und sobnell mit einer kiurzen Ha&dbewegimgy 
«1b wflife er eeineai firader Aber den Tiseh bin etwee s«, worauf 
er rieb iiirileklebnte'' ... (II 269). nnAoh", rief er plOtzliob, indem 

er beide Hände hinter seinem Kopf bewegte nnd sie dann weit 
vorwärts ötieß, als wehrte ci die ^Miize Welt vou sich ab" 
(II 276). ünd welch eine Fülle schärfster Bcobachtnng in panto- 
mimischen RemeikuiigLü wie etwa folgeuden: ^Sie beugten die 
Köpfe nnd bissen sieh anf die Lippen vor rasender Devotion*^ 
(II 511). Oder welch eindmeksvolle^ intime Beziehung zwischen 
Gestns nnd seelischer Stimmmig, wenn es vom heimliebrendett 
Tonio beißt: „Der Sobn des Hnnses beaebritt die gewaltige 
T^pe nnd etfltste rieb mit der Hand anf das weidlaekierte, 
dnrcbbreebene Holzgeländer, indem er rie bei jedem SebriCt 
erbeb nnd beim nflebsten eaebt wieder daranf niedeniinken ließ, 
wie als versuche er schüchtcru, ob die ehemalige Vertrautheit 
mit diet>cm alteu^ suiidcu Geländer wieder herzustellen sei/ (1, 22ü). 



Mann gehört sicherlich zu den größten StiUsten der deut- 
seben Sprache. Er meistert die Sprache nach Laane nnd Gefallen 
nnd weiB rie all seinen kUnstlerifleben Abriebten gefügig an 
maeben. In den Bd. enebeint mir ateUenweiae mit bewnßter 
Abriebt eine gewiwe kanfminniacb-pedantiaebey gewiaaenbaft-nm- 
atindlieb beriebtende Anadmokaweiae berorzugt. Wendungen 
wie „dieSaebewar die, daß^ — (15 mal) „ hier ist zn erwähnen, 
daß" — die Dinge lagcu so, daü — ..wobei daran zu erinnern 
ist, daß" — etc. sind außerordentlich häufig und geben ganzen 
Abschnitten eine besondere Färbung, üezeii Imend für ?*Iauü8 
Sehreibweise ist die oft zur Manier werdende Häufung der Aus- 
drtlcke, besonders der Adjektiva, Verben und Snbstantiva. Selur 
selten begnflgt er sich mit einem Begriff. Sein Bestreben nacb 
Abmndnng nnd FftUe des JBindmeks Iftßt ihn gewObnIieb 4, 
ja 6 nnd mebr nflancierende Beaeiebnnngen nebeneinander seizeni 
die zumeist im Grunde dasselbe besagen. Eine Tendenz naeb 
Parallelismns der Satsgliedemng ist bierbei unverkennbar. Znr 
Probe genflge eine Stelle ans Toms Monolog an Onkel Gottholds 
Sarg: „Obgleich Du trotzig warst und wohl glaubtcäL, dieser 
Trotz sei etwas Idealistisches, besaß Dein Geist wenig Schwung- 
kraft, wenig Fhautasie^ wenig von dem Xdeaiisjnusi der jemanden 
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befähigt, mit einem BtUleu EathusiasmaSy Büßer, beglflckender^ 
befriedigender als eine heimliche Liebe, irgend ein abetnktes 
Gut, einen alten Namen^ ein Finnenachild za hegen and an pflegen, 
an ▼erteidigen, n Ehren nnd Macht nnd Glans an bringen' 
(1 394). Daneben itofit man aaf zahirdche Hänfongen, in denen 
die einzelnen Appositionen eine innerliche Stdgemng daiatellen 
mid der letzte Begriff dem Ganzen eine gewisse Pointe gibt; 
z. ß. „es war euiL- imhiiiteie, hiutcrhältige, scbweigeude. ver- ^ 
schweigende Stille" HI :J7 H. — Mann liebt es sehr, die Spaimung 
des Lesern dnrch -tilibtiscLe Mittel zu Pteio-crn und wach zu 
halten. Fast aut jedes überraschende Ereignis wird Torber mit 
ansdrAcklichen Worten hingewiesen: „Plötzlich geschah etwaa 
Erschreckendes*' (Bd. I 276) und (T.64, 24). „Als das Jahr . . . 
neb zn Ende neigtCj geecbab etwas Fttrehterlichee^ (am Kapitel- 
sefalnßl Bd. I 581). „Als er die Mitte erreieht hatte, geschah ihm | 
folgendes* (II 422). „Und am Ende dieser GesiniehsiMuise . . . 
gesebah das Seltsame" (T. 122, 4/7) nnd so fort. Diese Ge- 
pflogenheit wird bisweilen allznstark (Ibertrieben: ^I)a plötzlich 
geschah etwas, etwas Dramatisches, etwas über alle Maßen Über- 
raschendes, der Lauf der Dinge nahm eine Wendung, die das ^ 
allgemeuiste Interesse verdiente und auch erhielt; ein Ereignis 
trat ein .... es scblng ein!" (Bd. Ii 301). 

Unbestreitbar weist sein Stil eine manchmal wie absiehtlioii 
erstrebte englische Färbung auf. Man ^nbt zuweilen eüie gute 
Übersetzung ans englischen Prosaisten, etwa ans Thackeraj oder 
Dickens an lesen (Bd. I 420/1, T. 6, 104/& etc.). Im ersten 
NoTellenband ist davon noch kaum etwaa an apQren; der letate 
streift hierin bemah schon an eine gewisse Manier. Man yer- 
gleiche z. B. die ersten Seiten im „Weg zum Kirchhof" mit dem 
Beginn der im 14. Kapitel (1. Teil) der „Pickwickier" ein- 
geschobenen „ErMhIung von Tom Smart". Dasselbe behagliche 
Öpiei des Erzählers mit der Sj)anuung seiner Hörer, die ironischen 
Zwischenbemerkungen und kleinen Absclnveituugen, dasselbe teils 
scherzhaft gemeinte, teils moralisierende Hervortreten der Person t 
des Autors, znmal beim Beginn einer Enefthlnng (fthnlich anch 
in ^Lnlschen^). Die kühle ObjektlYität, wie sie in den Bd. vor- 
henachl» seheint geschwunden, der Dichter aseigt sich gern als 
gemlltlieh plaudernder Berichterstatter. »Waren wir schon so 
weit, dafi Herr Kl()teijahn in die Heimat zurttckgekehrt war?*' 
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flbigt s. B. ein Kapitel behauch plaudernd im ^Tristaii'' an (d6). 
Mit yerUflffender Beobaehtnagagabe Teittebt e« Mann, die Am- 
j diueksweue semer Penonen im Affekt wiedersageben. Er be- 
I i obacbtet niebt nur die Oeeten imd Mienen seiner Mensohen in der 

ji Leidenschaft aufs scliärfste, er hört auch genau hin, wie ihnen 
I im .Strom der Gefühle die Sprache von den Lippen sprudelt. So 
f realistisch wie möglich ist das wieder^^egcben, und die Wirkung 
j Boicber Dialo^tücke ist von eiuineut dramatischer Lebcndig^keit. 
Wenn Keaselmeyer unter „unerhörtem Gelächter^ ausruft (Bd. 1287): 
nSie minieren ihn? ... Sie .. . ruin ... Sie .... Sie min^ieren 
j ibn also? . • . , 0 Qottl Ach Gott! Du liebe Zeitl .... das ist 
< spafibaft! ... Das ist bdebst, bOebst, bOebst spaßbaft!" so ist 
dieser Bealismns in der Wiedergabe natflrliebster Bedeweise 
wolil kaum zn flberbieten. Niebt bloß im Affekt ist die natflr^ 
liebe Sprechweise möglichst beibehalten. Der Dialog bildet ein 
höchst wichtiges Mittel zur Cliaiaklcristik, und wenn er auch im 
allgemeinen zur vSchriftspracbe geglättet und poliert wird, behalt 
I er doch soviel Natui Farbe wie nur möglich; Mann ist bestrebt, 
jeden auf seine Weise und aus seinem Ideenkreis heraus sprechen 
zu lassen. Wie naturgetreu wiedergegeben wirkt z. B. folgendes 
\ Stack Dialog am» dem „Wille z. Glück'' : j^^Wabrseheinlich für 

lange Zeit — wer weiß? Vielleiebt fOr immer ^ „So?^ 

frag:te leb. „Nnn ja? Das beißt — warmn niebt? Die Stadt 
geteilt mir, gefällt mir ansnebmendl Der ganse Ton — wie? 
Die Mensebenl mid was niebt unwichtig ist, ~ die soriale 
Stellnn^ als Maler, atieb als ganz unbekannter, ist ja exquisit, 
ist ja nirgends besser!"" (74/75). Die Redewei.sc der einzelnen 
Personen ist aufs feinste gegeneinander abgetönt und nüanciert. 
Mau erinnere sieh nur der enileiieiiden Kai>ilel in den Bd.; wie 
verschieden und bezeichnend sprechen hier z. B. der alte Budden- 
brook: jovial plaudernd, französische Brocken und heimatlicbes 
' Platt einmisebend; nnd der Pastor Wanderlicb in seiner £n&blnog 
ans der napoleoniseben Zeit in bebaglieb breitem, gemfltticb rbe- 
^ tofitohem Kanielton. Oder Cbristian: abmpt, in neryOser Ge- 
dankenbast seine Trivialitäten nnd Anekdoten berTorspmdelttd; 
^ oder Ooseb mit sebier Vorliebe fflr pomp(toeRedeflo8keln. Nirgendwo 
triit des Dichters Gabe, alle nur erdenklichen Wirkungsmöglich- 
keiten au.s seinem Stil zu schöpfen, glänzender hervor, wie in 
den der l^zählung eingestreaten Briefen und ähnlichen Ein- 
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sebiebieln. Die Briefe werden nieht nur flnrem Inhalt, fondeni 

anch ibrer Sprache naeh wiebtii^ Charakterisieniogsniittel für 

den Schreiber. Wie köstlich ist z. B. ia Tonys Brief au den Vater 
der Kanfiiiaiiiisstii parodiert, der in Verbindung mit den wahren 
Herzcnsiöuen, die ihr zwischendurch entströmen, eine so drollige 
Mischung ergibt: „Er will mich nicht rcrstehen, und ist das, 
was er so poetisch von dem „Versprechen^ scbreibt, einfach nicht 
der Fall, und bitte ich Dieb so dringend, ihm nnn doch karzer 
Hand plaoaibel zn machen, daß ieh jetst noeh tansendmal weniger 
als vor seehs Wochen in der Lage bin, ihm mein Jawort fta 
Leben m erteilen, nnd daß er mieh endlich in Frieden lassen 
soll, er macht sieh ja lieherfieh « (Bd. 1 S04/5). Noeh fein- 
sinniger geschiebt diese Stilaopassung in „Gladins Dei**: dem 
1. Kapitel mit seiner glänzenden Apostrophieruug Miiücliens 
und der Kunst, in einem blendend geschliffenen Stil, folgt die 
Schilderung' des finsteren Fanatikers Hieronymus, wobei vereinzelte 
biblische Ivede Wendungen den gewollten Kontrast in glücklicher 
Weise verstärken (T. 143/4, löO). 

In der Verwendung von Bildern und Metaphern zur Ans- 
schmUckung des Stils läflt sich ebenfalls in den 3 Bflehern eine 
dentüehe Entwieklong konstatieren. Anch hierin ist der Stil des 
etsten Bindehens schliebt nnd scbmneklos. In den Bd. sind bflder^ 
reiche Wendungen weit hftnfiger, wenn sie anoh zumeist eine 
stark realistisebe Prägung erfahren : . . . Er schlofi seinen Mund 
dabei so fest wie einen Geldbeutel, den mau mit Schnüren 
zusaniiiieiizieht" (I 211). Aber daneben finden sich aiu b Gleich- 
nisse von liulier poetischer Krnft und Schönheit: ^Te]i weiß, tlaü 
oft die äußeren, sichtbarUchcn und greifbaren Zeichen und Sym- 
bole des Glflokes nnd Aufstieges erst erscheinen, wenn in Wahr- 
heit alles schon wieder abw&rts geht. Diese toBseren Zeichen 
branehen Zeit, anznkommen, wie das Lieht eines sokhen Sternes 
dort oben, von dem wir nieht wissen, ob er nleht sehon im 
ErlOsohen begrifren» nicht schon eriosehen ist, wenn er am hellsten 
strahlt. ...^ (Bd. II 68). Oder: ^ Durch die Qitterfbaster sdner 
Individualität starrt der Mensch hoffnungslos auf die Ringmauern 
der äusseren Umstände .... Besser wahrhaftig, dieser Wille webt 
frei in räum- und zeitloser Nacht, nU daß er in einem Kerker 
.^elimachtet, der von (it iii /inemdeu und wankenden Flämmchcii 
des IntcUektfl notdürftig erheUt wirdP (11 3b9j. 
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Noch binfii^ lind aolehe Gkioliiiliae igß Tr. Amra „waf 
lehfln wie eine wanne Naeht" (119, 23); der Name Ingeboig 

. Umgt „wie em HaifeascUag makelloeeator Poesie" (218, 21). 

I HierouTmiis Anblick wirkt, «ala ob ein Schatten Uber die Sonne 
ginge^ (148); Gabriele in ihreni Kla^erspiel bebt die einselnen 
Tongebilde hervor „demütig und demonstrativ, wie der Priester 
das Ailcrheiligste über sein Haupt crhebf^ (61, 7/10). Oder die 
wundervolle Beschreibnng von Tonios schmerzlichem Traum- 
znstand bei der Kückkehr in die Vaterstadt: „Wie war ihm 
doch? Was war das alles, was anter der Asche seiner Müdigkeit, 
oluie snr klaren Flamme in werden, m dankel and aohmeralicb 
glomm?'' (22). 

Anfiererdeiitlich glaeklieh nnd betiebongstief ist Mann in 
der Wabl cbaraktetlatiacber Beiwörter. In ibnen liegt oft eine 
llberraaebende Priignans der Beobaehtong, ein intDitivea Vermögen, 
jeder Stimmang, jedem Ton, jeder Farbe gerecht tu werden. 

Einige Beispiele für viele: „flammend zärtliches Geschöpf" (Tr. 58) 
„dumpfe Wtirdelosip'keit" (Bd. II 366); „übermäßig leidenge ha fiö- 
lose Gesichttszü^'e ' 1 4V)y;*, „ihre sehr erwachsenen Erlebnisse'* 
(I 530); „wirklichkeitsgierig" (T. 41); „seine tief erlebte Be- 
merkung" (T. 237); „erkeoutoiflBtamme Geapenster^' (T. 213) etc. 

Der Terfflgbare Raum machte es nnmOgüch, auf all die 
angeregtenFragen in erschöpfender Beantwortung einzugehen. Kor 
an einselnen B^pielen nnd f flr die Hauptfragen epiacber Teehnik 
aoIHe geieigt werden, wie boob Thomas Manns Schaffen schon 
jelst sn bewerten ist In „Florenza'' hat er geseigt, wie ihm 
auch aaf dramatischem Gebiet alle Aosdraeksmitte! einer flooTer&n 
beherrschten Technik bedingungslos zur \'eiiüguu^^ BLchen. 

Freilieh die feinsten und intimsten Reize seiner Darstellnngs- 
knnst vermaiT keine noch so detaillierte Untersuciiuug über die 
Eigenart seiner Technik zu erklären, und immer wird für solches 
Unterfangen ein Wort aus seiner zweiten Novelle „Der Tod" 
passende Anwendung finden können: „Ach das sind grobe, arm« y 
setige Worte für feine and gefaeinmisToUe Oiagel" 
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Das Problem des Verfalls 

von Emst Bertram 

Menlieh war In etoflmMonatBhett eine Besprechung ▼onBomaneD 
Heinrleb ManoB zu lesen, — den der BezenRent ftbrlgeoB mit einer 
leidenscbaftiichen Heftigkeit ablehnte — in Parenthese war da auch 
von der Kunst seines jüngerpn Bruder« Thomas Mann die Rede; eine 
gewisse Familio.nahiilichkeit wurde natürlich festgestellt. Dem Siune 
nach war etwa ^resa^^t, dass die sonst hoch zu wertende künstleriöcLe 
Bedeutung der „Ruddeubrook.s" durch p^ewisse Eigentümlicfikeiten 
begrenzt sei: einu)al weil Thomas Maiiu m unjugendlichem Pe^ixiuiiäuiui» 
als Gruudmotiv das dekadente Problem eines Verfalls für diesen Eoman 
aufgeworfen, weiter well seine Dantollnngsact sich einer kfthlea 
Lieblosigiceit nfthere, die dann bei Heinrich Mann in einer abstofiend 
gransamen KUte sieb gesteigert finde. So eniehtUch für eine kritische 
BetraehtüDg diese Gealchtspnnhte schief gewtthit sind — was für eine 
Bedeutung soll es für die Qualität eines Kunstwerks als solchen haben, 
ob eine aufsteigende oder absteigende ethische Linie Schicksale und 
Charaktere dieses Lebensausschnittes bestimmt? und soll die epische 
Kühlf iüi Verhältnis des darst«'!lcnden Künsth-rs 7,u seinen Fiyfuren in 
irgend einem Sinne einen Weiieinwand le^'-itiniieren? — trotz dieser 
Verlehltheit scheiüen gleichwohl iu der Formulierung det$ Eindrucks, 
den Manna Hauptwerk auf diesen ELritiker gemacht, die psychologischen 
Hauptteadensen dieser Persönlichkeit, die eigentlich bestiRimende Nonn 
seines Weitempfindens mit instinktlTer Sicherheit getroffen an sein. 
Man darf sie einer Gesamtauffassnng sngrunde legen, nur eben 
mit einem Terftnderten Bedeutungsaksente, ohne die Einsicht In den 
letzten Rhythmus eines Kftostlers voreilig in kfinstlerische oder gar 
ethische Werturteile zu transponieren, für welche die Maßstäbe einer 
ästhetischen Retrfi<htung^ sich überhaupt versagen. Denn schließlich 
hpielt ein jeder Künstler auf der Klaviatur des empiriseli. Gegebenen 
doch nur seine Tonart; daß Manns ganze Natur ihn zum Moll zieht, 
ist eine Tatsache, die festzustellen, nicht zu werten ist In diciseni 
Sinne sagt Goethe: nVVas der Dichter »chofft, das muß genommen 
werden, wie er es gesdiatfen hat So wie er seine Welt gemacht hat» 
so Ist sie.' 

Jene Eigenart Manns snnSehsik daft er seine grofle Halbjahr- 
hnndeilgesehiehte der Buddenbrooks Ton Tomherelo, schon Im Unter* 
titel betont, als die Qeschlehte eines Veiftdls anlegt: dem Kritiker 

erscheint sie als ein Zeichen gewissermaßen jugendlicher Vergreisimg, 
'als Symptom eines dekadenten Pessimismus, kurz als ein p:cwisses 
, Manko der künstlerischen Persönlichkeit. Man kann demj^e-^enüber 
sogar ruhig den jedem naheliegenden Einwand zurückätelien, daß die 
Erscheinungen des Verfalls, der Auflösung, selbst der Fäulnis eines 
Einzelneu oder einer Qeiiamtheit iu alier Geschichte epischeu Gestalten« 
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der Mensehenwelt eine gchciuic Anzieliuug für den KUusCler, als deu^ 
Analysierciideu, bescasen haben; daß oben den Symptomen dr» , 
Welkens und der Zersotzunfr »'iTie Art innerer Konsonanz mit (k'in| 
Wesen des Meni4chen sierg:! ledernden Epikers eig-en zu ein scheint; 
daß iiUerhaapt die Gc«chiclite aller Formen in Kunnt wi ■ in Lobens- 
bcziehung^eu recht eig-entüch die Geschichte ihrer AiUiusung- ist. Der 
eatiKrUeideude Gegeueinwaud ibt offenbar der: jeuer Kritiker — und 
«r ift hier ttor der Typ i^leidiArtigeii YerhatleiM für eine Men^pe ven 
Beorteileni — aeheliit lu ttbcnehen, d«6 et eben dasjenige, was er hier 
nis das nnarttnstig gewihlte kttasfleHsebe Problem des Dichters auf- 
fafit — der allmAlige nnanfhaltsanie Zeifall eines Gesehlechtes ~ nnr 
eine notwendige Äußoruugsfonn ist, in der »ich die latente Grund- 
Sdmnning einer seelischeu Eigenart auf die Breite des, an sicii indiffe- 
renten, empirischen Weltbildes projiziert: Ein — man möchte \\\ Hin- i 
blick auf jene Stelle der I'iuldenbrooks sagten: SchopeuhauerseheH 1 
Grund^efühl für die Tragik des bestilndi^en ^Abwärts" in allem 
Meaächücben, für dna ewi^^e Schicksal des „Horizonts" (EnttHuscIuing-) 
der, wie das Meer, »mit einem iaimienden und myi>tie>cheu FatHliüiiiUb * 
(B.) alles ErletwD und Erwarten begrcnstj dieses seibstquilecisehe Glück, 
in die abgrilndtiche Nichtigkeit all der Dinge sieb hineinsnbohren, .nm 
die die Menschheit mit den grCßten Wörtern tanat' (Entt&nschnng) nnd an 
dnrcbschanen, «daS es das Leben im ganaen nnd allgemeinen Ist^ das i 
Leben in seinem mitteimltigent uninteressanten nnd matten Verlauf, j 
das mich enttäuscht, enttäuscht, enttäuscht . . . „Ich glaube den 
Menschen nicht, ich glaube den wenigsten, die angcsicht des Lebens 
in die großen Wörter der Dichter einstimmen -~ e« ist I'ei^heit und 
Lüge!* Diese Wollust flef? Helhehenf, dm den Werten des Daseins 
seine letzte Nichtigkeit eiiUingt und doch nicht aufhören kann e;* zu- • 
gleich zu lieben, dus in diehor P'ähigkeit de» schmerzhaft grellen : 
Besserwi&sens mit selbstirouiscber Dopplung eine Art Gnade nnd eine : 
Art Finch empfindet: Dies erscheint reclit eigentlich als der AngeN * 
pnnkt seines diehterisehen Seins. »Kein Problem, keines in der Wdt 
ist quälender, als das vom Kiinstivrtnm nnd seiner menschlichen 

Wirkung Dergleichen Ut Gahe, sngeu denifltfg die braven 

Leute, die unter der Wirkung eines KttnstlerM stehen, und weil heitere 
und erhabene Wirkungen nach ihrer gutmütigen Meinunjr ganz un- 
bedingt auch heitere und erhabene Ursprünge haben müssen, so arg- 
wöhnt niemand, daß es sich hier vielleicht um eine äuüerht schlimm 
bedingte, äußerst fragwürdige Gabe haudeU* fTouto is^röger). Hierin 
einrnui wurzeln die Motive und zugleich alle techuibche Durchführung der 
NoveUun, wie des sie abschließenden Homans — denn die Buddenbrooks 
sind in diesem Betraebt Ja nichts als die reifste kftnslerische Formung 
der NoreUeuprobleme. Hau nehme die kleinen Emfthlungen, die so 
gans auf ein wintiges Blotiv gestellt su sein pflegen. In allen be- 
obachtet sich, gewifi nicht zufnitos, jener Typ eines Menschen, der 
durch irgend eine iMSondere Form dieser «psychologischen Hellsicht | 
ganz einfach aufgerieben und angrunde gerichtet* wird (Tonio i 
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Kr3g"cr), zuweilen ;inrh desRoii, der mit den verxweifeltgtcii oder auch 
koiiiischstca Mitteln den Kampf uni die , tägliche Selbsttäuschung'' (wie 
Baabe eiomal sagt) gegen diese Erkenntnis um jeden Preis aufnimmt, 
4er dauernd dleMm Zutsod Tetttllt» „in den et dem Ifenselien genügt, 
«ine Sache an dnrehselianen, nm sich bereite nun Sterben angewidert 
(nnd dnrcfaans nicht Tersdhnlleb gestimmt) an fflblen — der MI 
Hamlets, des DXnen, dieses typischen Literaten. Er wnUke, was das 

• ist: zum ^Vissen berufen werden, ohne dazu geboren zu sein* (Tonio 
Kröger). Dieser Fall Hamlets, des Dänen, der auch der Fall Niels Lyhnes, 
des Dänen, ist, und der in Tonio Kröger als das Schicksal mir des 

■. Literaten ausgesprochen ^vird, er wiederholt sich in Abwnndliinp'en 
bei den Mensehen des Dichters selber. Sie sind alle „in iri^eud einer 
Beziehung zum Wissen berufen, ohne dazu geboren zu seiu"i wissen 
alle in irgend ciuer Beziehung zu viel um die gleichgültig-sinnlose 
Banalität» die zugleich lleherlielie nnd forditbaxe Tkagik des Alltags; 
den Anbllcl^ des empirisdien Lebens» wie ihre individnett einseitige 
Angelegtbelt es tu sehen sie doch awingt» ertragen sie nicht Fast 
alle diese Novellen bringen Taiierende Abwandinngen solcher, yon denen 
i das Wort Horatios gilt (Tonio Kröger): „Die Dinge so betrachten, 
I hieße sie zu genau betrachten." Und gewiß nicht zufällig bloß sind 
I die sechs Novellen des ^Tristan" durch eben die-^^en Titel in eine ganz 
' brscnderc «remeinsame Tonart transponiert: hier sind Menschen (das 
bciieiiii doch wohl in dieser Wahl mitzuschwingen), die das Reich des 
Tages nicht ertragen, weil sie seinen Trug durchj^chaut haben, in 
irgend einen) Siune, der weiter nichts Metaphysisches ^u haben braucht. 
Der Tod Hanno Buddenbrooks in seiner Schilderung Ist dsiin fast 
qrmboUsch. In dmi Novellen nnn dnrchllnft das HotiT Ton fast Mto* 
Usierender yeroberfUchllchnng bis an herbster Tragik die ganse Skala 
möglicher Gmndstinunnngen. Zn ftwt aufdringlich grotesker Symbolik 
f verdichtet im »Weg snra FMedhof, in der barocken Begegnung 

• Lobgott Piepsams mit dem Leben als Radfahrer; in z. T. selbstironischer 
Tragikomik im Tristan: Herr Spinell, Frau Klöterjahn, Herr Klöterjahn, 
der kleine Klöterjahn l In der fnst Meyrinckschen l^hantastik dei 
aparten Impromptus «der Kiridriäctirnnk^ ; „alles muü in der Luft 
stehen". In brutalster Zu^)h'/.uu^^ in „Luischcn". In der ausgespro- 
chenen Savonarolatragik des »Gladius Dei", wo aus dem Bilde des 
leuchtenden Münchens schon die Umrisse Fiorenzas herauswachsend 
sich andenten. Und schHeAlieh mit programmatiseher Deutlichkeit Im 
Tonio Krdger, der einmal als Vontafe an Hanno Buddenbrook, aum 
aweiten als Antobiographie ehmschitsen ist Und tchon das Erstlings» 
bKndchen toq 1896 seigt sich deutlich in dieser Blchtnng angelegt, in 
völliger Typik namentlich in den Noyellen „Enttäuschung* und .der 
Bajazzo*'; in der einen die Alltagstragik des beständigen Enttäuscht- 
werdens: „Ich bin in das berühmte Leben hinausgetreten, voll von 
die.ser Begierde nach eincTn, einem Erlebnis, das meinen groüeu 
Ahnungen eiiisprMche, Gott helfe mir, es i^t mir nicht zuteil geworden ! . . , 
Ich habe davor gesiaudeu und mir gesagt: Es ist schön. Und doch: 



Digitized by Google 



- 75 - 



BCböner ist es nicht? Das ist dasOnnzc?" (S.110). ,Dios ist (IcrjsrroÄe 
Sclrmerz! Nnn erlebe ich ihn! Was ist das nun eij^-entlich?"* Iin ,Ba- 
ja/'/o* der unabschüttelbare Erkonntnisokel rii's nnr Ociueßenden, die 
innere Zersetzuii«f dessen, der sein I ^hen „ohne die Leute" zu ire^talten 
sich vermaß und mm erkennen muli, daß ,die inneren P>lebni8se eines 
Menschen desto i>tUrker und angreifender sind, je dagugierter, weit- 
fremder und ruhiger er äußerlich lebt. Es hilft nichts: man mufi leben; 
«nd wenn Dn Dich wehml» ein MeoMh der Aktion ta geln, und Dich 
in die friedliehe EiniMle inrIIckidebBt, eo werden die Weehselfille dee 
Daseins Dieh innerlich ftberftdien . (& 117). Die Buddenbiool» endUcfa 
sind auf dieser Linie nur die konsequenteste Gestaltung, welche di^es 
Problem des Nichtmehrlebenkönnens bei Mann gewinnt Ginmai In 
der Geschichte der Familie als Gesamtheit, die unaufhaltsam den 
Weg von der ruhifr<*TK un reflektierenden Lebens- und Arbeitsfre«de 
der Vorfahren zn jenem iu sich selber Schürfen und sich von außen 
Betrachten macht, das in Christian, Thomas und Hauiu» nur diver- 
gierende Äußeruu<;äformen gewinnt: Dieser Fluch de» erUeunenden 
(Blchsetberspiegelns, in dem die Lebensenergie von Qenerattonen und 
Individnen sieh nnansbleibUcfa Teraehrft» verkörpert sieh dann einmal 
individuell in Thomas Bnddenbcoolm beadndlgem Bingen mit dem 
Dimon der siehselbetanigebenden Beflexlon ^ snbllmierl In jener Seho* 
penhauerssene ; in Christians nachgiebiger Selbstzerpflttcknng; 
schließlich ansgeqiroehMi in dem kleinen Hanno, der vollendetsten 
Gestaltun«: dieser modernen Liebllng'Bfij^ur des lebensunfnhig'en Schnl- 
knaben, der .all/n Kchncl! bereit ist, ins All znrfjck/uw.nndrin die 
kürzeste Bahn" (Freund lleiii). Um dieses GruTTl.i^-ciuhl in- rm/-clne 
zu verfolg"en, so ersciieint der faszinieren dt liciz den lu den Budden- 
brooks (wie schon deutlich in den Novelhm) alle Sterbeszenen auf den 
Dichter ersichtlich ausftben, dieses Sichuichtersparen auch der brutaktoi 
Form des Endes, widemm nur als eine andere Änßemng dieses sebmem- 
hallen Hellsehens, das überall nur den Ansgang im Hintergnmde er> 
bliekt. Jenes grolle Entweder —Oder belHannoe lelakem Kampfe^ ob 
die Krankheit, ^die er Typhus nennt, in diesem Falle ein im Grunde 
belangloses Unglück bedeutet ... — oder ob sie ganz einfach eine 
Form der Auflösung!: i^'t. ^i^^ Gewand des Todes seihst . dies ist »-anz 
eigentlich von «yinhnli^c^cr OeltunL!: für Beine Menschen. Die I'ona 
der Auliösun}?, das Gewand des Todes Bcll .-t, nur in seiner jeweiligen 
intli viduellen Erscheinun«^ — das ists, warum es sich hier im letzten 
Grunde überall handelt. Und sehr wohl verträgt sich damit jene „Liebe 
SU den Blonden nnd Blauäugigen, den bellen Lebendigen, den OHIek» 
Heben, tJebenswttidlgen nnd OewObnlichen^ die am ScbM deoTonio 
KrOger bekannt wird; eo Ist ehie liebe ans dem Gegensata hemui 
wie die Tonioi so Hans Bansen; nicht nur das Heimweh des snm 
bohdmien gewordenen Bürgers nach den »Wonnen der Gewöhnlichkeit*, 
sondern auch, und mehr, die Sehnsucht des zum Wissen Verdammten 
nach der glücklichen Unwissenheit der „Simj>len. Treuherzigen und 
Aogenehm-Normalen". Und nur Gegeu&atzt^peu sind iu dieser £in- 
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reiiiuii- jene Glücklichen der „tä;ilichen Selbsttflnschtin;^", wie Tony oder 
Makler (jl Osch, die sich ihrLeben bewußt oder unhewulit zurecht ästilisieren. 

Mit dieser Grundtendenz eng&t verwurzelt zeigt sich die Er- 
scheinuQg, die in jener Kritik ala die geringe Wärme, die mangelnde 
Qeflihlskraft de« 0lchteis empfunden wird. Der Voririirf — wenn ee 
einer iit: Bfnnn .nicht auf Liebe gestelU^ eine fnst leidewehafCs- 
nnd temperamentsloife Objekiivität modelliere die Gestalten" Irtan deti, 
in gewiBsem Sinne» saehlleli in der Tat dnrcb die Art des Dichterg 
▼miig gerechtfertigt, aber wieder von unhaltbaren Positionen aus er- 
hoben. Eine derartige als Vorwurf formulierte Charakteristik verkennt 
zweifellos die völli^re Oieichberechtt^rwnq: der beiden epischen Mö;?lich- 
keiten, die, in polarer Ge^rcu^^-'ttzlichUeit. in aller Geschichte der Epik 
ihre Beispiele finde«: Wir haben den Tji pus des Autors, der. wie Jean 
I'aul, Eichendorff oder Stifter, Raabe oder Kose^rger, die HatniUiugen 
und Geschicke seiner Geschöpfe mit dem Ausdruck seiner unmittel« 
baren Anteilnahme gerades« begleitet und sie für gewöhnlich mit 
einer gewissen llebeToll sehonenden Nachsicht behandelt, und wir haben 
jenen andern Dichter, der mit einer ungerührten Orauaamkelt gldelisam 
ohne eine Miene zu verstehen, seine Mensehen den extremsten fichlek- 
salen verfallen iHßt, ohne auch nur iiT der sprachlichen Forin etwas 
wie innere Teilnahme und Bewegung verspüren zu lassen, wie Klei»t 
(Erdbeben von Chile), ITebbcl (Anna; die Kuh), C F ]Vf«'y»'r (I^escara; 
Au„''ela L}or;,^ia), Fonfanr« (Effi Briest). Man kann davon abt^eheu, daß 
sojrar im Grun-lc unser iistlietiäcbes pjn|)fiuden eher geneigt ist, in 
der bewußten Kälte dieser epischen Gleichgültigkeit die höhere Kunst- 
Vollendung sa gewahren — beide Form«u, in jedem Falle, beweisen 
durch ihre typisch wiederholte Erscheinung ihre epische Daseins- 
berechtigung. In unserm Fell nun nimmt Th. Hann inncifaalb der 
aweiteu Gruppe noch wieder eine ausgesprochen eigenartige, durch* 
aas persönliche Stellung ein: Es handelt sich bei ihm gar nicht so sehr 
um die, a priori gleichsam !;fi1il überlegte Anwendung eines künstle- 
rischen Prinzips, als um den Ausdruck der ganzen psychischen Struktur, 
seiner FUhi'Tfkeit nicht sowohl nh sfiiifs Schick>nl-. von Dingen und 
Meuscheii seiner Umgebung in einer unxiberbrückeareu Distanz zu ver- 
harren. Man darf wohl wieder die Stellen des „Touio Kröger" mit liircn 
sweifellos autobiographischen Gespräch koufessionen als eminent charak- 
teristisch heransiehen, denn hier scheinen in der Tat die Wurseln von 
HannsKOnstleischaft offengelegt; es Ist jenes Bewußtsein des unheilbaren 
Dualismus In der Seele des Sehaffeaden, welcher die Tragik alles tiefen 
Kttustlertoms ausmacht: dleTraglk dessen, der seineSeeleverlieren mufl, 
um sie — als Dichter — zu gewinnen, d. h. um die andere gestalten zu 
können. Es ist verwandt mit dem Geschick des Claudio im .Tor und Tod" : 
,Was weiß denn ich vom Menschenleben? Bin freilich scheinbar darin 
gestanden. Aber ich habe es hr)chsl(M:s verstanden. Konnte mich 
niemals darein verweben . . oder mit (iem des ^Verworfenen* bei 
George; „ ... In aiie Seelen einruschlüpfen gierig blieb deine eigne 
unbebaut und leer.* Das ist der Fall Touio Kröger und Tonio Kröger 
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ist auch ein 9.tück Thomas Mann . . . „Der ist ein Stümper, der glaubt, 
der Schaffende dürfe emjifindcii Jeder echte und aufrichtiq-e Künstler 
]ächelt über die Naivetät dieses Pfuscher-Irrtunis — melancholisch 
vielleicht — aber er lüchelt. Denn das, was sa^t, darf ja niemals 

die Hauptsache sein, üoudera uur das an luui' für sich gleichgiltige 
Material, am dem isfehetiscbe Glebflde in spielender und gelassener 
Überlegenheit neammensnsetsen tot liegt Ihnen sn viel an dem, was 
Sie ni sagen haben, schlügt Ihr Hees in warm daffir, so kdnnen Sie 

eines ▼oUstKudigen Fiaskos sleher sein Das QeffiU, das varme, 

bentliche Gefühl ist immer banal und unbranchbar, und künstlerisch 
sind bloß die Gereiztheiten nnd kalten Ekstasen unseres verdorbenen, 
unseres artistischen Nervensystems. Es ist nöti;;', daß man irgend 
etwfiR Außermensrhliclios und irnivienschliclies sei, daß man zum 
Meiist hlichcn in einnn seltsam lernen nnd unl)eteiiigten VerhMltuis 
stehe, um imstande und überhaupt versucht xii sein, es zu spielen, damit 
spielen, es wirksam uud geschmackvoll darzustellen. Die Begabung 
für Stil, Fem nnd Ansdmck setst bereits dies kühle und wühlerische 
Verhiltnis com Mensehllehen, ja eine gewisse menschUehe Verarmong 
und Vertfdnng Torans. Denn das gesunde nnd starke GefOhl, dabei 
bleibt es, hat keinen Qesehmaek. Es ist ans mit dem Künstler, sobald 
er Mensch wird und sn empfinden beginnt (T. Kr. 302/3). «... Ich 
err6te bei dorn Gedanken, wie sehr dieser redliche Mensch ernftehtwrt 
sein würde, wenn er je einen Bh'ck hinter die Kulissen t.'lte, wenn 
seine Unschuld je begriffe, daß ein rechtschaffener, gesunder und an- 
ständiger Mensch überhaupt nicht schreibt, üümt, kompoiiit rt. Ich sage 
Ihnen, daß ich es oft sterbensmüde bin, das Menscliiiche dar^uskiien 
ohne am Menschlichen teibuimben" (204). , . . . . Es gibt etwas, was 
ich ErkeontDisekel nenne .... Hellsehen noch durch den Tränen- 
•ehleier des Gefühls hindurch, erkennen, merken» beobachten, nnd das 
Beobachtete lüchelnd bet Seite legen müssen noch In Angenblicken wo 
Bünde sich nmsohUngen, Lippen sich finden, wo des Menschen Blick, 
erblindet vor Empfindung, sich bricht — es ist infam, es ist nieder* 
trüchlig, empörend . . . aber was hilft es sich zu empören ?* (210) Mit 
diesem Gefühl ist die Distanz erkauft, die allein den Künstler befähigt, 
mit Jener echt epischen Gelassenheit, ja Grausamkeit, seine Menschen 
und ihre OoRchicke zu modellieren. Dies erscheint das Zweite, wovon 
Manii;> KutiöL durchaus beherrscht ist, diese Enipfmduug, daß alle die 
andern auf der jenseitigen Seite des Lebens stehen, uud ihm, dein 
Einsamen, nur Material sind, bildsames, gleichgiltiges Material, ^damit 
m spielen, es wirksam und gesehmaekToU darsusteilen* ; dies gelassen- 
schmersliche, halb beglückte, halb resignierte Einschlflifen der Dinge 
und Einschlflpfen In die Dinge — dies Ist die letite Bedingung seines 
Schadens. Es gibt ihm das vOIHgc Fürsichsein, worin er die Menschen 
mit dem interessierten Gleichmut und der ironischen Ruhe gleichsam 
eines habituellen Kaffeeliausbesuchers betrachtet, dem alle die gehenden 
und kommenden Erscheinungen als solche, rein bildmitßi<r, gleich viel 
bedeuten und gleich viel wert sind. Es erlaubt ihm auch die eigen- 
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tümlicbe Dopplung deü Gestimmtseins, in der die Seheidaillf Ttm ernst- 
haften ntid lächerlichen, tragischen und komischen Finruren gnr kein 
Kriterium mehr findet. Bezeichnend dafür die Stellen des Tonio 
Kröger .... ^Hp'^t.Tlten, die mir winken, daß ich sie banne nnd erlöse: 
tra^isclie uiul iaciielnde, und solche, die beides 2ii;;leich sind — und 
diesen bin ich sehr zugetan." L ud „was er aber sah, war dies: Komik 
und Elend — Komik und Elend" (195). Jene bitterlustigo Weisheit ist 
esy die vater den Hoderaen am grellstea Frank Wedekfnd ▼«rittedet — 
num aefame Irgend eine beUeUge seiner Figuren, etw« den alten 
Mndens im «Kammeraftnger*. Und es hat ffir den Kfinstler Mann faet 
die Kraft eines konsentiierten Symbols, wenn er das tragikomische 
Lebensgewimmel seiner Buddenbrooks abseUieBen läßt mit der Gestalt 
der Sesemi Weichbrodt, die den ganzen Roman hindurch komische 
Fi^'ur ist und von der es heißt: „.Sie stand dü, eine Sie;::erin in dem 
gutem Streite, den sie wr5hre!Kl der Zeit ihres Lebens ge;;en die An- 
fechtungen vonseiten ihrer Leiirerinnenvernunft gefülirt hatte, bucklig, 
winzig, und bebend vor Überseugung, eine kleine, strafende, begeisterte 
Prophetin.* 

Die Eigentflmlichkeiten von Manns Frosateelmik — ebne allen 
Widersprach eine der originellsten, die wir haben scheinwi sieh in 
ihren Haaptmomenten anf eben diese durchgüngige Stimmang sarttek- 
ftthren sa lassen, wenn natürlich aach der angeheaxe Beiehtara an 

Kuustmitteln Dinge von mehr peripherem Ursprünge in Menge auf- 
weist. Was für ein unerhörtes Wag^nis, eine Handlung durch ein volles 
Halbjahrhundert ununterbrochen fortzuführen ohne ir<^end einen per- 
sönlichen ^!;ttf ipuukt — nicht Thomas ist Mittelpunkt und Heid des 
Romans, wie das Referat meint. Man muß bedenken, daß von den 
bedeutsameren Personen eig-entlich nur Tony die volle Zeitbreite tiber- 
dauert. Und gleichwohl nie und nirgends ein Erlahmen des Iuteret>i>eti, 
ein Brndi in der untadeligen Geschlossenheit des GansaiL Was flr 
ein Erfolg, dafi selbst nach dem ersten Lesen selion die gaase enorme 
Zaid der Personen, die Mann auf eiaer episcfaen Btthne sa ▼erdalgea 
wagt, sich mit einer aagtaabttcbea Lebendigkeit der Phantasie eia* 
gepilgt hat, bis sa dem Oiade. dafi man das Wort Goethes zu Ecker- 
maaa yariieren k&nate: man bat sie eine Viertelstande gehOrt and 
vermöchte sie nun selber zwei Stunden lang reden zu lassen. Der 
nämliche Effekt in den Novellen. Diese Wirkungen sind nffonbar 
erreicht durch die konsequenteste Durchtührun<jf der „Meiiiodc der 
Distanz" Uudurcii, daü der Ahsfand des Dichtert» von seiner Menschen 
überall derselbe bleibt. Debhaib keiu Unterschied, technisch, zwischen 
Haupt- und Nebenfiguren; alle erfahren die gleiche ironisch-iuteressierte 
Anatomie ihrer iafiem Erscheinung und ihres We s e n s . Deshalb wie 
bei dea Personen selbst, so aaeh für die Sitaatioaea keine fanda- 
mentale Trennang Ton komiseh and tragisch. Selbst die düstersten 
Momente aeigen vfillig die nSmllche ruhige, diskret-moquante Breite, 
mit der er etwa ein behagUehes Famitiendiner gibt (Tod der Kon- 
salin). Fast alle Saenen ferner neigen den interessanten Dnalismas des 
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▼ttlHgen Darllberalehens einmal und ngleloli deg fitehhineiDlebeiia. 

Eine andere Besonderheit seiner Porträttechnik wäre die Frage, wieweit 
der Einfluß des lebenden individuellen Modells hier geht. Man bat 
ges,i;rt, Maim porträtiere direkt imd ohne Üborset/iinir ans dem Leben; 
geine Meuhcheu seit'n unmittelb,'?rp auloLiojurraphischc Erinueriingsbilder, 
eiüe Auffas^^iin^, der die bekftiinten lübeeker Angriffe ge;^''en Mann, die 
das „Recht am eigenen Bilde" verfochten, recht zu geben seheinen. 
Abor offenbar liegen die Dinge nicht mit einer so oberflächlichen Ein- 
iMliheit Uahii portrttttert, aber leiDQ PortrXto sind oene Uenflehen; 
•noh liier ittid ihm dte Mbr scbarf erfaSten realUrtiieheii Etnaelhetten 
mir Mittel, «m «ine neue kttnstlerlaeheWelt in »pielender Oelaeaenhett 
immmmenineeteen. Dae ist bei den Charakterea imverkeimbar md 
dokumentiert sich schon rein äußerlich. Man kann im „kleinen Herrn 
Friedemann*' wie im „Tristan" sehr deutlich die Vorstadien und Vor> 
Studien zu manchen Figuren der B. beobachten und kann feststellen, 
daßsehr vif>!o davon durcliaus nicht von vornherein feststehen. Manchmal 
verwischen sich «oirar zwei späterhin g^änzlich getrennte Hihler über- 
einander, so daü mau deutlich sieht, dieiie Personen sind in dieser 
Gei^talL in keinem Fall, selbst nicht äußerlich, Porti'ät. So hat Qerda 
RinnUngeik im K1.H Fr. nnverkennbare JLlinllQkkeit mit Gerda Amoldeen. 
Datn kommt aber etwa ein Zug, der Tony B. angeiidrt; »sie schob 
nttanMrlich die Unterttppe tot und wieder snriiek, indem de an der 
Oberlippe «dienerte* (& 19). Oder die Charakterisak Herrn Bütten- 
sweigs im Gladins Del Ist I.B. auf Hermann Hageustrüm übertragen, 
nnd die Entwicklung von Thomas Buddenbrook und Gerda aus den 
Eltern Tonio KH^gers, Haanoe selber ans Tonio Kröger n. a. zeigt das 
n&mlicJie. 

Alle diese Menschen haben Porlräteliarakter nur in dem Siuue 
des absoluten Jenseits von allem I'hotographischon, wie im letzten 
Grunde Manns ganze Realistik. Es ibt, im kleinen wie im großen, eine 
Natnrallatik auf dem Wege, Symbol m werden, wie dann die Fiorensa 
mit nnYorkennbanter Dentiicbkeit gezeigt hat 



DiskuBBion. 

Noren-Her zljerj^': NVenn ich das Vor^'etrag'ene richtig" ver- 
standen habe, so stimmen beide Verfasser darin übeieiu, die Objekti* 
vität als eins der wichtigsten Merkmale der Darstellungskunst Thomas 
Haans ansnsehen. 

Ho risse; Aneh mir Ist die in den Buddenbrooks heobaehtete 
kühle Obj^tlvitllt als eharakterlstbeh anfgefallen, aber sie ecsehelnt 
mir ab notwendige Voraussetzung der in diesem Roman vorliegenden 
Daxstellungsweisei sofern ich für sie nämlich ein Analogen finde in 
dem der Epik verwandten Gebiet der Geschichtsschreibung. (Dabei 
mofi voxaqsg^^^^^^ werden, daß vor dem, was hier verglichen wird. 
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Mhr ▼«neUedMuuÜgtt TorgUge «nd Bedingnngeii Uegwi: D« nito- 

riker arbeitet mit den poattlTen geschichtlichen GeschehniBsen, der 
IHditer mit den Oesehehnissen, die in leiner Illusion in einer Rohform 
existieren.) Die Bebandlunj? dieses verschiedenartig-cn Stoffes aber 
scheint mir die gleiche bei Thomas Mann \mi\ ho\ der f^cnetisrhen. d.h. 
entwickelnden Geschichtsschreibung. Der genetisch verfahrende Histo- 
riker faßt seinen Stoff als einen geschichtlich gewordenen, d. b als das 
Ergebnis einer nach bestimmten Gesetzen unter dem In- und Avf« 
einanderwirken sämtlicher innerer und Hufierer Faktoren sich voll* 
stehenden Eotwieklnng, deren Träger die einseinen Individuen sind. 
Nur durch sorgültife BerOelcsiebtlgong and NnebprUAing sintlieher 
FaktOMii vennag der Historiker in die Eigenart und GesetsnüÜHgkelt 
des ihm vorliegenden Entwicklnngsprozessos einzudringen, und da 
diese Faktoren nnr in bezng auf das durch sie bestimmte Individuum 
ihre Bedeutung erlangen, so steht die klare Erfassung der Einzel- 
pers-'nUohkeit in ihrer Eigenart im Vordergründe der historischen Dar- 
stellung. Eben daraus aber erwächst die unbedingte Forderung der 
Objektivität als des unerlälilichen Korrektivs gegenüber der Snijjek- 
tivität, mit der der Historiker iui künstlerischen Schaf fensakt das 
EinseUndiTidimm lebendig neu ersteben Ufit Hlstmiidie Wnfatfaeif 
kann erst dann erreicht werden, wenn die EinaelpersSnlichkeitgtnalich 
leegeUtot erscheint von dem, der sie ins Leben sorfickrief ; mit nnderean 
Worten: ans dem Stadium subjektiven Gestaltens mufi der Dnrsteller 
ülMTgegangen sein In das objektiven Darstcllens. 

Eine solche genetisch entwickelnde Dai^Uungstechnik seh^nt 
mir in der Tat in den Buddenbrooks vorzuliegen. Ich kmm die 
Parallelen nur kurz /.usaniuienfassend andeuten : Wwv wie dort ein- 
gehendste Berücksichtigung sämtlicher durch allgemeines wie spezielles 
Milieu, Zeitverh.'iltnisse und die spezifische Eigenart der Individuen 
gegebenen Faktoren; hier wie dort ein getichlosMeuer von Stufe i&u 
Stofe fortschreitender, unter demGeaets der Vererbung stehender Snt- 
wickluugsprozefi, deren Träger die Vertreter mehrere Generationen 
sind; hier wie dort darum als Vorausselsung des gaasen Verfalireiis 
strengste Oljektivitit. Hinter dem Klinstier lag also, ab er rar Dar* 
stellang Überging, eiiimal der Akt künstlerischen, also subjektiven 
Oestaltens; zweitens die Periode, die ich als das Bingen des Schöpfers 
mit seinen Geschöpfen bezeichnen möchte. Und der Preis dieses 
Kingens ist eben jene Objektivität den eiuselaou Figuren gegenüber, 
die so btark ins Auge fällt. 

Noren-Herzberg: Auch ich gebe zu, daii di.- Obiekiiv uät der 
Darstellung und alle in der Abhandlung über die Technik uniersuchten 
Einielheiten charskteristhiche Kigcutümlicbkeiten des Kunstwerks 
Thomas Manne sind. Das WesenseigentHndlcfae der Kunst Thomas 
Manns aber, das, was ihn heraushebt aus der groAeoZahl bedeutender 
Epiker der Gegoiwart, ist damit weder charakterisiert noch erfclirt. 
Die eminente GestaltungArafI, die es zuwege bringt, daß wir die 
groteiken, bisansten Figuren wie objektiv gesehene Erseheinuiigea 
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enapfinden, die uns täglich auf der Straße beg«giieii können; dieve 
Oefitaltungskraft, dio den Leser in die Hlusion versetzt, der 80jährige 

Dichter hatte den durch 50 Jalire hindurch beg^leite.ten Verfall eines 
Hauses in allen Kinzoiheiten miterlebt. Diese künstlerische Kraft 
berulit nicht in seiner tochnisclien Beg-abung und nichr in seinem 
Tem]»t ruuient; um ihren Ursachen nachzugehen, muU man si( h den 
künstleriKcheii Schaffensprozeß im aligemeiueu deutlich zu machen 
▼ertiieben. 

Aii8 der Fälle Ton EfndrHekeii, die dvreli Reiie ▼on avBea ber> 
Torgerofen werden und die ab eioe Art Erlnnemiigsbildy als Vor- 
stelinngen wiederzeugt werden können, «etiattt die Elnbildungelcnft 
diireh Kombination neue Yorstellungen. Dieeer Vorgang wird heute 
„das innere Erlebnis*' genannt. Diese Reize von auQen können durch 
das talsiiclilichc l,ti)en v»'rmitrolt werden oder durch Berichte über 
das Leben. In letzf''rfin i al!i' handelt es sich um ICindriiclie, die 
in der Seele eines anderen 1;» leits zu Bildern, VorRtellungcii jreformt 
sind, und die in dieser wenn auch primitiven Gestallun;^^ nun von 
neuem einen Elnürucl^ liervorruten ; aub diesem von einem andern 
wenn «ucb primitiv geformten Meteiial oriiält %, B. der Historiker seine 
Eindrücke, die inlolgedeasen schon veieinfMhter, gestäteter Natnr 
•ind vnd ans ihnen schafft sein kritisch sichtender und lediglich auf 
OlaubwÜrdlgkeit hin bewertender Ventand und seine Einbildnngskraft 
das nene Bild der Menschen und Geschehnisse, die er darstellt. Der 
Dichter dagegen, der, gleichgiltig unter welchem Kostüm, seine Werke 
ja immer aus persönlichem Erleben heraus schafft, kämpft mit einer 
Fülle von ung'eformten Ein7»'h'indrücken ; j«'n«>s Ricbfon und Verein- 
fachen muß — natürlich nach andern Gesichtspunkten als beim 
Histtaiker — daher von ihm selbst erfolgen, und es j^eht auch 
bereits schon im Aufnehmen vor bich. Jene Fülle von unvcrbuu- 
denen Einzelerfah rangen schieden fllr den Dichter schon beim Aof- 
nelunen sn Qrupponbildem sosammen, haben während des Erlebens 
bereits innere ZnsammenhXnge sind mit einem Wort in primlttTor 
Weise schon gestaltet. Dieser elgentftmliche erste Vorgang ist die 
eigentliche künstlerische Konseption. Nun ruhen diese Eindrücke, 
einaelne Terblassent andere vertiefen sich und durch Anflttsen» Zu- 
sammenfichMessen, Verschmelzen von vielleicht heterogenen oder zu 
verschiedensten /Seiten aufgenommenen Kiii drücken schafft die Fantasie 
ein Neues (zweites Stadium). Dieses mehr oder weniger unbewußt cnt* 
standene Neue wird dann vom Dichter durch technische Mittel zur 
Kenntnis der Außenwelt (drittes Stadium) gebracht, wobei es oft mannig- 
faltige Umgestaltungen erfährt. Aber nicht dieser dritte Prozeß der 
Dafsteilung ist der bedentsamste Vorgang im schüpferischen Akt 
es gibt Talente Ton wunderbarer bildhafter Ansdnickskralt, die 
dennoch kein plastisches Rnnstirerk hervorbringen, und anderer« 
seits Künstler von aller naivster Ausdmcksunbeholfenheit mit gran- 
dloser bildneriscber Kraft Auch der zweite Vorgang, jenes Um- 
wandeln der anl^ttommenen Eindrücke nnd Vorstelluiigen durch die 
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Einbildungskraft zu neuen Gebilden ist nicht das wichtig-Pte Element — 
die^^es Umwandeln kennt i^der phantaaievoJIe, auch nur nachemfindcnde 
Diiettant, und auf diesem MiüverständniB beruhen dif vicleo Irrtümer, 
denen phantasievolle, aber anschöpferisehe Menschen hich hingeben, und 
andererseits kairn die Art, wie ein Künstler ein tataächlidiefl Erlebnis 
wiedergibt, olme dlA totoMto Umrasdlug dweli die FanUüe^ ebi 
Kiintlirtrk sein — londeni dM, wm den KfinsÜer ▼om NlehtkAnttler 
in enfeer Linie nntefwlietdet, ift jene bevondm Art de« AnftieinneM 
der Elndrfidie Ton ««Ben: jenea Anfoelmiea, des dnreh eine nnbewnSt 
arbeitende Tätigl^eit dem Künstler bereits geformte Eiiidrueksgmppen 
vermittelt; dem Maler bildmäfiige Ausschnitte, bei denen die Körper 
>>pr("!ts finf eine Flärbo projiziert erscheinen, dem Mociker Klang- 
deren fimfi-i- ( nisetze er fühlt, intuitiv erfalit, dem Dichter 
unterirdische Zusammenhänge, Entwicklung-smöglichkeiten, Konflikte, 
Lösung'en. Und in diesem bedeutungsvollsten Sinne ist Thomas Mann 
Dichter von eminenter Begabung; die Eindrücke, die er vom Leben 
hat, gluichgiltig ob als BUd» all Klang, als geiatigea Erlebnis, sind Ton 
einer merkwürdigen selbstyeietiDdJielien Klariieit nnd indiTidneller 
Eigenart Daa ergibt sich schlagend, wenn nadi einer so sorgflUtIgen 
Untersnehnngt wie der Im Beferat gegebenen, sieh langsam das herana» 
lOflt, was an den Oeetalten und Bildern dnreh die tuAere Technik der 
Wiedergabe und dnreh die Qestaltnng an einem geschlossenen Roman 
bedinf^t war, utkT i*>n(*< Konjrlomerat von Bildern, Szenen, Gedanken 
lani^äam vor uns nuiiaucliU das wohl den Kern des'^rn enthält, wa« 
der Dichter von auüt n aufnahm und durch Verschim hcung, Vertiefong 
zum inneren Bilde hcliui. Denn dubci zeigt sich, dnli die Figuren, die 
Geschehnisse grade iu all ihren Äußerungen, Erscheiuuogsformen, die 
tttebt rar Komposition, snr FertfUhrong der Handlung, snr direkten 
nnd indirekten Cbarskteristik notwendig sind, jene naive Selbst» 
▼erstindllehkeit haben, die nnr anl die nnbewnflt im Dichter vor sich 
gehende Gestaltang der Eindrücke beim Anfnehmen surftckzuftUiren 
ist, diese Vorbedingung für alles künstlerische Gestalten. Wie sehr 
sie dem Dichter eigen, geht für mich auch daraus hervor, daß in dem 
Selbstbekenntnis „Tonio Kröger"* (^or nirlif»>r immer nur von dor Ktmsi 
dfs Foi-fupns spricht, die den Künstler vom Dilettanten unterscheide. 
Das kann m solcher Einseitigkeit nur der Dichter aussprechen, dem 
jene primäre FÄhig:keit dos Künstlers, die Begabung des gestaltenden 
Auluehmeus etwas so Selb&tverätäudUclies ibt, daß er sie weder vor 
sich ttodi Tor anderen Irgendwie sn erwihnen für nStig hält. (Meiner 
Ansieht nach eriedlgt sich damit Tor allem auch die ylel erOrtette 
Furage von Hanna Arbelten nach Modellen sehr einfach: Im AnlMmen, 
im Erleben ist er subJditiTSter, unbewußt g es ta lt ender Künstler, Im 
Wiedergeben, technischem Ausgestalten halt er sich an Modelle.) 

Also nicht aus jener von außen her zu beobachtenden Objekti- 
vität der DarstellunfTT, .sondern aus der innerlich nachzufühlenden 
Subjektivität der Auffassung" erklärt sich in erster Linie die künstlerische 
Kraft und £igenart des Kunstwerks Thomas Alanns, zu dessen £nt* 
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stehen dann natürlich nls zweite Bedin^ng jene im B«f«rat ail^ 
fOhdich behandelte Fähigkeit des Formens hinzutreten mufite. 

Stein erf: Anßer Aor SubjektivitJlt Im Erfassen spricht dann 
doch auch novh dio Ii» Liebe des Dichters zu seinen Gestalten. 
Man verjrlfiche nur im Selbstbekenntnis «Tonio Krüger" die Stelle: 
,Denn wcnu irgend etwas imstande ist, aus einem Literaten einen 
Dichter zu macheu, so ist es diese meiue Bürgcrliebe zum Menschlichen, 
Lebendigen und OewdimQcbeii*, und ^iter: „Schelten)^ diese Liebe 
nicht» de Ist gut lud firaehtber/ 

MoTen*Hernber|f: Die Liebe nun Leben «le eelcbem, niebt «i 
den Gesteltea Miner Werke^ iet da gemeint 

Vorsitzender: Gewifl — und zwar in dem Sinne des Wortes, 
das Keller über Goethe sagte, wenn nämlich der „f^rüne Heinrich" als das 
Nene mid Wei^entliche, was ihm durch Goethe erschlossen worden sei, 
hpzpichiu't : „Ks \\ ar die hingeb(!nde Liebe an alles Gewordene und 
Bestehende, weiche das Hecht und die Bedeutung jeglichen Dinges 
ehrt und den Zusammenhang und die Tiefe der Welt empfindet.* 
Anschaulicher bat das vielleicht Goethe selbst in die Worte gefaßt, 
die er ^em jungen Fremde enf dto nalTe Frage, wie es Seine Ezt. 
nnr engefnngeo, einen se sehfoen Stil in aehretben, snr Antwort gab; 
JDae win iehlbnen legcn, mein Lieber, ieh liabe die Gegenettnde etif 
mieh einwirken letsen nnd den bewBiehnendsfeen Antdraek dafür 
geeodit* 

Suchen wir diesen Vorgang uns in seinen einzelnen Phasen klar 
zu machen, indem wir, vom fertigen Kunstwerk ausgehend, den srhöpfe- 
rischon ProzeÜ rückwUrts verfoIfTfii, tio ergibt sich: Er hnt in eine 
Kunstübung, die in den zwei Stuieu Auffassung und Darstellung den 
schöpferischen Akt bej^-ann und schloß, ein neues Element, und zwar 
als erste Stufe hineingebracht; die Anschauung. Ich hätte auch sagen 
ktanen: Beobaditang. die wieder die Vorstnto der Ansehanung ist, 
aber dea IriburtMsehe Element «etat doeb erst bei der Anechaunng 
ein, denn iie liegreift sngieieh die erelen Begnügen kilastterlsehen 
GMaltene in sich. Beobaebtnng ist s. s. t. die meehanisehe Anftaabme 
dee ainaKeben Ol^ekts; in die Anaebanang mischt sich bereits ein 
geistiges Behagen an dem Wahrgenommenen, ein persönliches Verhältnis» 
nnA an« ihm keimt die eigentlich künstlerische Gestaltung, die Auffassung, 
und dies deckt sich vollkommen mit den vorher gegebeneu An^ 
fühmngeu über die drei Stadien des Scliaffensprozesses. 

Aber auch in der auüeren Form und Darstellung kann ich bei 
Thomas Manu die Objektivität nicht zugeben und ich komme dabei 
aal einen Punkt, der in der Abbendlang über die Ttalinik, die ja sonst 
wirkUeb alles gebracht hat, Tielleieht neeh hitle behandelt werden 
können: daa gelegentlieh atark berrortretende lyriaebe Element. Hami 
aalbat aprieht in aeinem Anbats: ,BUse nnd ich* deren: Die Weaene> 
eigentümlichkeiten des Literaten Spinell im TrisUn entsprächen genau 
dem Bilde seines inneren Menschen in einer bestimmten, von ihm 
überwundenen Eatwickluagphase. 
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Dieses leb des Dichters ist in den Novellen, anch den ersten, 
gelegentlich so stark, daß es der, sonst mit scheinbar spielender 

Leichtigkeit sirh vollziehenden l'hertra^ng: ans lyrisch dratnntisf hen 
iü f^piseh Mliild(Mnde Projektionen nur bis zu einem ^*"ewisf<en Grade 
sich bequeini, und diese Eigentümlichkeit ist es, die %'or allem dem »Tod* 
^Enttäuschung" und „Tonio Krög-cr" ihr liesonderes Gepräge gibt: das 
Epische iüt hier sowohl stofflich wit) foruiell so verflüchtigt, daß es nur 
wie ein leictaler nnd — beeonders gilt du von »Entttmchwi^ — 
ftuit fibeifltoiger Bahmeii fflr du MomenlbUd einer Seelensttnumuig 
dea Diehten «le mebr oder minder nnher Vergaagenhelt eneheiot. 



Mitgliederverzeichnis 

(Fortsetzung). 



Theodor Aliermann, eeiid. bi«^ 

Bonn. 

Johs. Klscheubroich, stud. phü, 

Bonn. 
Frau E. Ganz, Bonn. 
EtniUeHamkensjEugelsmh-Hosunii 

Scbleswig-HobtelD. 
Frans Horten, stnd. pbli^ Bonn. 
Dr. JoTy, Oberlehier, Bonn. 
Heins Klamroth, stud. phil., Bonn. 
Bans Labe» Oberlehrer, CSslin. 

Als ordentllcbe Hl^Ueder wurden aufgenommen: 

E. A. Berlram» Bonn. 

F. Ohniann, Bonn. 
Dr. W. Sfieinert, Bonn. 



Friedrich Peters, Bonn. 
Otto Schmithals, cand. iii^jt,, Bonn. 
Bertha Schubring, Bonn. 
J. Sülzen, Cöln. 

Frau Oeh. Rat Bertha Tellkampf, 
Bonn. 

Waltber von WiekedOi Gr.-Flott- 

beek in Holstein. 
Panl Wolfert«, phiL, Godesberg. 
Hermann Zimmetmann, stud. phÜ., 
Bonn. 



Gteacliäftliciie Mitteilungen. 

3. Sitsnng am 2. März: Conrad Ferdinand Ifeyer. 

4. Sitsnng am 4. Mai: Maxim Oorki. 

5. Sitninp: am 1. Juni: Bahr. Schnitzler. Kejaerling. 

6. SiUung am 6. Jnli: Bainer Maria BUke. 

Es wird beabilehtigt, im Monat April ein Sonderheft: .Das jun<,^e 
Frankreich" herau.szugeben, in dem die von Herrn von Oppeln- 

Bronikowski in Bonn «^elialtenen Vorträge über „das junjre Frank- 
reich" in gekürzter Fassung" zusammengestellt werden sollen. Diese.-; 
Heft wird für Mitglieder zum Preise von 50 Pf., für Nichtmitglieder 
durch die Bachhandlnngcn zum Preise von 1 M. zu bezieben sein. 
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BeftokCtaten werden «rsneht, mdgltehst mogehend «nf ainü^^te 
Poslkarte nt iabekribieren. 



Diejenigen lUtgUeder in und eufierluUb Bonns, die fluren lUtgtteds- 
betreg für des S. Terefmjelir (1907) noch aieht geeeUt haben, werden, 
erfucht, ihn an das fiekreterfet der Lltererhlgtoriachen CteseMschsft Bonn, 
Lessingstrefie 58, einsnsenden. 



Di oser Kvmmer lie^t .in Prospekl des Verlege 
J. C. C. Bruns, Minden L W., bei. 
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UTEEARHISTORISCHE GESELLSCHAFT » BONN 

UNTER DEM VORSITZ VON PROFESSOR BERTHOLI) LITZMANN 



Bericht 
ftbar das L Verein^jabr 1906. 

Die GrüiidiiQg erfolgte am 6. Pewmber 190&« Die Vereins- 
titigkeit begann am 5. Mu 1906 mit einer Mitgliedssaiil toü 
9 ordeatiieiien and 166 aafierordentliehea lütgliedem. 

Es wurden abgehalten 6 Arbeitsabendc und 5 geschäftliche 
SiLzungeu. Das Ergebnis der Arbeitsabende liegt vor in den 
„Mitteilungen der LiterarhistorischeD GcseUschaft Bonn**, im ersten 
Jahrgang 7 Hefte mit 204 Druckseiten. 

Heft 1 und 2: „Zar EinfOhning". Unser Arbeitsprogramm 
▼on Berthold Litzmann. 

Heft B: Ghistav Frenaeen nad aein Bomaa HiUigealei voa 
Dr. Carl Eadera. 

Heft 4: Aa(|gaben aad Ldstnagea moderaer Eamykaast 
(Anmerkangea aa deaSanunInngen „DieLiteralar^, dieDieiifkaBei*, 
TOB Dr. Karl Biek. 

Heft 5: Der Wille zum „Leben als Form" im neueren Drama 
(Hauptmann „Und Pippa tanzt'', Hofmannstal ^Ödipus und die 
Sphinx", Mann „Fiorenza**,) von Dr. S. Schmitt. 

Heft 6: Maurice Maeterlinck von 0. Noreu-Üerzberg. 

üeft 7 : Ricarda Huch von Dr. Karl Eick. 

Diese Hefte wnrdea den ordeatlicbea and aaßerordeatlichea 
Mitgliedern kostenlos zugestellt. 

Ala Sehriftea der CkseeUschaft «nehieaen im ertftea Veieiae- 
jähr: 1« Hebbeb Dramateefaaik tob Saladin Schmitt 2. Schillera 
Demetrivs aaeh adaem auaiaehea Aafbaa aad aeiaem tragiaehea 
Gehalt Toa Adolf Mielke. 
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EedmiiiigMMeguig 

tt«r 4m 1. taeilfmahr i9m 1. Jasiar 19M Mi 1. Jhnamhw IMC 

rHia im tili 

Mitgrliederbeilrlge 1901— 

Stiftungen 400.— 

Dariehen 400.— 

2001— 

Q etM n touagabWL 

Organisation: 

Drucksachen 48^.-25 

Porto 284 (4 

Inserate . 864 59 

Laufende Ausgaben: 

Omok der «lUllelhiiigen* .... 888.— 

Dmektaefaen 136.90 

Porto 105.22 

Yertchiedenee 7&80 1154.92 

S006.U 

OeaamteinnRhmen 2004.— 

Gesamtausgaben 8008.61 

Kassenbeiland —.49 

Schuldenkonto: 
Daileheo too Frau Regienmgnra* W. . . lINX— 

Bonn, deu 19. Dezember 1906. 

Frau Qrete Noren-Herzberg. 

Zur Kenntnis genommen. 
Bonn, den 98* Deeember 1806, 

Profesior B. Lllsmann. 

Ich habe Büdier und Belege sowie vorstehenden Abschloß an Hand 
Ton Scfcihproben nachgeprttfi nnd richtig befunden. 

Bonn, den 94. Dezember 1906. 

Jnlint SIelnberg. 

Geprüft und richtig befunden* 
Bonn, den 98. Dezember 1906. 

flövermann, Geheimer Kechnungsrat. 
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Verzeichnis der Mitglieder 

am fiohliuM de« 1* VTrin^ahr— . 



Seine kaieeittebe ntid k<)iit9]ieb6 Hoheit, der Kronprtos des deatiehea 

Beichee imd rtm Prenfieo. 



Peter Altenberg, Wien. 
Loa AndreaB-Salom^ Göttiugea. 
Frau Paslor ^enMd, Bonn. 
Emst Albert, Bonn. 
Fran Frida Anicer, Hambnry. 
Elina Axenfeld, Bonn. 
A. W. Andernach, Beuel« 
L. A. Anker, Paris. 
Professor Dr. E. aiui'm Weertb, 
Bonn, 

Helene Böhl au ai Haschid-Beyt 

München. 
Dr. Bettelheiin, Wien. 
Ida Boj^Ed, LItbeelL 
Bieiiard Beer-Hoffmaan, Bodann 

b. Wien. 
Georg Brandet, Kopenbagea. 
Hans Benzniann, Wilinendorf. 
Viktor Blüthgen, Berlin. 
Fvid« Freiin von Bülow, Bäreofels. 
1 laii Ada B.ittke. Berlin, 
l^rofcssor Adolf r>;\i fe! , Weimar. 
Murg-arete Beiitler, .München. 
Otio Julius Bierbauui, Pasing. 
Martin BoeHtt, Nürnberg. 
Dr. WUhelffl Bode, Weimar. 
Georg Bnieo-Palma, Leipilg. 
Hermann Bahr, Wien. 
ProfiBaBor Baron F. Bethnae, 

Louvain. 
Frau Professor Behrens, Bonn. 
Professor H D, Hülbring. Bonn, 
£. A. Bertram, »tud. ptüL, Boxm. 



> Regierungsrat Dr. W. Brückner, 
Lübeck. 
Frits Böhme, Schmargendorf. 
Er von Brixea, Deasaa. 
Profeaaor G. B. Berthanid, Ulla.. 
Karl Beckmann, GOln. 
Dr. Buchholz, Münden. 
Marie Brümmer, Rostock. 
P«nhi Blumberg, Bonn. 
Dii- ktor Otto Beck, Bonn. 
Profe.^sor Julius Buths, Düsseidorf. 
Frau Professor J. Buths, Düsseldorf. 
Ludmilla Bauer, Bonn. 
Willy Balten, Bonn, 
Kommeralenrat Behrend, Giiar- 

iottenbnrg. 
um Bndde, fiaael. 
Avguäte Böhm, Bonn. 
Frau Briädan, Bonn. 
Berthie Br»''d?4i>. Bonn. 
Math. Bruch, Bonn. 
Wilhelmine Bitzer. Bonn. 
Walter Bloenierz, slud. phil., Bona. 
£llsabeth Bioemerz, Gerresheim. 
Fran A. Bocichaeker, Wilmeiadort 
Helene BoelUng, Bonn. 
Maria Bnseh, Wilmendorf . 
Fhtn Dr. Berkemeyer, Herne. 
Frau M. Buttmann, Beiiin. 
Oberlehrer A. Becker, Elten. 
Frau Brender A Brandes, BrüsseL 
F. Th. ( ohn, Yeriagsbachblndler, 
Zehiendoff. 
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Frits Cohen jun., Bnchhincll., Bonn. 

Marg^. Calinich, Bona. 
C. Crentzberg:, Bonn, 
Marie Chun, Eüsen. 
CrentKberg, cand. bist., Krefeld. 
Frau M. Ciausuitzer, Boun. 
Agnes Catomaim, Langenberg. 
Fma. Dr. Ci^etaa, BoniL 
Lina CaUmaoii, Bonn. 
EUiabelh DavtlieDd^, Wtebnrg. 
Felix Dahn, Breslau, 
fiicbard Dehmel, Blankenese. 
Dr. Friedrich Düscl, Friedenau. 
Profes&or Dr. A. Dyroff. r;onii 
Professor Dr. U. Droege, Wilbelms- 
baven. 

Dr. WiUrath Dreesen, Bonn. 
Aiend Dreesen, Nordan. 
DUlenburger, AniBfe-Atst, Bonn. 
Helnrieh Diek, Bonn. 
Frau U, L. DeHkrilGk, Bonn. 
Hildegard Delbrück, Stettin. 
LiUi David, Basel. 
M. Dawes, Oodesberg. 
Theodor Dillriiburfrer. Trier. 
Dr. Arthur EloLsst r. Berlin. 
Otto Ernst, Gi oU i luttbeck. 
Dr. Josef Ettliugeri Berliu. 
Ifarie von Ebnev-Beelienbaeb, Wien. 
Betone f^imael, Gernsliaeli. 
CSarl Erers, Bonn. 
Anna EUeiib KieL 
Gertrnd Eeluteln, Bonn. 
Leo Ehlen, stnd. phil.» Bonn. 
Dr. Carl Enders, Bonn. 
Otto Eiiders, MrtTiTihpim. 
Dr. F. Engelhard, Bonn. 
Dr. Uans Heinz Ewers, Düsseldorf. 
J. Fassbinder. Brühl. 
Joliann Ftateniath, Cdln. 
OnataT Falko, Hambnig. 
Albort Falkenrath, Bonn. 
ChMtar Frenssen. Blankenese. 
Gertrud FrankeSebtorelbeln, Ghar- 

lottenbnrg. 
Frau Laura Frost» Kaoigsberg. 
A. Fitger, Horn. 



Professor Dr. A. Fraenkel, Berlin. 
Clara Freyschmidt. Bonn. 
Patentanwalt C. Fehiert, Steglitz. 
Maria Fedler, Bonn. 
Acbitekt P. Frankl und Frau, 

München. 
Frau FtenU, Wien. 
Luise FUodnor, Bonn. 
JnUo Frebnaan, Bonn. 
Frau Förster-Nietaehe, Weimar. 
Albert Fastenrath, Bonn. 
Ewald Fettweiss, cand. math., Bonn. 
FUsdiek, stud. phil., Bonn. 
Ciertrud 1 lii'dberg, Hannover. 
A. Fortlage, cand. bist. Bonn. 
Professor Dr. Geffcken, Cüln. 
Karl Adolf Qjellrup, Dresden. 
A. FreiheiT y. Oletefaen-Bnsswonn, 

Frftnlein Qrftbe, Bonn« 
Johanna Oottsdialkp Bonn. 

Helene Greven, Bonn. 
Willibald Gaul, stud. phil., Bonn. 
Dr. Feodor Goccke, Bonn. 
Ernst Gloeckner, Bonn, 
P. Th. Gather, Bonn. 
Budolf Hach, Harzburg. 
Carl Hauptmann, Mittel-Sdureiber- 
haiL 

Ingenieur O. de Gtahl, Frlodonao. 
Georg Hirsehfeid, Daehan. 
Hugo von Hofmannstfaal, Rodann. 

Anselme Heine, Berlin. 
Ricarda Ceconi-Huch, Qrünwald. 
Dr. Max Halbe, München. 
Dr. Carl Hagemann, Essen. 
Professor Dr. E. Haeckel, Jena. 
Graf Paul von Hoensbroech, Gr.- 

Lichterfelde. 
Hennann Hesse, OalenhoHsn. 
Frsn Baniat Hemberg, Wilmors» 

doif. 

Prof. Dr. B. Heidhues» C01n. 
Dr. Hans Hinrichs, Darmotadt 

Professor Dr. R. Hirzel, Jena. 
Marg. Henkel, Hamburg. 
Tb. van UfUst, Lintzel 
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Wilhelm Ilöchkeppel, Immkeppel. 
Anaa Ih iniaiin, Aachen. 
Dr. Benno üuili, Boun. 
Rentmeister G. 6. Houben, Bonn. 
Ctertrad Hotee, Bonn. 
Fna Aug. Hoftdinmer, (Meld. 
Oberlehrer Dr. Hoenee, Betingen. 
Beehteenwall Dr. E. Hernnuiiis. 

Bonn. 
Therese Henk, Bonn. 
AngeliJ^a Ha«?er, Bonn. 
Frau Tom llarien-Hoenke, Bonn. 
Elisabeth Henckell, Bonn. 
Direktorin L. Iiiiger, Kreuzuacii. 
Dr. M. Heinemann, Dresden. 
Lehrer Hngo HoUeCeln, Ohei^iBieL 
Heinrich Heekieher, Bonn. 
Joe. Hoger Haupflehrert Hegen. 
Frau Hanmenn, Maten. 
Geb. Beehnnngnst Höranuum, 

Bonn. 

Frau Amalie Ileckmann, Duisburg. 

Dr. Anton Henrich, Bonn, 
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Freu H. Jongt HerbonL 

H. Kneekfnaii, Geaeel. 

Doeent Theod. Eappatein, BerHa« 

Dr. W. Kienzt, Qrae. 

Kehr, stud. phil. Bonn. 

Dr. W. Kleefeld. Berlin. 

Frnu iSfar^arete Kosaak^ Jena. 

Ernst Klebert, Bonn. 

Dr. Chr. Kraus, Bonn, 
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Helene Krüger, Bonn. 
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Elisabeth Korn, Frankfurt. 
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Carl Kai&er, stud. phil., Cölu. 
Hauptmann D, Krüger, Ehvei^ 

brettitein. 
Josef Kolling, eend. phlL, Bonn. 
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Düssoldorf. 
Dl . Hans Landsberg, Berlin. 
Otto von Leitgeb, Oörz. 
Dr. Hudolph Lothar, Wien. 
Detlev Baron von LiUencron, Att- 

Rahlstcdt. 
Otto Lcixiier von Grünberg, Gr.- 

Liehterfelde. 
ProfesMr Dr. Knrd Lesswf ta» Ookhe* 
Flrofessor Dr. Litmienn, Bona. 
Frau Qehelmnt LlUmenn, Bonn. 
Fräulein Utnnann, Bonn. 
Franz Lengersdorf, Bonn. 
Anton Landsberg, Alfter. 
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Geh. Kac. Profeääor Dr. Loeschke, 
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Mathilde Magnus, Bonn. 



Digitized by Google 



91 



I, Maibach, Siegbur»- 
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Karl Möller, stud. phil, Boqq. 
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Fritz Freiherr von Ostini, München. 
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Privntdo^ent Dr. £ob. Petscb, 

Hei (Irlberg-. 
Pranzitika Peters, Bonn. 



Eugen Hitler, Bonn. 
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Dr. Artbnr Sebnitaler, Wien. 
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Heinrich Wolgrast, Hamborg. 

Anna Weil, Bonn. 

ünul Waiiserfuhr, Bonn. 

Anna Wald, Bonn. 

EUsabeHi Wtnkelmann, Bonn. 

Elisabetti Wob, Bonn. 

Helniicb Wilsten, Bonn. 

Qeheimrat Walb, Bonn. 

Grete Weertb, Barmen. 

Ludwig Wepner, Cöln. 

Martin Znppkf, Greifswald. 

Albert Zeliekens, Bonn. 

Geh. Rat Prof. Dr. Zitehuann, Bonn 

K. Zander, Jttgersthal. 

J. ZUler, Wien. 

Frau Jnstitrat ZuxbeUen, Bonn* 
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Aas dem Programm flftr 1907. 

hl Aussiclit genommen sind 8 Arbeitsabende in den Monaten 
Januar, Fcbraar, MJtrz, Mai, Juni, Juli, November, Dezember, deren 
Berichte in der bisher ühüchen Form als „Mitteilungen der Literar- 
historischen Gesellschaft Bonn" im Druck erscheinen und den Mit- 
gliedern postfrei und gratis zugestellt werden (auch durch den Bnch- 
handel zn beziehen. Verlag von Fr. Wilh. Kuhfns). Es werden fol- 
gende Themata zur Behaudlung gelangen: Ibsens Jugendiyrik, Das 
Kunstwerk Thome» Hemifl, Arthur Sehulksler, Hemaeii Bahr, Oraf 
Kqrserlingy Balner If erfa BUkei H«zlm Qotki, Oerhark Hauptmann, Nene 
Lyriker, Blehard Dehmel. Ffir den Honat Angnet ist ein Sonderheft 
geplant, welches Äutoongen tou schaffendeo Künstlern Aber ihre im 
leliten Jahr erschieneneu oder noch eieeheinenden Werke bringen wird. 
Es sind bisher Beitrage zugesagt von Hermann Bahr, Otto Julius 
Bierbnum, Martin Bomlitz, Frida Freiin von Bülow, Pr. "Willrath Breesen, 
Otto l^nipf. 'MaxHalb*', Ivudoif Jiucli, OmptPfia. Dr. Hugo Salus, Johannes 
Schlaf, Wiihelm SchinirlUjumis Jukol) WiisM'muiun. 

Im Februar wird ein Vortragszyklus veranstaltet werden, in dem 
Fr. von Oppeln-Bronikowaki über .Das junge Frankreich" sprechen 
wird, (de Stendhal, Barbey d*AnrevlUy und Huysmanns, SymboUtten 
(Signier Uaelerllnck ete.), Bodenbaeh und Verheeren, Bestand.) Diese 
Terlrlge werden in gekUnter FSssnng als Sonderheft der lOtteilnngen 
im April veröffentlicht werden. 

Fflr die Wintermonate ist wiederum ein Vortragssyklns geplant, 
dessen Thema rechtzeitig bekannt gegeben wird. 

An Schriften der Gesellschaft sind in Vorbereitung o&d werden 
zum Teil im neuen Vereinsjahr eröcheinen : 

Berthüld LItzmannr Was sollen wii lesen? 

Carl Enders: iriedrich Schlegel und dio romantische Ironie. 

Karl Kick: Die Zusammenhftuge zwischen Herder und A. W. 
SchlegeL 

Otto Nieten: Ch. D. Grabbe. 

Walter Steiner t: Über den Farbensinn bei Tiek. 

F. Kicker: Der Prinz von Homburg. 

O. Noren-Heriberg: Maeterlinck, der Dichter. 

Programm und Satzungen versendet gratis und franko das 
Sekretariat. Die ^Titprliffier werden um Anirnbr» von Adressen '/um 
Werben von Mitgliedern gebeten, auch werden ihnen gern Drucksachen 
und Frobeuummem zum Weitergeben zur Verfügung gestellt. 



Oart OmtsI» UllIvtyiltllt-BMMrMkfrsI hi Bonn, 
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S. Jahrgang. 
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Nr. 3. 



O. F. Meyers dichteriacheB ScbafEtei 

Heferat von Fritz Ohmann — Biskossion. — MitgUederverzeiohnis. 
— GesohtütUche MitteUnngen. 



Vaiiaf TOB Fr. WUb. Bahfiu in Dor&nnnd. 
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O. F, Ifeyere dichterisohea Schaffen 

voD Frit2 OiuuAim 

yTtof« Gemfiter sind genötigt In ä&r 

Vei^nn^cnhclt zu leben.* 

Goethe, DlehtOBff osd Wahrheit, I. Bveh. 

Diese Arbeil soll G. F. Meyers Knoat nur niieli einer gnns 
beetimmten Seite bin bebandein. Ee kenn in dieMm Babmen 
niebt wanebt werden, den Bdebtiun aeinea Lebeoawerkea Bild 
nm Bild anCnirollen. Die Ljrik bleibt faat yöllig tmbertlekiieb- 
tigt. Aneb die Novellen wmden niebt naeb fbrem konkreten 
Einzelgehalt charakterisiert, die Frage nach deu geschichtlichen 
Quellen der ErzäbliiDgen, nach den besoudem Mitteln ihres l'rosa- 
stils mnü ganz aoBScheiden. Kenntnis de« Lclicn^^ nnd der Werke 
Meyers ist vorausgesetzt^). Die Frage, von der ich ausgegangen 
bin, ist: wie kommt G. F. Meyer zur bis torischen Novelle? 
Waa gibt ihm die Geaobichte? Liegt ea etwa in der Eigenart 
aeinea poetiaeben Nalnellay dnfi er die Vergangenbeil n5tig bnl? 
leb anebe nadi der geneliaeben Notwendigkeit deaaen, waa into^ 
Heb betmeblet M^eia beaondere Manier iat Wean die Ein- 
aiebty die datnna erwflebat, firngmentniiaeb bleibt nnd die Nnla- 
anwendoDg anf die einseinen Werke oft kanm angedentet wird, 
so liegt das zum Teil au dei Ungunst äußerer Umstände. 

Die Hauptquellen Mr Mejer sind die Btober ▼on Adolf Fkrey 
<0. F. Meyer, Sein Loben nnd seine Werke, 6tntlgart 1900) nnd Ton 
A. LaagmesMr (Leben, Werke, Naeblal^ Berlin 1905), dasn die liebens- 
würdigen Erlnnemiigea der SdiwesterBetoy. Bepeleado sei angegeben: 
1826 Mejror geboren. 1864 „Zwanzig Balladen von einem Schweizer'. 
1869 »Romanzen und Biider^ 1872 „Huttens letzte Tage". 1873 „En-el 
berp:''. 1873 „Das Amulet*. 1875 ^Jür^'- Jenatsch ^ Die Zeit bis 1891 
ist die fruchtbare Periode seines Schaffens. Es entstehen nacheinander: 
,Der Schuß von der Katizei", »Der Heilige", »Plautu» im Nonnen- 
kloster", »Gustav AUüilb Page", „Die Leidea einea Knaben", »Die Hoch- 
zeit des Münchs", ^Die Richteriu", »Die Versuchimg des Pescara*, 
«Angela Borgla*. 1888 eiste Auflage der »Qedieble*. 
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Aach die literarische Stellung Meyers fordert eine solche 
flomnuurifehey an die Wurzel greifende Behandlung. Seine Werke 
sind zwar nicht dgenttieb popnlftr, mber in den Kreim der 
ästhetiieh Gebildeten allgemein gelesen. Denen, die ikn nieht 
kennen, denen er niehl bis an die Seele dringt, ilm aanpceiaen, 
wire yergebene Milbe. Aber aneb mle, die iba bochsebttzeii, 
baben kein intimes Verbiltnts ni seiner Rnnst Seine Didbtungeu 
lassen nicht so schwere Lebensprobleme als Rest in der Seele 
des Lesers zurück, wiu ciwa Kellers ^diüner Heinrich." Sie 
sind durchsichtig^ wie Kristall, das riublem ist völlig gest-altet, 
und die Lösun«: gellt rein auf. Wir verstehen jedes Wort. Aher 
seltsam, wenu wir das Ganze anblicken: liegt jenseits dieser klaren 
Gestalten nicht ein ernstes Geheimnis, das nieht einmal als Frage 
sich avssprechen Iftfit? Sebt ihr nicht den yeiseblossenen Zug 
in dem rätselToU ernsten nnd doeb yon innen berans liebefaideB 
Anflitc des Dicbteis, den Zng, der nns ebnen ULßt, daS bier ein 
Lelstes, Tiefrtes angesagt blieb, Ton dem doeb eist die gOtt- 
Hebe Weibe ansstmblt anf die irdiseben Worte dieser sinnlieb 
schönen Prosa? Dieses letzte Geheimnis ist der Ewigkeitsanteil 
der ganz g:roßeu und keuschen Kuuhlwerke; eä i^t das, was nns 
immer wieder zu diesen seltenen Werken zurückkehren läßt. 
Wir meiui-n mit ihnen tLi tii; zu sein, und unerschuptlich rc^t 
sich die Frage uach der .Scule des Menschen, die solches schaffen 
konnte. So wecken die Werke ein Interesse an der tiefsten 
mensehlieben Individualität des Künstlers, neben dem das fiio* 
grapbisebe platt eisebeint. C. F. Meyer gebOrt in emiMiileiii 
Sinne sn den Künstlern, die größer sind als ibr Werk. Wir 
beteiebem nnd vertiefen dämm das Verstiadnis seiner Diebtnngen, 
wenn wir den Spuren folgen, die sein Sdialfen nut seinem mensob- 
liehen Erleben verbinden^). 

• • • 

Es ist eine Beobachtung, die sich auch dem lltichtigeu 
Leser aufdrängt, daß C. F. Mejrers Dicbtangen in hohem Gjrade 

mapr betont werden, daß dieser Vortrag völlig unabh&ogig 
von den Auseinandersetzungen, die 8ich im vorigen Heft in der Dis- 
kusfiioQ finden, entstanden iht\ um üo mehr freue ich mich der Ueber* 
einethamnng in der Bichtnng der Betrachtungsweise, ximud ieb tob 
gsns sndem Gedanken nnd In t cie aie n ansgegaugen Ua. 
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sülUiert undy d. h, daß der Rohstoff sehr stark nrngefoimt und 
Torftüdert ist Ein soleher Umbüdong^roseß Hödel stete im 
kflnstteriseheiiSehaifeii statt JedeDichtin^gelitl&ihieaEleiiieiiten 
auf konkrete seelisehe ErleMsse nurttek. Der Diebter baneht» 
nach Hebbels Wort, ans, was der Menseb eloatmet Ob der 
Dichter diese Erfahrungen „am eigenen Leibe" oder an andern 
macht, ob sie ihm durch die Lektüre yermittclt sind, ob sie einer 
fernen Zeit angehören oder nur erdachte Möglichkeiten darstellen, 
immer stehen diese Gebilde doch in dem Wirkliclikeifs/.u-ammen- 
hang des Alltags, indem nun die kUostierische Phantasie »ich 
dieser VorsteUoogs^büde bemächtigt, gestaltet sie sie in unsa^^- 
barer Weise um nnd erhebt sie in eine neue, poetische Welt 
Hier liegt das entsebeidende Problem aller Ästhetik: ans den 
wlrldiehen oder im WirkBehkeitstnsammenhnng gedaebten Vor> 
gängen werden poetisobe Hlosionen, oder wie man ee nennen 
will, mit einer gans anders ebarakterisierten Bealitftt Mit der 
sprachlichen Formulierung fällt dieser Momenf nicht zusammen. 
Es ist die Geburtsstnude des Kunstwerks, sie laßt sich nicht 
belauschen noch beöchieilien. Wohl aber läßt sich beobachten, 
daB die Art und die Stärke dieser Uinfoniiunö: bei den eirizclnen 
Dichtem verschieden ist, und die Besonderheit dieses Frooesses 
bestimmt die tiefste Eigenart jedes Dichters. 

Da sind die großen nnd naiven Genies, die alles, was sie 
ergreif en, in Gold Terwandebi; so war Sbaluapearei der ans 
Cisan Heidensebioksal wie ans der dürftigen Anekdote des Saxo 
Graaunntions eine nene Zanberwelt sdmf, so Goetbe, dem ein 
Erlebnis mit einem gemalten Bande wie sein Spinosismns snr 
Poesie wurde. Da sind kleinere Talente, die nur das Idyllische 
verklären und im Tragischen in Boden sinken; andere, die das 
Land der Diehtung erst erreichen, wenn siulielie« Pathos oder 
die Leideuschatt des individaeUen Schicksals sie Uber sich selbst 
emporhebt. 

Fttr Meyers dichterische Phantasie sind nun zwei Momente 
charakteristisch. Einerseits ist der Prozeß, durch den das reale 
Geeeheben in die poetisehe Welt erhoben wird, eüi besondert 
dnrebgreiliender ; ans dem Tollendeten Knnstwwke sind die Bestand- 
teile des Individnellen fast gans anvgesebmoben« Der Aufwand 
an formender, kOnstleriscber Energie ist also nngewObnlieh gro6. 
Attf der andern Seite ist die urspr angliche Kraft seinefr^uadtufihA^ 
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Auschauuug eine karg^. So erktnnte er sicli selbst Seine 
I^ljantasie bedürfte besonderer Hilfen, ehe es ihm gelang, seine 
Gestalten lebendiir und farbiff vor Rieh zu sehen (Frey S. 282). Das 
ganz der Aiiscli'iming: hin<reaeliciie Schildern ^von Tablean zu 
Tableau'' war ihm versagt (Laogmesser S. 99). Dies Mißverhältnis 
•einet kttostlerischeD Ideals nnd seiner eigensten PlMUitasiekrAh war 
68, was ihm den znr Knnst so enehwerte. 

Seine Fordemng an das Kunstwerk war die denkbar strengste. 
Daß er siob in der Lintemng der Form nie genug tat, will 
noeli das wenigste besagen. In der Tal gibt es keine seUeebten 
Verse bei ibm. Aber wiebtiger ist, da6 es keine leeren Yers- 
spielereien beim ibm gibt. Jeder seiner Sätze bat einen bedent- 
sanien, ich möchte sap^cn ethisch wertvollen Inhalt. Alles was 
wir menschlich als gedaiikeuluBc Kiiuicr odci- aU Sklaven unserer 
ijinne erleben, alles Niedrige, Unreine bleibt aus der Welt 
seiner Poesie verbannt. Seine Worte predigen nicht Moral, aber 
sie setzen Moral vorans. Sie geben gleichsam nur die Melodie, 
doeb ein feineres Obr, das den harmonisehen Unterbau mit^ 
snbören Termag, spflrt flberaU im Unteiklange das £tbos einer 
starken, ernsten und feingestimmften Mannesseele. Es wire für 
Meyer ebe ünmQgliebkeit gewesen, wie Broekes die einfache 
8innenft«ade an dem Sebillera eines bunten Kifers, wie Verlaine 
die 8timmnn«r einer wild dnrcbzechten Nacht oder persönlichen 
Arger wie Heine oder l>iirii8 in roesie umzusetzen. Er impro- 
visierte niemals. Es gab ftlr ihn keine Übere:anG:s8tufen zwischen 
Dichtung und Prosa, wie sie z. B. die gerei tuten Briefe de» 
jungen Goethe darstellen. Wenn er sich au seine Arbeit setzte, 
war ihm, „als betrete er die Schwelle eines Tempels'' (Frey 
S. 286). Dadurch scheidet sich Meyer von den eigentlich lyrisebeD 
Talenten, die dorchans Oelegenbeitsdiobter im guten Sinne sind. 
Man kann den Kontrast niebt schirfer berrorheben als Qoetbe 
in seiner Cbarakteristik Gunthers (Dichtnng nnd Wahrheit, Jnb.- 
Ausg. Bd. 23, 8. 60), wenn er ibm die Fähigkeit naobrOhmt, 
^alle Zustände des Geftlhls zn erhöhen, ... im Leben ein zweites 
Leben durch Poesie hervorzubringen, uud zwar lu dem gerne iueu 
wirklichen Leben." 

Aber anch das menschlich Ikdruteude. das Meyer allein 
der Kunst würdig erscheint, ist fUr ihn nicht Uberall poetisch 
fruebtbar. Unser eignes Empfinden haltet flberall am Persön- 

i 
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lic'iieu, und gerade das Wertvollste, was wir erleben, ist dumpt 
snd unfertig, ohne klar erkanntes ZieL Heyer aber fordert 
von der IMehtiu^g klare ObjektiifiliitTOid harmonische AbgeBehtoweB- 
heit. In d«D grota Bewegnngeo des (UrentilelMii LebenB aber 
tritt dies Moment des ünabg e ae h l o M oa en» mit Znfllligkeiten 
Bebftftoten noch etSiker benror, nnd dae Gnte iit bier stete 
▼ermiseht nnd oft fast nnlOsKeh yerkettet mit dem Gemeinen. 
Des Dichters Aufgabe ist es, hier überall das Typische and 
Wertvülle lieiautsiulusen. Bei den verwoiieuen GesiliehnisMen 
der Zeit grehört dazu oft eine nngehenre Kraft der Idealisiei img. 
Hier nun zei^t sich die Begrenztheit von C. F. Meyers Kunst, 
daß sie den edlen und günstigen Stoff zu reinster Vollendung 
emporliebt, daß aber dieser Zauber vor der gemeinen, ans 
CSdlem nnd Niedrigem wunderlich gemisehten Prosa des Lebens 
▼Ollig Tenagt Wieder gibt es kein stärkeres Kontrastbeispiel 
als G. Keller. Beide leben eine einsame^ ftnfierlieh erfoIgloBey 
▼on religiösen Zweifehi gequälte Jagend. Für M^ers Poesie 
blieb das tot; Keller hat den ,|Grtlnett Heinrieb" darans gemacht. 
Es ist erstaunlich, welche Massen von Selbsterlebtem darin liegen, 
kaum aus der individuellen Sphäre losg:erissen, ungebrochene 
Erdschollen vom Acker seines Lebens. Aber Keller ist mit einer 
wuntlersamen Kraft begabt, eiut-ii (Tlanz über diese Krlefmisöe 
auszugießen, fast ohne sie zu berühren, daß sie aller irdischen 
Schwere entkleidet seheinen nnd ewig im fieiehe der Poesie 
sehweben. 

Das konnte Meyer nieht. Was er an BItteAelten, an 
sebeitemden HoIRrangen nnd innerUebem Leiden erlebt, bleibt 
auf ihm allein in seiner irdisehen Sehwere lasten; es bedenlet 
ihm niehts als daa persOnliehe Leid eines eimehien Mensehen, 

▼OD dem er selbst lieber semen Blick abwendet Aneh yon den 
großen Bewegungen der Zeit blieb er nicht unberührt, er spürte 
vvuLi (lab Walten der großen sittliclieu und religiösen Ideen in 
diesem GeiBterkanipf. Aber ei tuipfaml zugleich das Verworrene, 
sittlich Unreine, das Alknmenschliche dieses Kampfes. Nicht 
als ob die Qutakow, Keller, Frejtag sieh dem verschlossen 
hatten — sie empfanden es freilich minder scharf als Meyers 
ethisch nnd isthetiseh feinfohlige Natar — > aber ihr Pathos nnd 
eine gewisse Gewaltsamkeit ihrer prodnktiTen Phantasie ermOg- 
lidite ihnen, diese Disharmonien in der Diehtong an nnterdrfleken. 
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Meyer vermochte aiieu massiven Eiudrücken der Wirklichkeit 
gegenüber «lic poetische Dmschmeizang nicht zu volLuehen. 
itaod er zunächst in der Welt, wie ein Mensch von reizbarer» 
nervOaer OrgMiiaatioii nnd toq fllirigeiui |»roMU8eher Anlage rtehen 
mitAte: ab em üiiglflcklieher und EuNainer. Seine Poesie eehien 
stamm geboron. Lange^ so gwtand er setbal, war ihm allea» 
was WiiUiehkeit hM, so niwider als mOglieli (FVey S« 299). 
Wie sollte sich ihm dies Unbefriedigende mr Dtditang gestalten? 
Schon in kleinco uienscbliehen Zllgcu spricht sich diese dichte- 
risch hedentsaroe Schwäelie au«. Vorträge Ober politische und 
religiöse GegCDbtände vermochten ihn nie hinzureißen. „Er hörte 
dabei loi Geiste leise Nebengeräusche, die ihn zerstreuten." 
„Beabsichtigte starke Wirkungen machten ihm leicht den Ein- 
druck des Gewalttätigen und Roben^ (Betsgr B. 9). Auch sein 
inneres Erleben loekte ihn nioht sn smammealsflaender Betiacb* 
tnng. „Er konnte nie den Nntien eines Tagebnebes einseheii . . « 
Yerbaßt oder sogar nnmdglich war Ibm die Selbstbetraehtungy 
das analytisehe Auseinanderlegen des eigenen Icbs" (Mgy 
S. 14). Sein ganzes Lebenswerk ist bestimmt dnrch diese Ab> 
kehr von der „brutalen Aktiuilitäi^ der Gegenwart (Langmesser 
S. 124^. Er hat nie einen größeren Stoff aus der Zeit angegiiffen. 
Er kam wohl, wie er seihst bekennt, Verbuchung, Gegen- 
wart zu ßchildern; aber dann trete leii plötzlich davor znrllck. 
Es ist mir zu roh und zu nah*^ (Langmesser S. 277). Dieselbe 
Unfähigkeit, den Moment stark mitzuerleben, Terschloß ibm anch 
das Drama; denn er bemerkt sehr riebtig zur Schwester: ,|£s 
schreibt überhaupt keiner ein Drama, ohne sieh dmeh eine starke 
Strömung seiner eigenen Zdt au bewogen nnd an beleben. Jedes 
Drama bedarf einer gewissen Aktnalität" ^) (Betqr 8. 2dS). 

Halten wir einen Angenbliek an. Was wir dartnn wolleni 
tst nicht, dafi der Zeitroman nnd das Drama Meyer nicht „gc- 
le-eii" liiitte, sondern mehr: gab weite Gebiete menschlichen 
Erlebens, und gerade die für andere Dichter fruchtbarsten, die 

') Meyer hat hHofi;,^ (Irir&ü gedacht, »eine novellistischcQ Pliitie 
HucU (Ii auiHtisch zu gcätalten ; dieser ParalieHsnitis ist bezeichnend genug. 
Mao kann eigentlich nicht sagen, daß die erhaltenen dramatischen 
Skfssen dialogisierte BrsMihmg wären: die Dialogtcehniic, die Meyer 
auch In den Novellen bedvatongsroll und mit Meisterschaft handhabt. 
Ist hier nur wa afuseUießlicher Yerwendnng gesteigert. 
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fflr Meym diobterische Phantasie nichts bedeuteten. Und diei 
daram, weil sein KniMitideal die Distanz zwiaohen Poesie vad 
Wirklichkeit so weit spaantey daß er selbst sie nioht xn über* 
braeken Termoohte. 

Freilich nicht immer trat die Ctogeawart mit dem Unten 
Lftrm des brriten Lebens an ibn heran. Es gab aiieb fdr ihn Angen- 
blicke leisen LiebesglUckes und inniger Natnrfreade, wo er alle 
störenden NebencrcrÄusche zum Schweigen brachte. Jedem 
Menschen <n\r,\tc ^stunden geschenkt, wo das Herz eranz 

voll vüu eiiKi ]^iiiptinduu^, ganz dem Moment inngegeben iHt. 
Diese Stimmungen weckten den Dichter in Meyer. Auf der 
Höbe des Ijebeiis, doch frtther als seine epische Kunst reifte, 
gelang es ihm, das lyrische Erlebnis in kflnstleriscbe Form nt 
bringen. Aber seltsam, Meyer hat nie viel yon diesen ans dem 
Angenbliek gewaebsenen Qedicbteii gehalten, die meisten hat er 
spftt TerOffentlicbt, ?iele hat er flberbanpt nrUckgebalten. 
Wenn er sich je un Umformen seiner Gedichte yergreift, so 
betrifft es diese persODlieben Bekenntnisse. Vielleicht sind die 
schtiiiäteu seiner in» engsten Sinne lyrischen Gedichte überhaupt 
ungeschrieben. Es war «loch nicht nur die Schamhaftigkeit seiner 
Seele, die ihm verbot, „.^ein Herz zu drncken^. Es widersprach 
Überhaupt seiucr idealen Auffassung vom Kunstwerk, daß es von 
dem snbjektiven Erleben etwas spüren lassen dtlrfle; das erschien 
ihm als „ein Erdenrest, zu tragen peinlich''. An die zweite 
Anflage seiner Gedichte ging er nngeni, weil sie ihm „doreh 
Snbjeküvitit Terleidet** waren (Langmesser S. 130). Jedes lyrische 
Gedieht q[»ricfat, als Kunstwerk, ein AUgemeineSi Typisclüs ans> 
aber sein feinster Zanber liegt gerade in dem Best des Persönlichen, 
der gleichsam aller Form znm Trote darin eingeht. Es ist der 
Anteil des unbewußt schaffeuden Genies, über den auch die 
formende Hand des Dichters keine Macht hat. Für Mover nun 
war das dichterische Schaffen ein Nach-außen-Proji/ieren, ein 
bewnßtes Formen, und kein Wort wurde geschrieben, das nicht 
vor dem objektiv nachprüfenden ästhetischen Urteil standhielt; 
hier aber lag ein Element, das, ans der Tiefe seines Qefflhls- 
lebens anlsteigend, alles KnnstverataodeB spottete. 

Darum enMshienen ihm seine lyrischen Stimmnng^gedichte 
nicht als rdne Knnstwerke, «r hatte kein persOnlichea 
VerhiltniB xn ihnen* Er wehrte sich gegen ihre individnelle 
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Interpretatiou und sagte, in seineo No?e1!en stecke viel mehr 
Selbsterlebtes. Welcher andere Dichter köimte seiner Liebes- 
lyrik deu Prolog austeilen : „Alle« war ein Spiel**? Bei 
^ Meyer ist es nicht wörtlich riehtip:, aber doch mehr alt leere 
Maflkerade. Ein Abschnitt neiner Gedichte ist „Stunde" benannt: 
aber kanm fflr die fiAlfte da?on trifft der Titel ganz, murwenige 
gehen yOlfig aof in der Sttnunimg einee monentaiien EMudnea 
(b. B. ^^Abendwolke**). In Qedlchten wie nSienpraek", „Ein 
bifleben Frende*', „Mein labr*^ iet daa gedanUieb Aligemeuw 
jeranz herrschend. Man kann die Probe daranf maeben, indem 
iiKiu hicli iVagt, welche Gedichte von selbst eme liedriiiilMüre 
Komposition fordern : es sind nicht viele. Ein Gedicht wie das 
herrliche y^Hespeios-. in dem ein tiefes persiinlichstes Empfinden 
sich fast unmittelbar ausspricht, steht vereinzelt da. (Man 
Yergleiebe ^SchwUle'^, wo die Brechung der Stimmung im Symbol 
der Sterne viel stärker ist.) Im all^^emeinen steht C. F. M^yer 
aeinem subjektiven Empfinden gleiehaani btUfloa gegenttber, er 
weiß nicht, was er sagen solh Der Beiz der Knanee m der 
eigenen Stimmung entgeht ihm. BeMiehnend dafür ist die 
Widmung seines „Hatten*' an Frans und Eliia Wille. Er mOelUe 
sein Dankgefflhl fftr diejenigen mm Auadraek bringen, deren 
Anteil ihn zui rioduktioo gebracht hat. Dio Verse, die er dafür 
zuerst entwarf, sind nicht nieisterbaft^ aber es lebt in ihnen ein 
hendiches Gefühl, besonders iu der zweiten HUlfte: 

^Wenu ich im eigenen Namen sprechen will, 
Werd ich befangen leicht und schweige still. 
Am besten drum, ich sa^- es kurz und JMshlicht: 
ihr labtet mich — mein Dank ist dies Gedicht.* 

Das war ihm noch su wenig zumdcbaltendy er hatte keinen 
Mafistab dafOr, ob er nicht zuviel gesagt . hatte. Statt deaaen 
schrieb er: 

«Dies Lied, es kennt den Weg, den Blatt um Blatt 
Es insgeheim zu euch genommen hat. 
pnd nim es offen tritt an« Tageslicht^ 
VeriglSt es seine alten Pfade nicht.* 

I Diese Zeilen sind schlechthin ungeschickt und von dem 

Gefühl des Dankes, um dessentwilleu sie geschrieben sind, lebt 
nichta mehr in ihnen. Ich \\ äble dies fieispiel| weil bei dem 
persönlichen Charakter einer Widmung von der kUnstlerisehen 

I 

L 
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Absieht der Ausscheidang des Indiyidnellen keine Bede sein 
kann. Die Unfähigkeit Mejera, dag Geffiblserlebnis zum tminittel- 
baren Aosdrack m briDgen, tritt hier deutlich ab ein WeMDBi^ 
seiner Psyche berror. 

Zogleich ist die Widmung lehrreich| well sie zeigt, wie sieh 
dem Diehter fast nqgewoOt and mit innerer Notwendigkeit ein 
objektiver Gegenstand an die Stelle des eigenen Geftthle drängt. 
Meyer will von seinem Dank fttr das Ehepaar Wille Zeugnis 
geben, nnd unvermerkt spricht er statt dessen von dem Bugh, 
das :<eiiicii Weg in ihr Hans zurück nimmt. Diese Spiegelung 
«les ci'ienen Gefühls in einem äußeren Sj'nibol ist die charakte- 
ristische Wendung seines poetischen Schaffens. Dadurch gewinnt 
er die Distanz von seinem individuellen Erleben, die in ihm erst 
die poetische Ulnsion ennOglicht. Daß ein äußere BUd, vor 
allem die Landsehaft, das subjektive Empfinden des Diehters 
reflektiert, ist ein Zag, der in der modernen Lyrik nnmer wieder- 
kehrt. Aber gewOlinlioh — am dentlichsten ist das bei Lena» 
— liegt der Reis in dem Versehmelzen beider Elemente, wur 
sind zugleich in der Seele des Dichtere und in der beseelten 
Landschaft. Anders bei C. F. Meyer: er gibt nur die objektive 
Seite, den "Reflex, und Uberläßt es dem Leser, das innere Er- 
lebnis deutend zu ergänzen. Dadurch gewinnen seine Verse 
einen typischen, unpersönlichen Charakter. Indem der Diehter sein 
Ange auf das äussere Symbol richtet, tritt das Individuelle, 
Momentane, was seine Ittnsion stOrt» znrflck. Was seine Phantasie 
anregt» ist nicht das wirkliehe Qefflhlserlebnis, sondern eine 
Abatraktioni gedanklich geformte WirkHehkeit. Aber man darf 
nie vergessen, daß es einzig das seelische Erleben tet, das den 
laßeren Gegenstand wertvoll maeht. Nor wer dies seelisehe 
Moment in dem Symbol nicht iiüclizuei leben vermag, kann das 
t^^richte Wort von der Marmoi kälte der Meycrschen Kunst nach- 
Bprechen. Im Grunde ^ihi es keinen Dichter, der innerlicher 
wäre. Er hat nie ein äußeres Bild zur bloßen Augenweide 
gegeben. Nor die Vorstellungen, die etwas „bedeuten^, wandein 
sich ihm in Poesie („Zwei Segel", „Das heilige Feuer", 
«Seelcben*', ,iAm Himmelstor" n. a.) Besonders bezeichnend fOr 
Meyer ist, wie sich ihm die Qedankenfolge, die doreh eine 
Devise aosgelOet ist, poetisch verklärt. Er liest bei den Stadien 
znm Amnlet das Motto: pMonrir on parvenir*' (Frey S. ; 



Digitized by Google 



— 106 — 



daraus erwächst später die gleichnamigfe Ballade, in der gleichen 
Zeit macht auf ihn die Siofreluniscürift Eindmck: j^Pelerin et 
voyageur'^ (Amulet S. 9Ü, auch 117, „In der Srillc le^r ich ab 
Pilgerachuh' und Wanderstab'^). Nach manchen WaadlaBgen 
wild dämm der achdne Epilog „Ich bin ein Pilgrim und em 
Wandenmiiiii^. (Vgl. auch „Goarte et bonne** in j^Qoetar 
Adoib Page*^.) Eine andere Gruppe toh Eriebnusen» die Heyen 
Phantaaie oft befimehtet haben« und die anob, trots ihrer Gegen* 
wart» ins Zeitloee weiaen, sind die EindrftelLe von Knnstwerkai. 
Diese Erlebnisse sind in sieb harmonischer, kfins^eriseher, so daß 
sie der Uiu8chnielz,ung iu poetisches Gut weuigei widerstreben. 
Die Eindrücke der großen Kunst, vor allein in Italien, haben 
recht eigentlich den Dichter in Meyer f^eweckt. Gleyre's 
^Illusions perdues" gaben das Motiv zu „ Lethe ^, der Eindruck 
yon Tizians „Assunta" formte sieh zur Poesie in „Engel))crg'-^y 
au Michelangelo, den AehiUessarkopbag» den antiken Jttngüng 
mit der Fackel kann nnr erinnert werden. 

Es kam hier weniger daranf an, sn zeigen, wie äcfa flh- 
Meyer das Gelnet der poetlMh Irnchtbaren Erlebnisse erweitert, 
als daran! hinsaweisen, wie wenig von d«n nnmitteibnr 
Gegebenen nnser Diebter in Poesie xn yerwandefai vermag. Der 
äußere Vorgang, den er gibt, hat eine ganz sinnfällige Gegen- 
wart; aber das Gedicht igt nicht aus der Stimmung des Moments 
entstanden. Meyer schafft vielmehr das objektive Symbol, um 
dadurch von seuiem eigenen Erleben abzurücken. Er vermag 
seine seelischen Eilebnisse erst ins Objektive omzudeuten, wenn 
sie selbst Vergangenheit geworden sind. Ihm sprudelt nicht, wie 
dem oisprünglichen and naiv starken Dichter, der Qnell der 
Knnst angleieh mit dem Qneil des Lebens. Damm findet seine 
Dtehteigabe nieht von selbst ihren Weg, sondern me mnfi auf 
die günstige Stande warten. Das späte Reifen seiner Knnst 
hingt, das ist Frey sieher zaangeben, eng mit einer noerhOrt 
langsamen physiologischen Entwicklung zusammen. Aber es lag 
doch etwas in der besondern Art seines poetischen Naturells, 
das der Zeit und der Vorbcrcitnni? lieduifte. Man darf den 
Umstand nicht leicht nehmen, denn Meyer hatte nicht, wie andere 
Dichter, die erst in reifereu Jahren produktiv worden, die Ab- 
lenkung beruflicher Tätigkeit, sondern sein ganzes Leben war, 
ihm selbst anfangs nnbewußt, ein Ringen naeh der Kflnstlerseliaft. 
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Und diK-\\, wäre ^feyer im Alter Schillers geötorben, die Welt 
wußte beute oichte von ihm. Dabei bat seine Poesie durchaus 
nicht den Zug des Alters, wie die Fontanes. Sie hat mit der 
Reife doch smgleieh den Maienglanz der Jagend und die Mittag»- 
glitt des Somiiien« Seine Seele bewahrt emea Extrakt und eine 
Btarkgeprefite EBaem fod allem, was ne erlebt LangBam and 
tropfenweise mehrt sieh der Saft nnd steigt empor» wie in einer 
hoebgeformten Vase. Eist mnfi sie sieh bis zum Rande follen, 
ehe sie ihren Reiehtum ausströmen kann. Das Auge sieht 
heglilckt die überquellende Fülle, die leicht liei übtiießt ; es ahnt 
nicht, wie laniisatu imd schmerzlich diese Tropfen quellen, die 
aus dem Herzblut des DichterB gepreßt sind. — 

Wir sahen, des Dichter» Pbantasie allein vennochte nicht 
die Erlebnisse so zu verdichten, daß sie sich zn voUendeten 
Kunstwerken nmgestalten lieBen. Ein anderer Faktor mnßte ihm 
sn Uttlfe kommen: die Zeit. Der nnmittelbare Eindmek der 
Diage, das leidensehafUicbe Gefflhl des Moments widerstrebte 
der poetisehen Verldimng; erst wenn das Erinnerongsbild 
wieder Tor seiner Seele emportanehte» erwachte die sdiaffende 
Phantasie. 0. F. Meyers Knnst zeigt dentKeher wie jede andere, 
daü die umbildende Kraft der Erinnerung unmerklich und 
feMeichsam auf primitiverer Stufe in demselben Sinne wirkt, wie 
die künstlerische Einbildung. Wenn die poetische Welt dem 
Wunsch und der tätigen Leidenschaft entrückt ist: die Erinnerung 
bereitet diese Loslösong vor. Wenn die Poesie in uns die 
lUnsion eines Sohwebens in zeitloser Feme erweekt: auch die 
Vergangenheit gewinnt solchen Abstand von nnserm leb. Wenn 
in der Welt des seb<Hien Sebeins alles einbeitlioberi barmonisehery 
selbstrerstindlieber wird: anob die firinnemng ▼ersefaOiit die 
Dinge, rtlekt das Verwandte niber nnd Qnterdrüekt das Widern 
spreehende. So begreifen wir, daß fOr Meyer, dessen poetische 
Gebilde in hohem Maße stilisiert sind, die Vorstellungen der 
Erinnerung den bevorzugten Stoff zu poetischer Gestaltung dar- 
bieten. Im Gegensatz zu den volli^^ der Gegenwart angehörigen 
Erlcl)nisseu haben die KriniicriDi^^eii von Haus aus einen Zqg 
der künstlerischen Vereinbeitlichuug und der Objektivität. 

Bei Meyer liegt zwischen dem cindmcksvoUenErlebnis nnd dem 
poetiseb fruchtbaren Moment stets eine längere Frist, oft gsiM 
Jahre. In Venedig gestalten steh die Eindmeke des Engel- 
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bei^ Tab, Ton allen Gediefatea au Roma Kmislwelt kH kanai 
«iii6B wihrand dat dorkigea Aafentlialta antstaDdan. OlnrdU er 

die lebhaftesten Eindrücke aof Reisen erhi^t, war er doch 

unterwegs unproduktiv; „das Ringen iiiit dem Stoff begann erst, 
wenn er zu Hanse war** (Betsy S. 24). äeine Lyrik, aucb 
wo sie ganz Oe^a^ii\\art ^^cbeint, hat doch (Vbcrall den weichen 
Schinimer verklärender Rückblicke. In den trüben Jahren der 
Jugend iat sein Moiid stonim ; ent in der Beife der Jahre vermag 
er n singen: 

.Yeilenie Jagond ist ein Selmien 
Und einer ev'gan Mninelit Hort* 

Wie Meyeia anbjektivea Eaipfindea aieli anl in dar Er* 
innemng poetisdi gestaltet, so wird Ünn aaeb sein Anteil an den 

Ideen und Kämpfen der Allgemeinheit dichterisch lebend i^^ nnr 
im Bilde der großen Meuacbheitserinijenmg, die wir Geschichte 
nennen. Die Welt der Geschichte umfaßt er mit seiner Seele 
und erfüllt sie mit allem Lehen, das er der Ge^j^enwart stiehlt, 
und in dieser Welt findet er die Stimmung und die Gestalten, 
aus denen seine poetische Welt sich erhebt. Die Gescbiehte 
gibt ihm im großen Stil das objektive Symbol ftlr sein inneres 
Erleben. Man siebt sogleieb» daß seine Gesebiebtaanffsssnng 
eng Terwaebsen ist mit seiner Konstttbnag. Seine bistoriseben 
Korellen Terdaoken der Gesebiebte mebr ab die blotße FMmI; für ibn 
paßt Lessinga Anfisssoag niebt mebr reebt: „Der Diebter braaebt 
eine Geecbicbte nicht dämm, weil sie geschehen ist, sondern 
weil sie so geschehen ist, daß er sie schwerlich zu seiueiu Zwecke 
besser erdichten kounte. . . . Die Geschiciitsbücher erst lange 
nachzuschlagen lohnt der M«l)e nicht." Hamburgische Drama- 
turgie, 19. Stück.) Meyer selbst sprach sich später wohl so 
aus, als sei die historische Novelle für ihn nur die bequemste 
Form» seine persönlichen Gefühle ansmdrflelten, woü sie ihn am 
besten maakiare (Frey & Aber er tinsebte sieb da selbst 
etwas. Die Qesdiiebte gab ibm niebt nnr den Hmtergmnd, 
aneb die psychologisebe Entwieklnng (z. B. EoelinoB Onmsam- 
wetden) sneble er dnrch QaettenstndieD an yertiefen (Langmeeser 
S. 127, 152). Überhaupt war er völlig durchdrangen von einer 
tiefen und anschaulichen Geschichtsauffassung, deren Einfloß 
sich unbewußt creltcnd machte, es war ein inneres Muß für ihn, 
„mit der großen Historie zu fahren'' CJb'rey IS. 299). 
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Scliou dem Knaben waiea durch den Vater nicht Märchen- 
und Fabelwesen, sondern die großen Helden der Geschichte nahe 
gebraclit worden. Seine Jugend- und Mannesjahre waren mit 
historischen Studien angefüllt, er las unendlich viel, wenn auch 
ohne Ziel ood Metbode. £r dnrcbetdberte manche Chronik and 
aehffpfte wohl ancb ans obskuren Qaeilen. Im ganzen bat er 
lieb doch in die grofien Historiker §[ehalten, deren OarBteilmgea 
selbst sohon eine kanstlerisohe QescUoHsenheit aufwiesen. Er 
hat Thienes ,|Rielts des tenps Mtevinsiens*' flbeisetit, mter 
den Qnellen seiner Erxfthlungen sind Namen wie Hinsser, OMrer, 
Gregorovins, Ranmer Entscheidend wirkte der Einfluß Rankes, 
der ihm besoudeiö das Zeitalter der Gegenreforniatiou nahe- 
brachte, and ftlr die Erfassung der Renaib^auce J. Barckhardt. 
Es ist doch niebt znfftllig, daß Meyers Novellen durchweg in 
den Epochen spielen, die ihm auch geschichtlich am bedeut- 
samsten sind: ;,r)as Amulet'^, nJttrg Jenatsch", in gewissem Sinne 
aach „Qastav Adolfs Page'' and „Die Leiden eines Knaben'^ 
spielen In der Epoche der Beligtonskimitfe. »Plantns im Nonnen- 
kloster^, ffiit Versnebnng des Peseara" und ,)Angela Borgia*^ 
geben das Bild der Benaissaneei in deren Anfinge auch „Der 
Dynsst'^ versetien sollte. „Die Hoohseit des Mi^nehs*' nnd die 
Entwürfe zum „Vinea^ fflhren in die Zeit der letzten Staufen. 
In diese Zeit war ursprünglich auch die Fabel dei' pRichteria'* 
gestellt. Daß bie aus diesem Milien herausgerissen und in die 
Zeit Kails des Großen verlegt w urde, war ein kiinstlerischer 
Mißgriff: die Gestalten tragen noch JSpuren der stidlitlicu Heimat 
und einer leidenschaftlicheren Zeit; der Diehter selbst bat die 
Verschiebang wesentlich Torgenommen, weil er der Gestalt 
Friedriehs II« nicht Herr worde. Einsig ,|Der Heilige*^ steht 
gam fttr sieh. Aneh die Balladen gehören yorwiegend den 
eben beseiehneten Perioden an. Und nieht nur das hislorisehe 
Verbftltnls am den einseinen Epoehen wird fttr die Stoffwabl 
bedeotsam, man mOehte aneh in der Eigenart von Meyers 
Geschichtsdarstellung etwas von dem Wesen seiner großen Lel)r- 
meister wiederiinden. Von Ranke wie von Burckliardt konnte 
er die vornehme, etwas kühle Objektivität des Stils lernen. 
Rankes Geist spricht aus seiner hohen Wertung der Ideen, die 
das Zeitalter stärker als der ICinzelwille beberrachen („Versaehong 
des Pescara''t) «ad ans der Sebittsang des dtsates; »Ja alles 
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Größte wurzelt iiui im Staat!" (Hutteu, 1. Aufl., S. 55>; aul 
Rankes Pfaden hat er die Poesie der Diplomatie entdeckt. 
Barckhardt ^nb ihm besonders den Menschen der Reuaissance 
in der Totalität seiner Ersciieinnug:; man fühlt etwas wie 
Wesen8?erwandt8cluift swiachen den beiden großen Schweizer 
ZeügflDOiiett, wenn Meyer seine Vorliebe bekennt, die „Irrtamer 
vetgangener Zeilen leite m ironineren'^ (LangmeMar S. 124)« 

Wiehtiger ist dee Diobteia allgemeines Verhiltnis zur 
Geaeiilebte. Weshalb vennag er das Instoriseh Qberiieferte 
Oesehebene diebieriseb nmzngeslalteny die Zeitereignisse niebt? 
Was woUte er damit sagen, die Gegrenwart sei ihm va roh? Ein 
sittliches Wertnrteil will er sicbtr iiiclit aussprechen, denn die ' 
Schicksale, die Meyer darstellt, sind meist gewaltsamer, als sie 
die Oe^renwart bietet: er scheut niclit vor Mord. Geschwisterliebe 
und Blendung zurück, den Beilhieb, durch den Lukretia den 
Jürg Jenatsch tötet, nannte Tb. Stom eine „Fleischhaaertat'^. 
fiob ist hier vielmehr in dem Sinne gemmmien, daß die G^en- 
wart nocb ongestaltety Terworren, nnflbersichtlioh ist. 

Das war das erste, was ibm die Gesebiebte lieb maebte: 
Die großen Linien des Gesehebens heben sieh heransi das 
Mannigfaltige Tereinfacbt rieh. Aneb die sdileehteste Chronik 
kann die WirkUcbkeit nicht in ihrer angeordneten Falle geben, 
sie ordnt f und gestaltet den Stoff in einer Weise, die eine Vor- ^ 
stufe dei künstlerischen Gestaltung ist. Das Bihl, das vollends | 
die großen Historiker v(^ii der Verg-an^inheit /eicbnen, tot dem | 
ästhetischen Gefühl nucb mehr Genüge. Die iiiuge bieten i 
SO geformt dem Auge dar, daß die Phantasie wie von selbst 
diesen Prozeß der Vereinbeitliohnng und Kompo8iti<m weiter« 
treibt nnd so die Vorginge in eine ideale Welt erhebt Diese i 
poetische Ümgestaltong gelingt Mc^yer «n so ▼oDkommener, je i 
kanstleriseh vollendeter seme historisehe Qnelle ist Im Gegen- 
satz an Shakespeare, Wieiand, Tieek, die oft ans recht trflhen 
Quellen schöpfen, holt Meyer seine Kenntnis ans den Tomehmsteo 
Darstellungen und den farbenreichsten Biographien. Und nie- 
mals hat ihn der Reichtum der Vorlage gehemmt oder miß- 
ireleitet: ein Beweis seines eminenten Kunstv erstand^ und der ^ 
Kratt seiner poetischen Stilisierung. Oft hat er auch aus einer 
knappen Fabel etwas gemaeht Aber am liebsten schuf er aus 
der FflUe der Ansebannqg. Welch ein wunderbares Bild bot 
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ibm Gregoroviub' „Lucresda Borgia"! Er schreibt selbst (Frey 
S* 329): yfHier bat mich die Wirklichkeit gefesselt, diese 
Menaehen sind sebon Poesie'^ Und doeh, welch ein AbBtand 
von der Kovdle snr Vorlage! Alka gibt Meyer Ana dem 
Eigeoaten. Leider erialimt dem Diebter am SeUnfi die Kraft 
der KompoaitiQiB im Großen, aber die eraten aieben Kapitel sind 
das Edelste, was der Dichter geschaffen bat, jeder Satz ist mit 
Poesie ge&ättigt. 

Dazn kommt ein auderes, was die Welt der Geschichte 
inr Heimat des Dicliters bestirmiitc. Die (Te^j^ouwart ei*sch<.Mi)t 
ihm brutal und autdriuglich, sie ^'ebärdet sich, als gäbe es nur 
diesen einen Moment, and miangt Anteilnabrae mit W ansehen 
und HaaaoD, Begehren, Wollen imd Fürchten. Die Vergangen- 
heit aber ateht fernab von ana und lockt nur das betrachtende 
Aage. Jeder Moment iat nur ein Broebtell in der atelen Felge 
der GeMhehniflae. Demfitig beugen wir uns vor der Macht der 
Wahrheit nnd vor der Notwendigkeit, die alle Dmge in ihren 
ebem mhigen Lauf verkettet. Die Gewalt des Faktisehen 
berobi^ nns. Waudeivoil spricht sich dies Gefühl iu den 
Verseu am: 

„Verschüchtert tiitt das laute Heut zurück 
In seiner Schwestern leise itieh'ude Keih'ii, 
Die Stande sebAmt sieh ihrer Ungedvld, 
Wo stili Jahrtansead an Jahrtansead mbt. 
Und M Tersinkt dea Tegea Haat und Sebald 
In eines grofien Lebens Mete Flnt." 

Beaonders charakteriatiacb sind die beiden Gedichte ,Daa 
Heate*' und «Unter den Sternen*', die er mit Nachdruck an den 
Schluß dea Abachnittea „Stande" aetst 

In der steten Folge der Begebenheit orsobeint die Gegen- 
wart wie ron einem grellen Lichtstreifen erlenchtet: 

„Eine kurze, kleine Strecke 
Treibt das Leben leidengchaftlich 
Und erlischt im Sehatten drüben 
AU ein nnTerstSadUcb Marmeln.* 

^) Kb fällt wie ein Schlaglieht aut den GejrensaU der beiden 
Dichteraataren, wenn man Goethes Äußeruug über Homer aus der 
Zeil der NausikHuplane daneben hält: «Ich gestehe, datl et» mir auf- 
hörte ein Gedicht zu sein, es schien die Natur selbst" (Jab.-Ausg. Bd. 15, 

am)* 3 
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Alle Verganpreuheit liat eine blassere Realität, die sich 
williger dem Spiel der Phautabie föfft; sie nähert sich sc!;< n 
der Poesie in tIu cm Sc hweben zwischen Si lu ni iimi Wirklichkeit, 
Das licet in Dantes gedankenschweren Worten in der |,Hocb7.eit 
des Münchs": „AstoiTe abor versank in seinem Trannie. 80 
Mg» ich, weil das Vergangene ein Traum ist.'^ 

Es kfingt ichoo etluacbM Moment in dieser Stinunnog mit 

In der Tat war nnser Dichter durch nichts so stark snr Geschichte 

geswnngeu, wie durch die ansgesprochen sittliche Bichtong aeines 

Wesens. Seine Moti?e sind deshalb so reisvoll, weü sie ethisch 

uuer»ehöpflich tief sind. Es war bei der Arbeit am ^Pescara*^, 

daß er bekannte: ^icli fühle immer mehr, was fllr eine unj^beaere 

Macht das Ethinehe ist." In der Ge^renwart empfanil er das 

nicht so (leullicli, da trat ihm ^(iic maßlose Ungerechtigkeit der 

Menschen und ihr Weh'' (Frey 8. 304) za bitter nah. In der 

Geschichte lebte ihm um so stärker das moralische Element, das 

ihm auch die steinernen Denkmäler der Vergangenheit bedenteiid 

machte (Frey S. 101). Nicht daft er in ihr unmer den Gnten 

belohnt ond den Bosen bestraft finde. Aber wenn er aaf den 

groflen Weltrerlanf blickte, sah er dentlicher die ewigen Krilke 

wiriLOi, die schon dämm sittHch erschdaen^ weil sie ewig nnd 

notwendig sind. Hieraus gewann er den Glauben an ^die in 

den luenschlichen Dingeu verborgene Gerechtigkeit", wie es im 

ffüeiügen^ beißt. 

„kltwas wie Gerechtigkeit 

Webt und wirkt in Mord und Grauen.' 

Um des Moralischen willen ist das Geschichtliche derh<(cfaste 
Oegenstond der Poesie: 

K . . . beafaigt den Becher, 
Den KuA, bceiogt das tenie Vaterland 
Doch Höheres gibt es noch, daa wiaset ihr: 
Der Menschheit Wanderacbritt und HeeresEOg 
Nach ihren fernen, aber guten Zielen.*^ 

Meyers Themen .sind »tcts eminent sittliche Ktuitiikte und 
Versnchnngen. Sie ^iiul nur darum bo sicher im üieichgewiciit, 
weil sie durchdrungen sind von der ^höchsten Gerechtigkeit einer 
vollkommenen Menschenkenntnis" (Feacara). Es war für Meyer 
ein psychologisches BedOrfnia, diese Gerechtigkeit anch äußerlich 
stark TO Tcrk(^rpem. Wie oft kehrt die Gebärde des Bichtem 
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wieder! Und imnMr iiiiid es die großen «id mlohtigeD Hetiireii, 
die leideiieolitftiloe ober den PttTtden stehen und deren Urtdl 
freiwillig «serkannt wird. Anf die „Eichteiin*' nnd KAile des 
Chroflen mftelitige Gestalt bmnoht nnr hiogedentet sn werden. 
So sieben Astorre nnd Diana vor Eszelin, bo jQrg Jenatecli nnd 
Lukreti;i vor Herzog Bohau iu Venedig, so steht der Herzog 
Alfouso über den Verirrnngen der Lukretia Borgiu und dca 
Kicbters Stiozzi. Und hier «berall begingt das Geriebt erst, 
wenn das Geschehene ganz der Vergangenheit augebört und 
seine Macht yerloren hat. Scböa sagt der Armbrnater im 
^Heiligen": „Ein anderes ist ob einer noch im Tagewerk 
nnd in der 2Seit steht, oder ob der Tod sein Lebensbneb ge- 
schlossen hnt Ist ehinial das letzte Sandkorn Tenollt, so tritt 
der Menseh ans der Beihe der Tage und Stunden hinaus md 
steht als ein fertiges und dentiiehes Wesen vor dem Geriehte 
Gottes nnd der Menseben.* Meyers Knnst brancht die Vergangen- 
heit, weil sie diese sittliclie Abgeschlossenheit braucht, die 
Möglichkeit, die Taten in ihien \V irknngen zu übersehen. 

.1):»' luiliiTPn Gesetze werden Hichtlmr. 

DhH Kauipfgeschrei veistuiumt. Die Zeit wird richtbar.** 

So st^t sich mir in den allgemeinen ZUgen des Dichters 
Verhältnis snr Vergangenheit dar: die Welt der Geschichte hat 
den Vonng, weil sie geformtOi in Distanz gebrachte, ethiaeh 
bestimmte Wirkliehkeit ist DsB diese Zllge mit der Grund- 
richtung Ton Meyers Charakter harmonierten, darin lag der Grund 
seines ungewOhnliehen historisehen Verständnisses und Interesses. 
Meyer war ein geborener Historiker dureh seine Ffthigkeit, das 
Vergangene stark i ■ Ii /uc rieben und irroß und tief aufzufassen. 
Wi&iienschaftlicb produktiv war er nicht; Mcüeicht war ihm 
das durch seine ganze Anlage versaj^i. Aber anch wenn eine 
andere Fügung des Geschicks ihn zu gelelirter Arbeit hätte bringen 
können, er hätte aufs schärfste die Aufgaben der Forschung und 
der Dichtung auseinandergehalten. Wie ihm jede 8tilyermischung 
TerbaBt war, so gibt es in seinen Novellen kaum eine Seite, die 
nneh in einem Geschiehtsbueh stehen konnte. Man erniedrigt 
seine Kunst, wenn man die Novellen als HUlteittel historiseher An- 
sehaunng rflhmt. Nieht als ob der Diehter mit dem Historiker 
Meyer gar niehts an tun hätte: ne geboren so zusammen, daß der 
eine aofhOrt^ wo der andere anfängt. Das Streben des Forschers, 
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sieh den innercD Zusamiiicnliiui,:: lier Ereiguiäjsc zu i ekonstruieren, 
hat seine Grenze an der i' oidci un^- der dokumentarisrben Sicber- 
lieit; die Wahrheit des Pnetischon liegt aussclilicliiich m der 
«Dscbaulichen Konsequenz der MotiveDtwicklang. Die Gescbiehte 
geht aaf die Gesamtheit der LebenserscheinaDgen ans, der Diebter 
wählt einen einzelneu Helden. Die Geschichte hat ihrem idealen 
Begriff saeh nieht Anfang noch Ende» die Fordening der Knnst 
igt innere AbgeBelilo«enheit der EntwieUnng. Vor aUem sind 
die Mittel der DanrteUnog wesentlieb andere. 

Der Historiker kann größere Rompleie fthnKelier oder 
wiederholter Ersehciuimgen und länfrere zeitliche Entwicklnngs- 
reihen in genereller Darstellung zuBaDiuienlHbücn, vermöge einer 
gedaukiicben AhBtraktioii. Die künstlerische Gestaltung soll nur 
das Konkrete, Miinlich Anschauliehe wiedergeben. F. Meyer hat 
diesen Verzicht auf die allgemeine Schilderung am reinsten ver- 
wirklicht. Er hat die historische Novelle als Kunstgattung erst 
völlig von der Qeschiebte emanzipiert nnd Ober Hoffmann, Tieck, 
V. Hugo hinweg auf eine fiOhe gefttbrt, sn der rar der yoll- 
endetste poetisebe Takt utd der größte Emst kflnstleriscber 
Gestaltong gelangen kann. Aueh die Terwiekeltate Verkettung 
Ton Vorgängen verfohrt ihn nie so dner bequemen Relation, 
aOes gibt er in konkreter Gegenständlichkeit und sinnlicher Klar* 
heit wieder. In seinen reiferen Werken ist seine Forderung au 
das Knnst\\cik. wie er sie der Schwester gegenüber aussprach, 
fast rein eilülli: „In der Poesie muß jeder Gedanke sich als 
sichtbare Gestalt bewegen. Es darf kein ßaisonnemeut, nichts 
gedankenhaft Besch reibendes als unaufgelöster Rest ttbrig bleiben^ 
(Betsy S. 162). Verbannt ist hei ihm jede Reflexion, er ret» 
ziehtet auf das romantisebe Stimmtmgsmittel der eingetegten 
Lieder (im Entwarf des «Jenalseb* gab es ein solebes, es fehlt 
aber sehen im ersten Dmck). Aach vor dem scbildemden 
AdjektiF hfltet er sieb (Langmesser S. Id5); der Nerv des Satsses 
ist das Verbnm, es gibt die Bewegun^^ (Es versteht sich von 
selbst, daß damit seine Art nur charaUlerisiert, nicht einseitig- 
gelobt werden soll. Er erkannte selbst, daß G. Keller solche 
Stren^^e nicht nöti«^ hatte. Es war die Stärke seiner Schwäche, 
daß er etwas wie den Anfang der „Ursula^ nicht zu schreiben 
wagte.j 

So schafi't der Diebter ans dem Bild der gesebiebtliehea 
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Wirkliebkeit eine poetiaclie Welt» die nnr deren »sehdner Seliein* 
ist (Betels. 176). Aber es ist natflrlieb, daB die entgcheidenden 

ZOge von Meyere Gcschichtsauffagsiing im Kunstwerk ^leichsani 
veniichtet wiederkehren nncl auf die Stoflfwahl und Ausgestaltung 
der Novellen einen bedeutenden Einfluß ausüben. Wenn der 
Dichter es ^im Entwurf eines Vorwortes zum „Jürg Jenatsch") 
als seine Aufgabe bezeichnete, „das Verwickelte za vereinfachen, 
feste Umrisse nnd einbeitliche ßelenchtnng zn gewinnen^, so 
trieb er nor den UmformoDgsprozeß, den die geschichlicbe Über* 
llefemng selbst sehen an dem Bohstoflf der Wirkliebkeit vor- 
nimmt, snr b(kheten StUisternng weiter. Nor insofern als er das, 
was bistoriseb genommen „bloße Högliebkeit*' ist, znm Faktum 
erbebt, kann er sagen, dafi er mit der Cksebiebte ^ganz sonverän 
verfahre" (Frey S. 283). Es ist nicht zufällig, daß er dies 
immer wieder als entscheidend für den Ahntand seiner Kunst 
von der Ocschichte hervorhebt: „Tn der Wirklichkeit sind die 
Menschen weniger einheitlich, äie seheu sich nicht immer ähn- 
lich'' (Betsy S. 176). 

Die Stärke des ethischen Empfindens, das fOr Meyers sranzes 
Verhältnis zar Gesebiehte bezeichnend ist, spriebt sieb deatlieh 
sehoo in der Stoffwabl ans. Er fttbHe selbst, wieviel bei ibm 
anf die Bedentnng des Motiven ankam (Langmesser S. 104), und 
der ProieB, dnreh den ans der Masse seines hlstoriseben Wissens 
die diebteriseb wertvollen Konflikte rieb beransboben, war fttr 
ihn eine eminent künstlcrisehe Leistung, in der sich die ^^au/e 
Tiefe seiner »Seele offenbart. Nur das ethisch bedeutsame 
Erlebnis tat seiticm künstlerischen Ernst Gentige; erftlllt von 
<ler Sehnsucht nach einem .,großen Stil", griff er mächtige 
Ereignisse und Probleme von weiten Dimensionen auf. Damm 
konnte er die einzige Novelle, deren Fabel einen leichteren Zug 
bat, den küstlieben „Schuß von der Kanzel^, eine „Faree'' 
nennen. Dies ist aneb der emzige Fall, dafi Meyer dnreb ftnßere 
Venudassong znr Produktion angeregt wurde, sonst wachsen seine 
Kovellen stets mit Kotwendigkdt ans seinen inneren Erlebnissen 
berans: nnr was er menschlieb stark erlebt, regt seine Poesie 
an. Da sind Vorstellnngskreise entscheidend: einuial die 

Eindrücke, die er hIs beobachtender Wanderer in Heimat und 
Fremde von der Natur und von Linu\ und Lenten empfängt, 
andrerseits die Geschichte. Es liegt nicht in der Riobtang dieser 
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Auaffibrungeu, im einzelnen zn zeigen, wie die Beobachtoog de» 
italMoiiebeD und scbweizeriscben VoIksIebaiiB den Erzfthitogea 
MejeiB Farbe and Polle gibt (man denke an die NebeafignreDy 
X. B. Flameh im n^mMk^f den Banditen^ den alten MirabiK 
in «Angela Borgia", an BÜsi Zgraggen im »Peeoara**); wie stark 
die großen Eindrfleke der Laadiebaft anf den Diebter wirkten, 
fpringt nicht nur beim ...Jenatscb" and der „Ricbterin" in die 
Augpn. Diu ( iebiete, wo Meyi*r als Mensch die scbfVnpten Erlebiii«.se 
batte: Graiiljün^Nn, ilr i Ziii h Iki sih-, die französische Schwei, 
Italien, bilden auch den bevorzugten Sehanplntz seiner Novellen. 

Ahnlich treten ancb bei der Gestaltung des geschichtlicbeu 
Stoffes diejenigen Vorstellungen in den Vordergmnd, die Meyer 
als Menscben nnd Historiker besonders fesseln : die großen und 
fmebtbaren Epochen, hietoriseh bedeutende Ereigni«e^ die flber- 
lagenden PenOnUcbkelten« Es wnrde sehen daianf bingewieaen» 
wie die Novellen sich leitfieb an bestimmten Gmiypea asnsammen- 
eeUieflen. Die Bartbolomlnsaaefat, die Btlndner Wirten nrit dem 
Rcbrecklichen Protestantenmord, die großen Herrscbergestalten 
interessieren den Diebter schon rein historisch. Freilich 
if?t dies Interc^e noelj kein poetisches, darum i^-ibt Meyer 
diesen Blotiven in seinen NoTclIen nur so weit Kaum, daß 
sie den beziehuugsvolleu Hiutergmud der Haupthandlung bilden» 
rihnh'eb wie die landschaftlichen Eindrfleke solche sekundäre 
Bedentnng haben. Nor im „Jürg Jenatseh^ und im ^Amtilet^ 
gibt es gewisse Partien, die ein solebes rein gesebiebtliebea Inter- 
esse erweeken, anf der Hobe seiner Knnst hat Mejer solebe 
bistoriseben Fakta nie nm ihrer selbst willen verwandt; vielmehr 
bat er die Knnst, die großen Gestalten der Gesehidite im Hinter- 
grund zu halten und doch durch ein halbes Licht eindrucksvoll 
hervorzuheben, zu höchster Vollkommenheit ^ebraclit. So wirkt 
im ,. Jenatsch" aus der Feme Ricbclieui? ränkevolles Spie!. <fy 
stehen im Halbdunkel der Bartbolomänsnacbt der kuui|^ und 
seine fanatische Mutter, so greift Kndolf von Uabsburg in ^Engel- 
berg" ein, Karl der Große in der „Richterin**, Wallenstein in 
„Gnstev Adolis Page^. Auf Poggios Klosterbeeacb falieu Schlag- 
Uehter vom Konstamer Kooiil, so lanert im Hintergmnde von 
«Angela Boigia" Csisre Boigias grofiartig-wikie Hemehbegier; 
so eadlieh nmgt sieh in der «Hoefaseit des MOiiebs*' Dante „vor 
dem großen Sebatten*^ Friedfiebs II. 
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Das eigeutlicb entacheideDde Erlebnisi tob dem Meyen 
dicbterttelwB Sehifta iivgehft» üogt tMB in dAem jßyeho- 
logiBdMn Problem. Die Gewhiehte beriehtet von Konflikteny 
bei denen der InAere Tatbestand eo widerBpmebsroll iBt, d«A 
et aneh den Hietoriker reisti in der Seele dieser band^nden 
Menschen zu lesen and mit nacbschaffender Phantagie die inneren 
ZuÄaiumenhäuge zu deiiteu. Hier setzt C. F. Meyer au, und 
indem er ilen geheimen Seelenrei^iuigen nachgeht, ^euimit un- 
verseheus (Iah, was er als hiistorischc ^^^lieiikeit ei^chlicßt, 
poetiache Keaiität, die sich nun anschaulich gestaltet. So %ieht 
es den Dichter zu den rätselhaften and onbegreiflichen Naturen, es 
dringt ihn, ans den scheinbar widerBprnchsvollen WesenszOgen 
eine Einbeit sn sobaffeii. Wie kam Jeoatseb dabin, Gbuiben 
«nd Treoe fveistageben? Wie wurde Tbimas Beeket ein Heiliger? 
Wie ist das zweideatige Verbalten des Peseara m erkliren? Solehe 
FVsgen geben niebt eine willkommene Fabel, sondern die Macht 
des historischen Problems treibt Meyer mit innerem Zwange zur 
dichterischen Gestaltnng. Es war Meyer nicht gegeben, sich 
einen leichten and <niii falligen Stoff zn wählen: der Stoff 
wählte ihn. Er muüie das Schwerste ergreiteii, auch wenn ea 
der Gestaltung widerstrebte. Wie hat er vergebens jahrelang 
um die Seele Friedriehs II. gerungen ! Die Schwierigkeit liegt 
immer in der Anffassnngi niemals in der Darstellang. So spraeh 
er beim ,|Helligen^ yon der j^mebr pqrchiseben als geistigen 
Anstrengnag', die ihm diese NoTelle koste; er bekannte, daß 
er keiner der Haaptfigaren „^ism ToUen HenensanteiP entgegen- 
bringe (Laugmesser 8. 106, 107), aber die Gestalt des Tbomss 
Becket in ihrer merkwürdigen historischen Gegebenheit ließ ihn 
nicht los. Es ist darnm eine sehr kurzsichtige Meinuu^, iür 
Meyer habe die Fabel allein ßedentnng imd es sei gleicligfilti^-, 
auf welchtj Personen bie l^tzogen, in welelie Zeit sie vernetzt werde. 
Meyer steht in völligem Gegensatz zu den Novellisten alten 
Schlages, die, um Menim^es Selbstbekenntnis zn gebraneheu, 
▼on der Gesebiehte nnr die Anekdote lieben; gerade wss für 
die Gesebiebte wesentlich ist, wird f fir seine Poesie bedeutsam. 

Das MotiT Ton Esselins allmibliebem Graassmwerdea 
fesssUe ihn« Es soUte in der Stantenovelle Gestah gewinnea. 
Als dann Meyer mit der ^Hoehieit des MOnebs^ In den gkiehen 
Stoffkieis geriet, zwang es ihn, das Problem, obwohl es niebt 
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in den ZuMmnenhang gehörte, wenigst«» tticadevteii. Die 

mächtige Ge8ta1t des JUrg Jenatsch drängt sich anch in den 
„Schuß von der Kanzel" wieder ein. Da findet er in der 
Geschichte der Renaissance den Zu«r, daß ein Fürst sich auf der 
TerrasRp des ScblosRcs dem Feftjiihel liingibt, wäliieud die '^enfzer 
des darunter iiu Kerker Rcbmacbteudcn Bruders herauf dringen. 
Das ethisch Eindnicksvolle di^es iMotiv« bannt ihn. Er rer- 
wendet ^ zvenit in „Plantus im Nonnenkloeter^', wo Poggio 
seine Gedaakieii «n ein solohes Erlebnis knttpfl, endficb wird es 
som eigetttUcben Leitmotiy in «^Angeia Borgia^ (In der ilCeren 
dramatischen Skisze zur ,,Ange1a Borgia", bei Langmesser, 
8. 486 ff^ tritt der Zusammenhang noch deotlieher hervor). 
Die Fabel, von der Meyer ausgebt, zeichnet sich übciLau|*t 
iiutnei nur durch ethischen Gehalt aus, das Bildkräfttge, sinn- 
lich Frappierende einer merk wfirdigcn lieg:ebcnheit zieht ihn nicht 
an. Seine Novellen entliehren der äußeren Pointe, des „Falken", 
wie es Heyse im Hinblick auf eine schöne Novelle des Boccaccio 
nennt ( Ausnahmen sind ,,Der Schaß von der Kanzel'^ und ,,Das 
Amniet^^; hei dem xweilen ist die Pointe vielleicht das schwiehsle). 
Sehr habaeh ist das seelische Moment^ das den Dichter in der 
Masse der historischen Überiiefemng anzieht» nmschrieben In dem 
Fragment ^»Pseadoisidor'' (Langmesser S. 484); dort sagt der 
Mdneh im Hinbliek anf Heinrieh ,Jeb mOehte wohl wissen 
oder fühlen, was den ganzen Seelenkampf des Kaisers ansmaclit, 
den freilieh dieser große Geschichtschreil)er liier in seinen 
Annalen unseres Klosters nicht wird schildern können, denn er 
strickt ein großes Netz von öffentlich kundgewordenen Tatsachen 
und Jahreszahlen, zwischen dessen weiten Maschen die Seelen- 
▼erginge wie blitzende Fischchen durchschimmern/' 

Die seelisobe Kntwickdwig in ihrer Iflekenlosen Konsequenz 
darzQStellen, ist das einsige Ziel des Biehters, alles andere 
ordnet sieh dem nater. Es gibt keine Poesie, die innerHeber, 
mehr anf den sittlieben Mensehen gesteilt wire. Die schOne 
Form bedeutet an sieh nichts; darum braneht er keine Modelle. 
\\\un Meyera (iestalten auch durch die Scb<inheit und die F\nier- 
bach sche Größe ihi( i auliereu Erscheinung wirken, so ist dc»ch 
diese Art des Hchilderns durch kein eigentlich malerischeK Jutt rcsse 
bestimmt, sondern dadurch, daß der Dichter das auBerc Bild 
des Menschen als Ausdruck der Seele erfaßt; bezeichnend 
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htiBt CS in der ,,Hoctiseit des Mönchs'': ,,Da8 Höchste und 

Tiefeta der Empfindimg erreicht seineii Anadnick nar in einem 

Sterken Körper itnd in einer starken Seele,'' Es Hegt seine 

Knnstmaxlme in den Worten Miehelengelos: 

«NefaBit wegt Ich sehe, wie er ritit und tfimt» 
Und kenne seine Seele. Dm genügt." 

I'reilich war sich der Dichter wohl hewüiit, tlüLi er iU\s 
Seolische, indem er es ganz, in schöne Anschaulichkeit umsetzte, 
in seiner Enorme schwächte. Auch das Wort, das er Arios^t 
in den xMuud legt, ist ein Helbsthekenntnis: „Alles, was er 
dachte und ftlbltc, was ihn erschreckte nnd ergriff, verwandelte 
sich dnrch das bildende Vermögen seines Geistes in Korper nnd 
Schauspiel nnd yerier dadurch die Hirte und Kraft der Wirkung 
anf die Seele.'' Hier wird dentüch, daß die ansMhließliehe Ver* 
mittelniig des Seelischen dnrch Miene nnd Handlung nieht 
nnr der ftitbetlsehen Ferdemng des Dichters entspraeb^ sondern 
daB die AbdAmpfang des psfehisehen Miterlebens selbst beab- 
sichtigt war. Er brauchte da^ ^^crade we^cn seiner ethischen 
Feinftthligkeit. £uhte auch sein Blick mit Vorliebe anf dem 
Walten der (rerechtijs^koit im Weltverlanf, so bannte ihn doch 
eine geheimnisvolle Macht in seinem dichterischen Streben an 
die sittlich zweideutigen Naturen und an die Konflikte, bei 
denen die Moral gleiclmam auf den Messers Schneide gestellt 
ist. Gerade weil er die „Richtbarkeit*^ der Qesehichte pries, 
zogen Ihn die Probleme an, die das sittliche Urteil in der Schwebe 
halten. Welche gefihrlichen Charaktere, die Jenatsch, Becket, 
Fra« Steainia, Lacreria Borgia! Gewagte Situationen nnd sitt- 
liche Oreael binfen sieb in seinen Noyellen. Mit der Feder 
eines Dumas geschrieben, wären sie dem zartempfindenden 
Dichter entsetzlich brutal erschienen. Er liebt die Seelen/.ustände, 
die au- ^\ idtrsprOchen eremischt nnd darnm schwer alt/iischat'/en 
sind. Wie wunderlich miBcht sich Vaterlandsliebe und Treu- 
losigkeit in Jcnatscby wie seltsam sieht es in der Seele des 
Pagen Leablfing: .iüf^! 

So muß 0. F. Meyer alle Kanal anwenden, am das sittliche 
Gleicfagewicbt henEnstellen. Die BmtaUtit der Ereignine, oder 
Tiehnehr ihre kttnstlerische Wurkmg mildert er dnreh die üm- 
setznag des Seelischen „in Körper nnd Sehanspiel**. Gleiehsam 
mn dem mttKchen Wertgefflhl eine siehere Orientierang an geben, 
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btellt er uebeu diininuisehen und wiciei nchsvollen Naturen 
Gestalte u von barmonischem oder doch eiufachcoi seeliscben 
Uabiti». Es ist immer eiue Figur, die seinen „ vollen Herzen»- 
antcil'^ hat: Lnereti« im „Jenatsch'', der P^re Amiel (oebea 
Telüer) in deD „Leiden eines Kraben'*, Vittom Golom» (gegen 
Morooe, beide Pemrm vertnohend), Angeln Boigia, die in der 
'Sittenverderbnis des femresisehen HoUbs rein gebüebcae. Ein 
stirkeies Mittel, das sittlicbe Oleiebgewiebt wiederbersiifllelle& 
nnd auch das Fragwürdige ricbtbar tn machen, hat der Diebter 
darin, daß er dit' einzclncii llandluugen sieb voll auswirken 
inid die Kette ihrer ivoiisc-qnenzen überblicken läßt. Wenn die 
Geschehnisse 7>u ihrem fiimleu Kr^cljuib gekoumieji sind tritt 
auch il)r sittlicher Wert liervor (man denke zurück an das, was 
oben über daa ethische Moment des Gesebicktlicben im allgemeinen 
gesagt wurde). Dnrom enden die vollgewichtigen von Mqreis 
Novellen durohaos tragiseh. Der Tod sttbnt ntcbl nnr begangene 
Sebald (Jenatscb, Rtebteritti Astorre), sondern ermilgUebt ancb, 
die Taten der Menseben von boberer Warte ans einbeidieb anf- 
anfassen nnd zn wigen. („Der Heilige", Leiden eines Knaben", 
^Versachnng des Pescara^.) So versöhnt ims der Tod mit dem 
Schicksal und adelt den Charakter des Helden. Nicht nur für 
Pescara ist er der hilfreiche Schutzengel, auch auf dem Antlitz, 
des toten Tliomas ßecket liegt ein leises I.ucheln. Indem alle;* 
so auf das Ende abzielt, erreicht Meyer eine kunstvolle Steigerung 
der Stimmung. ^Die Gäule laufen rascher, wenn es dem Stalle 
sogeht*^, sagt der Armbruster in seiner Weise gegen Schluß seiner 
Ersftblnngy nnd ]»rachtvoll gibt die Sprechweise Dantes die Hast 
wMer, mit der in der „Hoobxeit des MOnebs^ die £reigaiase dem 
Ende ndiflngen: ^Dante seb5pfte Atem; dann endete er in rasdien 
Sitien^. So wird die etbiscbe Abgesebloasenbelt» die Mcjer Tom 
Knnstweric fordert, KOgleieb ein ktasUensebes Ansdnieksmittel. 

Wir wollten zeigen, wie das, was C. F. Meyer in der 
Geschichte bevorzugt, auch für seine produktive Phantasie ent- 
scheidend wird. Bis jetzt wurde dcutlieh, daß Meyers poetische 
Welt auf einer höheren Stufe ah die geschichtliche Überlieferung 
geformte, vereinheitlichte und ethisierte Wirklichkeit ist. Wie 
aber vermag das Kunstwerk etwas von dem £eiz des Vergangenen, 
der Distanz wiederzugeben, der gerade Meyer xnr Geschichte biniogi 
da doeb seine kftnstleriscbe Arbeit anf Ititaperliebo Nibe ond 

Digitized by Google 



— 121 — 



A a ac h —M ch kflit geriobtet war? Poettsehe AuBchaiinDg ist immer 
6«g«Dw«ity WM wir dichteriseh iiacfaerlebeD» «telit gleiehsam 
aiDiiljeh Tor tii». Vielldehi ist es Eovicl gesagt, daß alles An- 
sehaaliehe Gegenwart hat; es gibt eine Wortkonst, die durch 
ein Idses Sebweben des Rbytbmns, ein weiches Verfliefien der 
Umrisse in der Srele hei allem Anteil die Stimimin^' des Long, 
lon^r ap) mitklingen lftf»fien kann; so cr/JibU z. H. Storni. Aber 
das is>t iiieht Me^'-ers Art. Seine All^^ liaiiun^' gibt die helle 
Farbe der Wirklichkeit, alles wan jjeschielit, bat seinen fest- 
hezeichneteu Ort und seine genaue zeitliche stelle. Wie kann 
Meyer da den Reiz des zeitlicli Fernliegenden wiedergeben, wie 
kann er das snm Ansdruek briiigmi, was eben das Gesehiebt- 
liehe fflr ihn günstig maefate? Die eigenartige Lage des Diehteni 
seigt sidi gleieh an selneoi Erstling „Hutten^, obwohl hier noch 
sahireiche persönliche^ nnepisehe Züge einfließen, die er in 
SfAteren Auflagen anssnmerzen Tersaebt bat. Das Gedieht er- 
wächst ans einer farbenreichen Ansehanun*; der Kultur des 
Reforroationszeitalters. Poetisch lebendig wird da>< erst, als ihm 
die Sitnaiiun: Hutten auf der Ufenau nahe tritt. Es ist der 
Keinipunkt, von dem aus das lyrische Stnnujuuirsbild episch in 
die Breite treibt. Das Eiodmeksvolle liegt in dem Kontrast des 
siechen, einsamen and dem tätigen Leben entrückten Verbannten 
nnd dem brausenden Leben der Zeit, auf das er nun mit still 
▼erkürender Erinnenrng snrflekhlickt. „Huttens letxte Tage*^ 
beginnen seine episehe Laufbahn, und wieder auf der Hobe seiner 
KqmI hat er die letzten, letdenschaftsloien Tage eines reich- 
bewegten Lebens geschildert: in der „Versuchung des Peseara'^. 
Mejer sah die Gestalten der Reformation dichterisch, weil er 
sie durch das Mcdimu dei Erinnernnp: Huttens sab. ^D^i- l^iudi 
der Vergangenheit^ ^ibt den OnimUitn, Auer halicu die Hr- 
cigaiftKC, die mm pfietif?f>h gescliiidert werden, wirklich die Ferne 
des Längst vergangenen ? Meyer ruft ^Lwar am Eingang dieses 
Abschnittes der Erinnerung au: 

»Hier lagre Dich, leig Daln Geschichten buch, 
Und wir ergötien uns an Bild und Spmcb.* 

Aber diese Stimmung geht nicht lebendig in die einnhien 
Gedichte Aber. Das Leben bei Albrecht von Mains („Die 
Mainser Lansen**) ist mit derselben Gegenstlndliehkeit geschüdert, 

wie das Treiben der Schweixer Landleute. 
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Will Mever die .Stiiimiun?^ der Vergangenheit wiedergeben, 
die Rulle, die von allem aus^^ebt, was nnabänderlicb hinter nns 
liegt, 80 muß er eine äuüere, selbst gegenwärtige Anscbauan;^ 
<Ufflr wählen. So gelangt er mit innerer Notwendigkeit mr 
Rahmenerzählnng. Er will die blutigen Wirren der Bartbolomftas- 
nacht echüdem. Ibm selbst tritt dies poetiseh sitr nahet weil 
er es als ein Fernes, ihn kanm mehr Berflhreades ansieht Seioer 
Kunst aber ist es eigen, mit der Gegenständlichkeit avch etwas 
▼on dem leidensebaftKehen Qefttbl des Wiiklichen zn enieuem. 
Um die Wirknng anteni^^chen, stellt er ein Kapitel an den 
Anfang, das uns den Helden, der dann seine Ju^'ciidschicksale 
er7,ählt, in der ganzen bfirgerlicben Bebaglichkeit seiuea Alters 
vor An Iren stellt. Wir vergessen auch iu den aufregen^isteu 
Vorgängen nicht, daß der bedrohte Held dies alles nur erzählt 
und in VVirklichkeit sich eines ruhigen Lebeos bei Sohn und 
Schwiegertochter erfreut. Mit der Icberzäbinng im „Aniulet*^ 
hat er die vollste Wirkung, deren sein besonderes Naturell ftiug 
war, noch nieht erreieht. Die AntoMographie wie alle Selbst- 
betnehtnng war ihm menschlidi nnsyrnftathisch, es war ihm 
leichter, den seelisehen Oehalt ans der Dentnng der fta6ere& 
. Zöge zu gewinnen. Bei einem, der selbst sein Scbieksal eneihlt, 
hat die strenge Objektivität der ^Schilderung etwas Steifes, Eine 
reinere Wii kun^^ sollte er in dem Bericht eines Dritten erreichen. 

Der „JUrg Jenatsch" zeigt von einer anderen Seite lier in 
einem höchst eharakteristiRcben Zuge, wie Meyer mit umerera 
Zwange auf der Bahn, die iw Rahmenerzählung ftthrt, weiter* 
schreitet» Die HauptqaeUei die dem Dichter das Bild seines 
Helden nahe braehte, waren die Denkwürdigkeiten eines Mit* 
lehejiden, des Ritters Fortnnat Sprecher. Die Qestalt dieses 
Chronisten Terknüpft sieh ihm mit den gesehichtliehea Eindrtteken 
selbst. Es gibt seinem Verhftltnis sn Jlirg Jenatseh mid seiner 
Zeit emen besondem Charakter, da6 diese Vorgänge ihm rer- 
niittelt werden dnrch den getreulichen nnd ansftlhrlichen Bericht 
eines achtbaren Juristen und Kitters, der seihst in den stürmischen 
Zeitläufen die beseiiauliebe Freude am Erzählen bewahrte. Er 
fühlt dunkel, daß er freier ist, wenn er unter der Maske des 
Chronisten scbildeit, daß es den besonderen Eindruck seiner 
Erzäblungskanst ?erstärkt, wenn der Charakter eines historischen 
Beriehts aneh anschanHch hervorgehoben wird. So dringt sich 
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die Qo a Ult dieMB Ohronisteii geiraitsain in das Gefttge des 
Romans ein« Was den IHebter dunkel Toigesdiwsbt bat, ist 
noch nicht kflnstleriaeh gestallet. Noch einmal geschah es dem 
Dichter^ daß ihm die Gestalt dessen, dem er die Kenntnis seines 
Stolfes verdankte, in die NoTcHe selbst hineingeriet. In den 
^Leiden eines Knaben** lÄßt Meyer die Frau von Maiiiiciioii eine 
zienilicb uiuiiuLivierte Charakteristik des llerzogb \oii St. Siuiuii 
uiid Beiner bünarti^^en Memoiren geben: in eben dRsem \\ erke 
hatte Meyer dii V orla^e seiiRi- Ei-zählnn.::: gefunden. VVeuu auch 
iu beiden i^älitui die Einfügung keine glUckticbe i&t, so deutet 
sie doch auf eine bestimmte Teudenz des Dichters hin. 

Im nJQrg Jenatsch'^ Hegt noeh ein anderer Zug, der Bich 
spiter in der RahmenersAhlong voll entfaltet. Wie ist die 
Stellmig zn begreifen, die der Dichter dem Herrn Waser anweist? 
Ihm ist das ganze erste Bneh gewidmet, obwohl er nichts tut 
als znscbanen. Am Scblnfi tritt er bedentsam wieder hervor, 
der kluge und iu kleinen Verhältnissen wackere Herr ist nun 
iUirgernicister von Zürich, während .Tenatseh erschlagen dalii ^'t. 
Es ist. als miiüte der Dichter einen Halt suchen, um uieht seilet 
von den l^k^uk^u nmi starken öeeieu fortgerissen m werden. )\'ir 
eui(>findeu etwas von der Notwendigkeit und Naturgewalt des 
Weltgeschehens; dem gegentlber auch der Untergang der Gröfiteu 
unbedeatend ist. Diese Kontrastwirkung erreieht der Dichter 
dann vollkommener in der Bahmenbildong. So steht der un- 
bedeutende, inm braven Bttrger bestimmte Schaden neben der 
tragischen Gestalt Colignys. Am reinsten ist diese Tendens der 
Bahmenenfthlong verwirklieht im „Heiligen^. Welche wunder- 
bare Folie bildet die Situation des braven Armbmsters, der mit 
dem Chorherrn beim Wein am gemUtlicheu Feuer sitzt, zu dem 
freudlosen und tragischen Ringen des englischen Könige" mikI 
seines Kanzlers! In dem ^redfi impften Lieht der Chorherrnstuhe 
werden auch die schreckliehcu Ereigms«»c erträglicher, sie rücken 
in eineVerklärende Feme, nnd es liegt eine versühnende Gerechtig- 
keit darin, daß Thomas ßeeket jetzt selbst in ZOrich als Heiliger 
verehrt wird. Diese Wirkung der Babmenerzfthlnng ist es» die 
M eiyer im Auge hat, wenn er sagt, er brauche den Bahmen „aln 
IdjUCy das Schreckliche mildernd'' (m emer brieflichen Analyse 
des „Heiligen*', Laogmesser 8. 326). 

Wenn er an derselben Stelle die Einführung des Armbrusten 
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weiter motiviert^ weil er ibn branche „nk naiTea Aogeineiigen 
einet eindgirti^ diarektets'', — eo deutet er cbuott auf eineii 
sweiten ImiNdi| der ihn aar RahmeDeniblaiig driogte. Er lag 
in den Mittete te&ier Gbarakteriatik. Seine Ferdemog war, allea 

Gedankliche iu ADSchannn": umzusetzen. Das hinderte ihn doch 
nicht, ö'clt^^irentlich einen seelischen Vorgau^ lumiittelbar zu he- 
.sclireibeii So >iii it ht Schadan von seiner erwachenden i^iebe 
zu (iasjtarde. is-t der Seeien/ustand des P«^en LcnMfin^ 
geschildert, so erfahren wir in „Jürg Jenatsch", der ^Riehterin'^ 
(Wolfrin), in „Angela BofgiA*^ oft durch den Dichter seelische 
Voigftnge in den Helcien. Aber bei ganz problcmatiscben 
Nataren fübrte Meyer die Gbarakteriatik von anflen vdlUg konse- 
quent doreb. Einem Tlioniaa Beeket gegenüber mnfl alle Seelen- 
analjBe versagen; dämm wiblt der Dichter einen nntergeordnelen 
Verstand, in dem er die ftnßeren Vorgftnge sieh äpiegetn lifit. 
Es bleibt dem Leser überlassen, hinter diesen ernsten Zügen und 
iiierkwürdigen Haiitilaugen die seelisehen ^Stimmungen zu vv- 
stitlitUen. „Wa- jti dem Innern des Kauzlers vorging:, \\ er kann 
CS s;(L'f»ny" I](>cli»ten8 wagt der Armbrustcr eine l»os'.lieideiie 
Deutung: „Der Kauzler mochte denken . Auch Jürg Jeuatsch, 
die Richteriu, Lucretia Borgia werden dnrchaus so charakterisiert, 
daß nur äußere ZUge gegeben werden, die auf einer naiven 
Beobaebtnng bernben. In der Torbereitenden EnAhlnng gOnnt sieb 
Meyer noeh eine liasigmunittelbare Art der Charakteristik, aber 
in den Momenten^ der bodiaten Spannimg ist alles in Außere 
Ersebeinung and knappe Geste nmgeeetzt. Der Reix dieser 
Schildernngsart besteht darin, daß alles fest nmrissene Anschaalicb- 
keit hat und doch die naelischaffende Phantasie aufs stärkj;te 
angeregt wird. Es liegt nahe, diese Objektivität der Charakteristik 
wieder anschaulich darzustellen, indem die Erzahluntr einem 
nnbeteiligten Dritten in den Mund gelegt wird: so kommt von 
dieser Seite lier die Kabmenerafthiaqg der teebniaehen Eigenart 
Meyers entgegen. 

Die beiden Momente der Distanz and der objektiTeii 
Charakteristik sfaid mit der grOfitan Meistersebaft gefaaadhabt in 
der «Hoehieit des MOnebs^. Aber dazu kommt noeh ein Drittes, 
was diseer NoTelle den hOehsten Zaaber yerieibt Indem Meyer 
seine Enftblnng Ton einem Diebter vortragen läßt, der zum Er- 
götzen der Zuhörer das F aktiscbe mit poetischer Freiheit gestaltet^ 
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vfrlierc!» die Ereigüiüöe alle Schwcr»^' So ist die Geächiciitc 
üeo Bii^qttciieu vuu Trogen als eine Facctie des Poggio erzählt 
(nPlautus im Nonneokloeter^). Schwerer war es, eine Fabel za 
g«0talteu, die würdig war, von Dante erzählt zn werden. Aber 
gerade hier feiert Meyers Kunst ihren bOefasteii Triumph. Dem 
acbweigsaiDeD Stob des Sftngcn ist die verhaltene and doeh 
prachtvolle Diktion völlig angepafit. Ein kuwtvotter Parallelismns 
verbindet die Figiuren nnd Motive der Encftblnng mit dein Rahmen. 
Dies In-der-Mitte-Schweben zwiffcben der Hingabe an die Er- 
eignisse und dem Gefüül: es ist Dautc, der alles nur cizalilt — 
gibt dem Naelierlcbcn eine wunderbare Freiheit und poetische 
Illusion. Die (ieslc des Frei schaffenden Künstlers ist mit ^TüUter 
Kunst herausgearbeitet. ^icU entwickle meine Geschichte aus 
einer Grabschrift.- Dann die bezeiebnende Stelle: „Ich streiche 
den Narren EsuKelins, nnterbrach sich Dante mit einer griffelhaltendea 
Gebärde, als schriebe er seine Fabel.'' Hier wie in der eiudrncks- 
voUen Stelle, wo Dante sein gesebichtliches Urteil Ober Friedrieb II. 
begründet, tritt die Doppelseitigkeit von Meyers Wesen, seine 
xttgleieb poetische nnd historisebe ßiebtnng ansebanlieb hervor. 
Anch die Welt der Gesehichte hat schon etwas von der Leiehti^- 
keit der Poesie. „60 siige ich aber, weil das Vergangene 
Traum ist." 

Der letzte Vorzug der Meycrschen Erzälduug-stechuik, der 
in eminenttim Üium bei der Rahmenbddun^^ hervortritt, lie^ in 
der Möglichkeit, die Geschehnisse seitlich- historisch zu selien 
nud doeh die ganze Vergangenheit in einem Punkt zusammen- 
Knmffen. Von deu festen Pnnkt ans, der mit der Situation des 
Rahmens gegeben ist, ordnen sich die Begebenheiten seitlich 
sielier sosammeo. Anch in den andern Novellen ist die Technik 
getibt; einen Teil der Motiwerkettnng als Vorfabel nachträglich 
anftnroüen nnd so die Handlung zu komsentrieren. Indem die 
Höhepunkte zusanmienrüekeu, werden die toten Strecken leicht 
tiberbrüekt. baidia stehen Meyers Novellen in jeden» Punkt an 
ihrem festen zeitli(dien Ort: ^jiüüig' in ^<i]i>^r;iv Adolfs Paire", dem 
am schwächsten k<»nipouiertcn Werk, und uei;en Ende der „Auweia 
Borgia^ finden sich iteitliohe Allgemeinheiten. Es geling:t dem 
Dichter leichter, die momentane Gcgenstiadlichkeit featsnhalten, 
weil er von dem Mittel, die Gegenwart symbolisch zn erweitern, 
aoflgiebigtten Gebianeb macbt: die Veigangenheit wird lebendig 
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in Träumen; das Kolicu eines Kiiiges, der Tou eiucb liiltiiorues 
versmubildlicben eine ganze Folge VOE psychischen Vorgängen. 
Dem Kreis der in Mailaud versammelten ligaistischen Diploiiiatai 
(iD der ,|Veniieliiiiig dee Pesean**) werden ohne Wechsel dee 
SehenplaliM die Gcgenepiekr Pegeen und Vidoria Oolonna 
gogenflbergestellt, indem der Diditer ihren Blick aof ein Büd 
der beiden faUen mt. 

leh konnte gegen ächlnB der Arbeit nur noch Audeutuni^cLi 
^eUeu. Woraul tb niii ankam, ist wohl klar geworden. Ich 
Rnchte nur eine Gcdankenlinie diiiebzuftthren; \\i\6 nicht auf 
diesem Wege lag, ist unberührt geblieben. Das Schwergewicht 
von Meyers Poesie ruht so sehr auf deu historischen Dichtungeo, 
dafi man ihm nicht gerecht werden kann, wenn man nicht die 
peyehiaehe Notwendigkeit be^rieift^ die ihn zur Geeehiekte treibr. 
Hier ist die Wurzel der Mißventändniaae und der aehiefan 
Bearteilnngen, die 0. F. M^er erfahren hat nnd noch erf&hrt. 
Aoeb F^y würdigt sein VerhUtnia znr Geaehiebte nicht richtig, 
und der felnainnige Esiay von 0. Stoe0t bat hier seine grOfite 
Schwache; sonst konnte er die Technik der Rahmenerzählung 
nicht M'liJechtweg als Künstelei charakterisiereu. — Indem wiv 
nicht nur das fertige Kunstwerk, sondern auch das menschliche 
Verhäituis Meyers zu seinem Stoff betrachten, üben wir ume 
Art literarischer Kritik, der Meyer selbst vorweg das Urteil 
geaprocheu hat. Sein Verdikt wird freilich nicht der Nach- 
welt verwehreu, liebeToU den Sporen peraOniiehen Erlebeoa 
in seinen Werken naebzugelien: Meyer hat aolehe Betraehtnqg 
nicht so fdrehten, denn er war ein echter nnd reiner Menacb* 
Aber mag ancb der Dichter recht haben» dafl aolcfaea konkret* 
biograpbiachea Wiaaen snm Genuß einea Konatweikea nicht bei- 
trftgt Dennoch wird sieh das Veretftndnis seiner Dichtung nur 
dem ganz erschließen, der ein Gefühl hat für den heimlichen 
^Hintergedanken", der nach Pascals Wort bei jedem großen 
Schill fst eher das entscheidende ist: die Weltan&chauung, die 
seelische Persönlichkeit des Menschen, von der in jedes seiner 
Werke ein Hauch eingebt. Dieae zu erfassen und von da ana 
die Oen^ Yon Heyen Knnat an entwickeln, war daa erstrebte 
Ziel dieser Aaafflbningen. 
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Diskussion. 

YorsiUeDder: Ich möchte avigdien von dMai Paukte, der 
stulcM Im Mittelpiiiikt dee Befersts sUnd, den Sie dann aber auf* 
gegeben oder wenIgeteDs nicht weiter verfolgt haben: das VerhittnU 

Meycra sa Vergran;^enhelt oad Gegenwart. Warum igt er ala Dichter 
der Gegenwart nicht gewachsen? Der Beweis, daß er tinfähig lat lle 
zu gestalten, wnrrip von Ihnen nicht nnr g-eführt durch die Dichtungen, 
die alle die Uegenwartsflucht bezeugen, sondern weiter durch zahlrpiche 
persÖDlicbe Äußerungen Meyer» über sein inneres Verhältots xur ücigen- 
wart, über das Verwirrende iu der Gcgernv art. 

Das 151 zweifeilott ein so wesentliches Moment für die Beurteilung 
der MeyerBchen Knnat, daß es nicht stark genug iu den Vordergrund 
gedrängt werden kann, troUwleni glaube Ich aber, dai dnreh diese 
Betrachtung ein anderee Moment m wenig berflckslehtigt wird, ein 
Moment, das, je weiter wir aeitUeh von ihm abrileken, wohl am so 
atfirker hervortreten wird: Meyers positives Verhältnis aar Qegen- 
wart. Sie haben immer betont, die Gegenwart ist etwas, was Ihn 
als Poeten behindert. Dem aber steht gegenüber das Faktum, daA 
dfis irroHp historische Ereip-iii- der Gögenwart — d<*v Kriee,- 70/71 — 
den i'oeUn in ihm umgeschraoizßu hat. Diefi liekenii[iii>, das neuer- 
dings von verschiedenen Seiten in seiner Tra-^woile angetochteu wird, 
darf doch schließlich nicht übeitieheu werden, um so mehr, da e» ganz 
isoliert steht in den Bekenotnissen der Menschen iu der damaligen 
Zelt. Kein einsiger Dichter kann von diesem großen historischen 
Ereignis Im Jahre 1870 sagen: Dieses Jahr hat in mir als Kflnstler eine 
große Krise hervorgemta; und so Hegt die Frage nahe, kommt der 
Einfluß dieses Ereignisses in keiner Weise in Meyers DIefatnng snm 
Ausdruck? Bei der keuschen und verschlossenen Art Meyers wird er 
sich natürlich nicht wie bei anderen Dichtem in positiven Bekennt- 
nissen finde?! aber in anderer Weise zeigt er sich meiner Ansicht nach 
so stark, daü man nicht daran vorübergehen darf. 

Wenn man zunächst an Meyer lierantritt, ist der erste Eindruck, 
den man von ihm eiüj, langt, zweifellos, daU hier ein Mann zu uns 
spricht, der nicht aus den Kuipfiudungen des Tagc^ und der Zeit heraus 
gestaltet, sondern ein Mann, dessen Auge in die Ferne sleht^ dessen 
Blick sinnend und fragend geruht hat anf BiUem nnd Gestalten der Ver- 
gangenheit, ein Poet, für den die Menschen anf alten Oemilden von 
Meisterhand eine persanllche Sprache haben, die nur er versteht, aber 
auch so versteht, als säße er mit ihnen zu Tisch belni Wein oder ritte 
mit ihnen schwertnmgtirtet über Feld ins Morgenrot eines Schlacht- 
tagCH hinein oder ratschlag^te mit ihnen in dämmerndem Rathaussaal 
vr»r pcro^aineninen Urkunden über Krie;^ und Frieden. Man fühlt, die 
Seele dieses Mannes ist augefüllt, ißt durchtränl^t, durchleuchtet von 
dem Abglanz gewaltiger Schönheit und gewaltiger Leideuschafteu 
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einer f^ioßen Vergang-enheit; aber das ist das merkwürdi??»' dabei: 
so stark diei»e Empfindung sich bei den er*äton Seiten mitteilt, nicht 
einen Augenblick \ ( rliert man dabei das Uetühl, daÜ der Manu, 
der KU uns spüciit, aucli aus lieilen (reudlg-en Aug-en in seine Zeii 
hineinschaut und mit tiefbewegter Seele ihre Leiden und ihre Freuden 
mit erlebt und mit dnreblUUnpft, ein Mann, dem die Tergangenheit 
die freudige Loenng gegeben bet für die Gegenwart vnd die Zoknnft» 
nnd der, Je tiefer nnd je inbrUnitiger er aleb in die Menaeben und 
Konflikte der Vergangenbeit Tenenkt» am ao beOer nnd klarer die 
eigene Zeit erfaßt nnd fühlt. Er ist wohl der einzige Diditar der 
Epoche des großen Krieges, der das, was an prnnklosetn, wortlosem 
Heldentum damals in den Gestalten Bismarcks alron Kaisen;. 

Moitkes unter uns lebendig: war in äeiuer herben, >tien^> n ti;i-i chen 
Größe als Poet g-anz g-efaßt hat. und der in ieti (»estaiteu seiner 
Dichtung:, die er aus den Schatten der Verj^'ane-eiili» u herauf beecliwor, 
die großen Menschen und üie großen Koniiiitvie der eigenen Zeit 
wiedererkannte. Und ao aehen die herben nnd strengen nnd auf 
Itaidem Boden — ndt Vorliebe im Italien der Benaiasaneeaeft — lieh 
bewegenden Geitalten seiner Dichtung uns an, wie Menschen nnaerer 
Tage; niebt wie Menschen des Mtags, aber wobl wie Menadien, in 
denen das Beste nnd Qr9Ste nnd NotwendigstOi was wir In der Gegen- 
wart und Zukunft branehen, nm als Weltmacht uns su behaupten und 
als Kulturvolk zu wachsen, lebendig ist. Vor allem ist mir das Wort, 
das Meyer Im ..Jürg; Jenat'^eh* von seinem Helden sagen hißt, immer 
geradezu wie die Formel für Bismarck » rschi'^nen. einerlei ob er sich 
• im Augenblick dessen bewußt gewesen \>\ oder nicht: 

,Eiu schwer zu. beurteilender rhaiakter. In einem Stück wenig- 
stem» überragt Georg Jenatsch unsere größten Zeitgenossen: in seiner 
ftbermlchtifen Vaterlandsliebe; wie leb ibn kenne, slr5mt sie Ibm ihm 
das BInt dnreb die Adern, sie ist der einsige ttberall passende SeblUssel 
IQ setnem ylelgestaltlgen Wesen.* 

leb mOebte hier anch an das Erlebnis erinnern, von dem die 
Sobwester erzählt, von jener gemeinsamen Wanderung zu der Quelle 
des Vorderrheius, die aus tief verborgener Schlucht hervorflntet, deren 
Witnde ein wunderbares Echo gehen. An einem Sommertag anfang?« 
der s-iebziger Jahre standen .sie oben, und nachdenklich schaute der 
Dichter in die dunkle Tiefe der lilnünquelle. Als der Begleiter ihn 
auffordei-te, das Kcho zu wecken, rief er mit voller Stioime Bisniarc k 
hinab. Das war für ihn nicht ein Wort und Name wie andere, sondern 
daß er diesen Namen an dieser Stelle nannte, war eine symbolische 
Knndgebnng, sn der ibn sein Hern drängte, nnd die man in ihrem 
tiefen Sinn Tersteht, wenn man weiB, daß Meyer von dem großen 
Jahr 1870^ dem Jahr der dentschen Einigung, seine innere Znsammen- 
geböiigkeit mit Dentsehland datierte, daß er von da an nnbescbadet 
seines atxsgeprägten sehweinetiseben Stammesbewußtselns sich als 
Dentseher fühlte. Aber es entsprach durchaus der keuschen Innerlich- 
keit seines Wesens, dafi diese ueuerwachte Vaterlandsliebe ebenso 
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wir. sfin stärkt»^ Heimatagefftht sich nach innen kehrt; dati es nur 
selten wie in der t-vsten Fnicht jt'ueji Wandels, der Dichtung: „Hutten« 
letzte Tage" uud wie in der oben geschilderten Situation sich m Worten 
Luft machte: die Flamme schlug nach innen und entzündete dort ein 
b«flig«8 Fentr, du nur im Wiedencbein mümt Diehtoiig offonbar 
wurde, wie er es selbst etnmal von sich seirt: 

„Nie prahlt' ich mit der Heimat noch, 
Und liebe sie von Herzen doch! 
In meinen Wesen und Oedlebt 
AUftbereU ist Flrnelicht. 
Des groJto stille Lencbten.* 

DiCb»' Seite der Meyerschcn Dichtung verdient jed« uian> nt lieu dein, 
was uns in eingehender Betrachtung- über die vorborgem u (»ange von 
Meyer» dichterischer Gefitaltuugbkraft vorgetragen worden ij>t, aucii 
Beachtung. 

Obmenn: leb empfinde des» wes Herr Professor Li ti mann eis 
weeentlieb hervorbebt^ niebt so stark and welA niebt, ob leb bei meinem 
Verliftitnis an Meyers Kunst das nationale lElement jemals so mitflUilen 
kann. Aber es Uegt doch darin nichts, was durch meine Darstellnng 
ansgeechlossen wäre. Ich habe vor allein die negative Seite in Meyers 
Stellung zur Gegenwart herrorL'-f'hoheu, ich hätte mehr betonen können, 
daß der Dichter die Geschichte nur deshalb so tief erleben kann, weil 
er seine eigene Seele hineinlegt. Ivs gehört auch zum Verständnis 
«einer Kunst, dnii mau den ganz individuellen nn<l subjektiven Ursprung 
beiner DiciiUuig- einpfindet; wie es Meyer in einem Briefe ausdrückt: 
«Dans toos les personnages du Peseara, möme daus ce vil&in Morone, 
U y • dn C. F. Meyer* (Frey S. 881). Aber wenn man das, wie Vny 
tnt» «inseitig benrorbebt, IMt sieb das Problem, wesbalb Mayer sir 
biatorischen NoTeUe gelangen mnflte, niebt begreifen. Aneb die 
Stoffe, die der .Zeltroman* gestoltet, treten dem Dichter meist llterariseb 
nahe, und lebendig werden sie ihm nur durch denselben Akt der 
^Einftihlung", wenn man so will, durch den wir uns auch die Welt 
der Geschichte uneigtiPii Auch das Bild der ^Tegenwart, wie es dem 
Dichter vor Angen steht, emhal! eine Umdeutung und Erweitcriinjr 
der indiviiiiH llen Krlebnisse. Das entscheidende für Meyer ist, datt 
er die Gegenwart nicht ui ihrem konkreten Zusamioenhang poetisch 
umzuformen vermag, sondern seine Eilebnisse transponieren mufi in 
eine barmonisebere Welt Wenn leb sage: er findet diese ZUge In der 
Gesebichte» so heUt das nicbts anderes als: er legt sie blneln. Man 
kQnnte fest sagen, dafi Moyer die Gegenwart niebt nnmittelbar in 
gestalten vermochte, well er sie an stark erlebte. 

Dr. Enders: Eh kann keine Frage sein, dafi der DIebter sieb 
über alles Oegenwürtige und Persönliche nur in blassen und allgemeine 
Andeutungen ftwßrrt und gerade diejenige, die darüber vor allem 
Auskunft zu geben berufen ist, die vertraute Schwester un«l Freundin 
Betsy Meyer bestätigt das. ,Er verhehlt seine Narben, auch die ekreu- 
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volihtcii.*' üiul nicht iinr seine Narben. ^Naob ctjmt bvzeifhuenck'ii 
Zeile für i iic Zeit heiÜen Kampfes (vor der Eiiistchiin^'^ des Hutten) 
imU glühend ^verdellde^ Liebe zu der «nverpfängliclicn Scliünlicit der 
Dichtkunst guche ich iu den wenigen autobiographibc-beii Aufxeich- 
DWigeii C. F. Meyers irergebUeh.* Und in dieser ZeH sagt er sn ihr: 
.Meto Lebmltiif !■! Im Gtmide unglaubUeh merkwttrdig. Wie werden 
sie einst dAimn heramrltielDl Nur Da konntest Ibn erslhlen. Aber 
Dn tost es nicht* Ihr ist das QedIcht ,Csmo<Sns* am persSnüchstittn, 
dech BWftnge uns nicht einmal die Wahl des Motivs ohne diesen Hin- 
weis in gleiche Stellungnahme zu diesem so leicht symbolisch und 
typiscli zii fassenden Gedicht. Aber jener Zeitraum ist doch einer 
von denrn in welchen vr am unbelVm^ensten aus eigenem Krlebui» 
und der Gegenwart hin<^e|*-eben ^r^-rrUtet. Und gerade die Hutten- 
dichtung ist m. E. bedinü^t und in iin « i ^^anzen Fassung nur erklärlich 
aUti peiuünlichem Stiiiiinungserlebnii>, allerdings von überwältigender 
Maeht Um dies sich überzeugend klar zu machen, lese man seine 
MittettttDgeii in FM&aee* devtseher Dichtung Xt 7 vom Janiar 1891 
md daneben die vorallglich erglnienden Mittellnngen fielsy» fai Ihrem 
Buch 8. 141 ff., wo der Professer EttmflUer in ihrer ErInnenmg die 
Bolle des wandernden Pilgers einnimmt nnd das sieh entspinnende 
Gespiich Aber die Kriegsereignisse von 1870 eine bedeutsame Be- 
ziehung zu Huttens Idealen gewinnt. Und weiter. In der Lektüre 
Rankes verstummt der Dichter plötzlich, da er von den M<'i«rlirh]<eitcn 
liest, die eiiirn il Friedrich dem Weisen die Kaiserkrone hatten ver- 
schatfen können. „Wn.s hätte das Großes werden können! rief er .aus». 

Ein Deutscher Kaiser wie der Kurfiir«»t Friedrich! Ohne GlHuheos- 

kriege, ohne blutigen Kampf vereinigt in Macht und Henlichkcit!* 
Betsy sehUelt die Betvaehtnng dieser Zelt: ,8o kam es, da0 mm, da 
daa Deutsche Boich in Tat nnd Wahrheit naoh schweren Kimpfon mit 
grofier Gewalt der Waffen auferstand, C. F. Meyer als ebi reifer Mann 
In freodiger Beg e ls t er nng seinen »Hutten* dichtete nnd nicht seinen 
JugendtrHumen von der poetischen Verherrlirtnirür der HohenstanfoD- 
zeft Gestalt gab. Sein „Otto III.'', sein „Konradiu", sein «Kalter 
Heinrieh IV.", sein „Friedrich ll.*^, die Traunigefährten seiner langen 
Abgeschlossenheit, traten in dnn HiTiter^nmd seiner Gedankenwelt 
zurück. S( hwebtcn sie mahnend nnd erinnern«! vh 1* r heran, so ver- 
wies ei .-iie ituf eine letzte, ganz ausgereifte und beschauliche Lebens- 
pcriodc, die er sich vorbehalten glaubte." Deutlich spricht auch die 
Variante, die Betsy mitteilt. Jetzt heißt es in der Dichtung: 

,.\ i rlt'ili uns, Herr, ein evangelisch Haupt, 
Von unsrer alten Kaiserzicr uuilaubt! 

Weif. Wittelsbacher, Zollern gilt uns gleich, 
Kommt er ein Bettor nur dem Deutoclien Boich/ 

Znerst aber hloB die dritte Zeile: 

a8ei Stauf er oder Zoilern, gilt uns gleich!" 
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So ist wci)i;^stenH (ii>r „Hutten" uach meiner MeiuuDg vor allem 
eutstandeu au» dem ^^ejirenwartsfroluMi BedürfjilH, das persönlichi' Kr- 
lebnis zu gestalten. Aber auch huh «ton „Leiden eines Knaben'' höre 
ich Töne per^önlicben Bekeuntniüaes. Und unter den Q«dichten siud 
doch noch loanche, die dco frischen Duft dei ErlebniiMf auch io der 
Ictilen Farmung behaltim haben. So kaaa ich s. B. nicht finden, 
dall das so ssaric dnrehkomponierte Gtedicht »SchwUle* an Unnittelbar« 
keit vor der erbten Fassnng verloren hUttei). Aus persSnlicheni £i^ 
lebnis geborene Slimmungsgedichte, die offenbar eine getreue Wieder- 
gabc des augenblicklichen Empfindens vermitteln, sind „Requiem" und 
„Abenrlwülkc*. Ein dgcntümliches Doppelgesicht hat in dieser Ho 
leiK'hlunj>- da.s Gedicht „Sclilitl.schuhc**. Und welche «ynibolische Wertung; 
^^ewinnt das anden*. „Hohe Station", wenn wir in ihm f];u, Ringen mit 
der Gegen wait sehen und nicht nur das Sichversehiii'iicii vor ihr! Der 
Telcjjraph, 

Der wie die Schläge des Pulses beseelend den Körper 

der Menschheit, 
Durch das cutiegenste Tal trägt die Gebttrde der Zeit» 

nagt ihm nur, was schon in seiner Seele spricht. 

„Noch einmal", ist niiph ciiH's der Gedicfito, die der aller un- 
mittelbar gestalteten Utienbarnnu- liebevoll lauschenden Schwester 
unverwiiichbar sich eingeprägt haben. Überiiaupt cut>chieiern die 
Gedichte ,iu den Bergen** seine Seele mehr als etwa die roniiachen. 
Und zwei andere, »Liebesjahr" und «Weihnachten in Ajacdo* kommen 
ans einer «bnlich nnnittelbar svr Qestaltnng dringenden Slimmung, 
wie früher der Hutten. Von dieser Zeit spricht nns Betsy freltteh nicht, 
ans leicht begreiflichen Grflnden. 

Ich hin mir wohl bewufit, dafi ich hier von den Ausnahmen 
spfuche* Aber sie sind doch so bedeutsam und zur Verhütung starrer 
Einseitigkeit Im Gesamtbild so nötig, dafi de nicht beiseite bleiben 
dfirfen. 

Ohmann: Mir kam es darauf an, y.w '/.vAixvi]. daß in den meisten 
dieser scheinbar gantr momentanen Gedichte eine leise L'mdeutung ins 
Allgemeine vorgenommen ist. Es liegt ein typischer Zug darin, ein 
Uinausblicken auf einen weiteren Zusammenhang. Was ich meine, ist 
am dentUcbsten etwa in der .Schlacht der Bäume". Es gibt allerdings 
Novellen, die nicht nur Elemente des Individuellen enthalten, sondern 
auch dem honkreten Zusammenhang nach In der Wirklichkeit, wie sie 
Meyer erlebte, eine Analogie haben: das ,Amulet% die ^LeMen eines 
Knaben" (Meyers Jugend) und ,Pescara" (Kaiser Friedrichs III. tödliche 
Krankheit, s. Langmesser S. 380). Ich hätte das schwierige psycholo- 
gische Problem, das hierin liegt, eigentlich nicht umgehen dürfen. 



^) Es gibt ja freilich auch Meyer'sehe Gedichte, die ihr»' klassische 
Ailgemeingültiirkeit und ihre kühle Fernwirkung schon in der ersten 
Fassttug gehabt haben, wie ,Der römische Brunnen". 
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übrigem spricht das, wm ttber die Beittge auf die Gegenwert ia dar 
ersten Fessung des Hatten gesagt wurde» gerade für meine Anffassim^; 
dns Entscheidende ist eben, daß Meyer solche Stellen spiter tilgte. 
Die Freunde, die den persönlichen Untcrklang im .Hutten" ffernc hörten, 
waren dainii wenig- znfi io'lot! ; so war es auch nicht nach G. Kinkels 
Sinn, duli ci die Verse, die die Gastfreundschaft der Schweiz für ver- 
bannte Ut'Uischc P'lüchtlinge priewen, in späten n Aniiag-eii aui^rnerzte. 

V. Oppelu-Bi oiiikowslci: Im AnschluÜ liaran, was der Herr 
Keferent über Jtfeyeis ethische Ideale sagt, möchte ich, daß er Stelluug 
nimmt tnm Probten des yPeaeer»*. Es ist nieht «nwakndietBBeb, daS 
Pescara, wenn er die Wände nicbt bitte, sieb dnieb die WaUeBsteiii* 
«eben Ideen doeb TerfAbren beAe. Dieses gnnne Oesebleeht in seiner 
ungebenren satanischen Lebeasitraft ist erst fähig, den moralischen 
Idealen Meyers zu entsprechen, wenn der Tod liinantrftt. Der Tod 
ist hier der Schinnherr der Tagend. 

Ohmann: Das ist nach mcin»'r Anffai^sung" nicht die Meinung 
des Dit'liters. Auch ein Konflikt, wie Sie ihn nehmen, wäre denkbar. 
Aber was Meyer wirklich gestaltet, ist etwas anderes: ihn iutcre^ölert 
der Kontrast eine« großen Ansturms \ on Ereignissen, eines g-ewaltig-en 
Aulgebotes von Plänen und auf der anderen Seite eine« Mauueß, der 
schon inneriieh altem Irdiseben Treiben «itrtt^t ist Was Peseatn 
tun wUrde, wenn er gesund wire, liegt aoBeriialb des Problems. Das 
ElndroebsTotle der Situation ist die frei willlg^nfrei willige PassivltAt 
allen Anfecbtongen gegentber, das Tragische in der ebifacben Tat* 
Sache, daß dieser Hann mitten im Leben den gewissen Tod vor 
Augen sieht. 

V. Oppeln-Bronikowski: Dann stimmt der Titel: Versuchung 
nicht. Eine Versuchunjr wär*» es, wenn Pescara bich einbildete: Du 
kannst es durchführen, und im Aug'cnblick des Verrats erfolgte der 
Zusammenbruch und dann die Läuterung. 

Ohmauu: Gegen die ganze Auffasiiung spricht vor allem die 
SteUe, uro Pescara mit der sicheren Einsicht und tief sittlichen Re- 
signation der alleifeinsten Seele sagt: „Wttre leb ohne meine Wände, 
dennoch könnte leb nicbt leben.* Italien ist nicht reif für die Freiheit, 
HaB und Neid wUrden Pescara ohnedies an Pall tnringen. 

V. Oppeln-BronikowskI: So ist die Versnchnng rein AnBeriich. 

Obmann: Trotzdem kann man es Venmebvng n( ni^( it 

Albert; Objektiv ist es eine Versacbnng und der Titel insofern 
gerecht. 

V. Oppel ji-Bronikowi>ki: Sie sprachen auch von Idealisieren, 
das ist nur bis 2U gewissem Grade richtig. Die Quelle, nach der 
Meyer zweifellos arbeitet, Sismoudi, gibt die Tatsachen genau ^o wie 
Meyer, nur mit dem entgegengesetzten Akzent, Siämondi verachtet 
den Pescara, wid Meyer bat mit Ihm gemacht, was Qoetbe mit den 
Fanst tat: er bat Ibn erlöst und idealisiert, er bat ihn sn einem HeMea 
der sittticben SesignaUon gemacht. 1 
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von Dr. Miito Solimltt 

,. die Liebe, dff Od findest, ffebimd«a 

von zwei weiften Armen, mit zwei Aufreo 
&la Oeioem u*heu Himmel und sweier Lippeo 
•iehiwr Mlfkait, dto tot so uh d«r Mo 

ond dem Staub; die hat der Trlumr« fr.^le 
Ewigkeit getauscht fQr ela Olüok, d«M man 
lo SUndoB nuoNB «od doa fn Stnndon ftltern 
kaaa; denn wenn e» sich ancb stets verjftngt, 
»o vtTüert es dennoch jeiicamiil riiuMi i^fr 
ätraUleu, so in eiuem Olorleukrauz, der uu- 
vorwolklteh m dor Tftomo owtgo 4ofooid 
•troblt" (Oor folbo P»co ra dm MoooBO 

Einee Klliutlers Emern und Wesensart Terdfelitet aicli aft 

in zwei, drei Zeilen seiner Feder, in zwei, drei Klängen seiner 
Stimme. Ks ist, als stiege in solch einem Aiig;enl>liek das Oe- 
hcimnis ihres Selbst in eines Kflnstlers Seele auf, ottenbare sich 
dort in »einer Kmbiidun^ kostbaien (lestaltcn, herg:e sieh 
in einen jener Körper aus gemeiUelteiu Stein, in eines jener Ge- 
wioder aus Gold nnd Seide. Ist es nielit etwa törichtes Bemühen, 
hente noch die Tragik in Sebastian Meimoths Leben ausfindig 
machen tn wollen nach jenem tiefdeatenden Kapiteleehlnfl dea 
«Dorian Gray**: ^Es gah Momente, in denen er das BOse nnr als 
ein Mittel ansah, seine Yorstelinng rom SebOnen sa TorwirlL* 
liehen?*^ — Solebe Stellen sind Beichte ond Bekenntnis, sind 
Selbstverrat znweilen. Anf die Daner wird es niemals einem 
Künstler möglich sein, seiner Seele innerstes Leben m verberi,'eii, 
auch wenn er selbst vor ihren Höhen nnd Tiefen zittern sollte; 
unbewußt und ungcwoiit werden sieh ihm Worte vou den Lippen 
Stehlen, werden Gestalten unter seinen Händen zucken, die hell 
in den Tag hinanfheben, was seiner Seele Dunkel ^ebar. 

Die bewegenden Mächte, die eines Künstlers Seele in 
Schwingmig Teisetaeen, können onendlich verschieden sein: es 
gibt Kunstwerke, ans emer OberfQlle geboren, nnd solche, 
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ausi einem Mangel |?ezengt; e8 gibt jnbelnde Ausbruche, auf einem 
RehwiiuielDilcn r.cdankenflog erklommen, und bleiche (Tesichter, 
die aus den otienen Gräbern nnversieglicher .Sehnsucht steij^en. 
Ans dem ehrfürchtigen Verlangen nach Kraft und GeBOüdheit ist 
ZarathnstTM Wondergestalt entsprossen, und Bacher, wie jenes 
O.F.Meyers, wo die schlanke, distinguierte Gestalt desEuuixlera io 
▼ioletter Seidenrobe mit kfthler, langsamer Ansdaner den Sieg 
Ober des KMgs nngebandene imd snharmoiiiBohe Kraft enringty 
werden immer ans einem starken Apologiebedfirfkus der eigenen 
Persönlichkeit geboren. Stets aber werden der KOnstler Werke 
Momente bergen, die wie ein Kern das Wesen, das Rätsel ihres 
Selbst umschließen. - Die zwei, drei Zeilen, die ich meinen Worten 
voiausschii kte. diese Worte des g-elben Pagen zu dem blauen, 
stellcu solch ein Muoient ftlr Jacoh«?on dar; sie entiiaiten das 
Problem seines ganzen Werkes. lu einem Gegensatz wurzelt 
seine Kttnstlerscbaft, in einem stillen, sich stets emenenden 
Qegensati zwischen den Traumreichen der Phantasie nud den 
Gewihnuigen dieses Lebens. Wie er selbst, ein nnermfldlieher 
Optimist, bis an sein Ende die goldenen flammen guter 
Hoffinngen swiseben seinen Hftnden sorglich h^gte nnd doch erst 
das beseheidene Honorsr fOr „Niels Lyhne** abwarten mnßte, nm 
den ersehnten Boden der Hauptstadt wieder betreten zn können, so 
keimt auch sein Kuiiäiiwxrk in dem(je^ensatz traumgeborenen Lebens 
in traunifjeborenen Gefildea uud wirklichen Daseins imt seinen 
taugend BescluankuDgen und rohen Härten. — In irgend einer 
Hinsicht anders wie andere Menschen muß der Künstler sein; 
was sollte ihn sonst zam Schaffen drängen? An Jacobson war 
es das Besondere, dad er alles wirkliebe Geschehen, alles, was 
sich nnr sdnem Auge bot, mit dem müden, sübetneB Kontur seiner 
Phantasie einfaBte. Alle Dinge TerUirten sieh anter seiMm 
Ange vnd bildeten rieh mn: in Kirehentastem sah er ein 
mjstlsefaes Glimmern, in den sonnenweiAen, blendenden Sitien 
herabgelassener Jalousien die Boten des grellen, rasselnden Lebeos 
draoßen, ein nächtliches Schiff schien ilmi mit Geheimnissen be- 
frachtet, uüd die .Silhouette einer Rihlankcn Hand erzählte ein 
Mai tyrc rieben. Über alle Maüeu liebte er die Träume und das 
beschauliche, ansruheude Sichtreibenlassen auf allen flQchtigeD, 
luftigen Wellen des Gedankens, gaaa ohne den Vemeh, in dem 
Strom Biehtung stt gewinnen, nur nwdien mit einem fiaehen 
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Handschlag neh da oder dorthin tragend* Seine nicht aaU* 
rdchen, aber — da er die seltene Knnat dea BrieÜwhreibens wie 

kaum einer verstand — unendlich wertvollen und bezeichnenden 
Briefe lassen ho sein Bild werden: „Jch bin noch hier und habe 
entdeckt, daß ich ei^^entlich ^^eschaffen hin miUjii; zu gehen. 
Ich sitze jeden Tag: drei ii vier Stunden in eineiii Zug auf einer 
Brticke, einem Geländer oder sonst etwas Jblmporstehendem und 
rauche die unglaublichst o Anzahl Zigarreni nnd dann laeee ich 
die Asche ins Waaeer fallen, und dann sagt es s— s— s— s, 
nnd dann entstehen Kinge, nnd das nnterhilt mich.*^ — Und 
neben diesem IdjU lebt in anderen Blättern das Verlangen nach 
dem Znsammenseln mit den Freunden, nach der bequemen 
Chaiselongue, die man ihm gerne flberüeß, nach dem Glas» das 
er bevorzugte, nach der Zigarre, die er liebte. — Andrerseits 
nun war Jacobsen trotz seinem irroßeu llan^ zum Träumen, trotz 
seiner großen Vorliebe für mülii^'^r^, unbelausi lites Gedankenppiel, 
trotz seiner regen, alles unifasseuden IMiautasie mit nichten cnes 
jeuer völlig lebensverkeuueuden Wesen, die in gänzlicher Be- 
fangenheit im eigenen Ich eine Schicht blauen oder grünen 
Glases swiscben sich und den Dingen aufrichten und die nun 
alles Tcnerrt nnd gebrochen nnd farbig berandet sehen. Jacob- 
sens Phantasie war anderer Art Er sah an sich nichts AnBer- 
ordentliches, nichts UnerhOrtcSi er nahm die Dinge scharf mid 
exakt anf^ aber er sah mehr als sadere Mensdien: er sah die 
infieren Dinge in ihren Melischen Beziehungen, er sah sie 
als reflexiven Auödruek seelischer Zustände, aU zurückstrahlende 
Spiegrel seelischer Stimmnn<ren. Er beseelte, durchbeelte die 
Fai l>eu, die Töne, die Dflfte, die Landschaften, beseelte sie, nicht 
mit eigeneu ibeelen, sondern mit den Anregungen, die sie der 
meoschlichen Seele bieten, mit dem Nachhall, den sie in der 
menschlichen Seele wachrufen. Seine Phantasie war ein feiner, 
silberner Kontor, keine flitterbnnte PrismenTenGerrang, und sie 
hinderte ihn nicht, ein nnbestechlicher Beobachter der kieinstea 
Wirklichkeiten dieses Lebens sn sein. Er liebte die Natnr nnd 
das Leben ja nicht nnr als Künstler, er liebte sie anoh als 
Naturforscher, als Gelehrter. — Es ist eine jener kostbaren Selt- 
samkeiten, Wie sie auch das Leben bisweilen bietet, daß uns in 
demselben Menseheualter Jacobsen seine epischen Kuiiütwerke und 
seine Abhandlung Uber die Desmidiaceen, Maeterlinck seine mysti- 
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scheo Dramen und sein „Leben der Bienen*^ schenkte. Gerade 
naeb für diese andere Seite in der Natur Jacobseofl, fflr die 
enakt-Dflelitenie Beobeehtnngigftbe des Fenehen^ bieten, wie fBr 
aeine Neigimgi sä einnen und %n trtwnen, eeine Briefe vielMi 
Belege. Fiit dnrohwieg belebt sie ein friseber» zapaekender Ton; 
einitierte Sebwirmerei atmet keiner. Sie leieii aldii aelbit bis 
zu den letzten, wie die Briefe eines Studenten an einen anderen. — 
Aber dabei kaim man sich, weun mau dicüc ßnefc liest, eiuer 
Beobachtnng nicht verschließen. Die Gelassenheit, flie sie ge- 
legentlich hezeupen, ist nicht jenes eiid^rülti^^e Sichi^ibfmdeu mit 
dem gegenwärtigen Zustand, wie es wirkliche Resignation kenn- 
zeiehnet. Alle diese Briefe sind aus einem GeCflhl ständigen 
Erwartens gescbrieben, ans der bestimmten Überzengnng berans, 
daA der angenbüekliohe Zustand des Sebreibers kein daneinder 
sein wird, da0 es ibm nebr gettllt, eimnal darin an Terweilen. 
Diese Briefe sind ebne Zweifel ans einem QefObl des Vcrfcaant- 
aeina berana gescbrieben, aber bei weitem niebt jenea verbittertea» 
boebmfitigen Vericanntsans, wie es etwa Plaiens Selbstbekenntnisse 
spiegeln, sondern lediglich ans einem Geftihl stiller, hnraoristischer 
Verwunderung darüber, daL^ das Volk der „Excellenz" (wie ihn 
die Freunde nannteu so kdiisrt^uent und ausdauernd jenen 
amüsanten Zustand strengsten Inkognitos aufnötigt. Mit leiser 
Selbstbelustigung nimmt der Schreiber immer wieder da« ihm 
dnreb die Verhältnisse anfgedmngene Exil Thisted auf sieb: 
aagenblicklich ist es ibm swar Notwendigkeity gewifi^ aber ea 
wird ntebl laiige so sein, wird niebt nnmer so sein. — Dies 
Bedürfnia» die Zostlnde des gegenwirtigeii Lebens in letztem 
Betnebt immer nnr ab ▼orUbergebende Vorbereitnngaseiten aof 
eine liebt- uid glanzerfttUte Zukunft an nebmen, kennieicbnet 
Jacobsens Natnr so recht als eine im innersten Kerne künstlerische. 
An eigenem Leibe erlebte er die Tragik des „Vita somnium 
breve" nicht in billiger, wörtlicher Weisheit, die ja auch nicht 
das Wesen jenes Ronum^ ausmacht, sondern in der üiifähi^^keit, 
diese heile Gegenwart wirklich als solche zu nehmen, mid in ihrer 
Versftnmnis ttber der gl&nzenden Extaae eines fonkefaiden Zu- 
kunftsbildes. Typen dieser Art Biachen ans der Gegenwart eine 
atindige Vergaagenbeit and ana der Znknnft ibre eigcntliebe 
Qegenwart Hier mflsdet der wiasenaoliaflliebe Menaeb J«- 
eobaeii wieder in den kSnsteiseben: jnst in dem Angenblieky 
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\so ei kräfti^: und inbrllnstig das Leben zu erfasgen ^Haulit. da 
begebt er eineu gelinden Selbstbetrug ^ denn, was er zwiscben 
ßeinen tiändeo dreht, das i8t freilich Leben, Leben wie ee ist, 
aber er kält es nieht ohne Kebengedankeii, er nimmt es, wie 
etwas YorUnfigeSi wie etwas, mit dem man sieb gewiß abfinden 
nmfi, aber wie etwas, das seiner eigentUebea Bedentnng TOllig 
'▼erinstig geht Yor dem Kommenden, yor dem ZnlLllnftigeai tot 
diesen mit ErfflUmig vnd Glflek amigesebUigenen Perspektiven. 

Von zwei, drei Zeilen Jacobeen'seber Knnst waren wir 
ausgegangen und zu einer Zergliederung seines Wesens gelangt. 
In engster Verdichtung hatten diese eingangs gegebenen wenigen 
Sätze die Essenz seines ganzen Menschentums enthalten; in 
weiterem Betracht repräsentiert aber auch sein gesamtes Lebens- 
werk seinen Typ. Schon früher war darauf hingewiesen worden, 
dafi irgendwo imd irgendwie jeder Künstler in seiner Konst sieb 
einmal verrit; bisweilen aber geschieht es, dafi das Problem 
eines KtlnstlerB dominierend in den Mittelpunkt seiner Knnst tritt, 
dafi ein Kllnaller das Problem seines Daseins xnm Problem sdner 
Kimst erbebt, daß der Künstler xun Gestalter seiner selbst, riehtiger 
der Möglichkeiten seiner selbst wird. Jaeobsen als Kflnstler kann so 
genommen werden. Und wenn wir von wenigen Sätzen seiner Kunst 
ausgingen, um einen Begriff von seinem Wesen zu erlangen, so 
kann uns dessen Analyse nunmehr der zusammenfassende Gesichts- 
punkt für die Probleme^ ftlr das Problem «einer Werke werden. 

Er gestaltet sich seligst, er gestaltet die Möglichkeiten 
seiner selbst, er gestaltet sein Leben, er gestaltet die Möglich- 
keilen seines Lebens: so begriff ich das Problem von Jacobsens 
Kmist Sein ewig sieh wiederholendes Motiy wvraelt in ihm 
selbst, repräsentiert er selbst: Gegensala swisobea den Traun - 
fdchmi der Phantasie wnä den Bescbriaknngen des realen 
Daseins, ümerbalb dieses Gegensstaes gewinnt ein Menseb 
Gesicht und GMsIt, innerhalb dieses Gegensatzes yollendet sieh 
ein Menschenschicksal : das wäre das Gerippe, der tiefste Kern 
einer Novelle, eines Romans Jacoböens; die Variationen dieses 
Btändig dnrchklingeDden Themas bestimmen den jeweiligen Vor- 
warf der einzelnen Werke. 

Von Seiten der Jugend, als die Gesehiehte eines erwachsenen 
Kindes ist in „Mogens*^ das Problem aufgegriffen; die Hafilichkeit, 
die fimtaütat der £rlahniDg kdnnte man als tiefsten Kern der 
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Novelle herausstellen. Das vielgepries ne Kennenleriiei des 
Lebeng offenbart sieb als ein Fluch, als ein en!pnii(ili(K>; Auf- 
wecken aus dem tiefen, traumbevöikerteu Scblaf der Jugend. 
An den Gelieimnissen der Seele einea Jünglings wird das 
dentUoh. Ganz in dem Glans seines unbewußten Tranrnglfloka 
befangen, wird er mit gewaltsamer Hand plOtsiieh in einen 
Zostaad ▼dlliger Haltlosigkeit venetst. Er war ein Knabe 
gewesen, sein Glflek war ein KnabenglQek gewesen; mit an- 
berQbrten Lippen und flanmigen Wangen hafte es ihn gekest; 
und nun reiBt mn Zufall, ein gewöbnlicber, brutaler Zufall alle 
jene blühenden Perspektiven nieder, wohin zu fluchten sein Blick, 
nicht brauchte, dio hich ihm eanz von selbst fxiteii. Ah ein 
Kind, als ein Knabe hat ihn der liier in seinem er^ien Stadium 
gezeichnet, leicht, ohne Nachdeukeu in den Tag hineinlebend, 
die vorbeifahrenden Wolken und die sinkenden Blätter mit 
seinen Träumen bevdlkemd, nicht mit jenen gestalteten, alle- 
gorisehen Tranmen, die ans jedem Qneil die Nixen neeken, aas 
jedem Baom die Faune kiehem lassen, sondeni mit IVinmeii 
ganz anderer Art. Sein Tranmglttek ist ein anbewnßtes, ein 
angestaltetes, nioht in Worten aossudrlldceiides, eine anein- 
geschränkte Hingabe an die Natur, ein mit ihr Leben, mit ihr 
.Jubeln, iiiil ihi Tiaucrn. In allem ist er ein Stück Natur: in 
seinem Verkehr mit Menschen, wo er sich erst auf die wirkliche 
Bedeutung der Worte besinnen muß, che er antworten kann, in 
seiner Liebe, die er nimmt wie selbstverständlich, wie die Wolken, 
wie die Sonne. Kurzum in allem repräsentiert er ein Sttlck 
kostbarsten Triebiebens^ fleisebgewordenen Tranmes, ein Lied 
dieser Erde. 

Und in dieses Menschenleben greift bmtal ein ünglfleksfsll, 
dieses nnwirkliehe Dasein lernt die Wirklichkeit ron ihrer 
schroilkten nnd hirtesten Seite kennen. Eine Feaersbranst raabt 

ihm die Braut, jenes wundervelle GegenstAck sa ihm, trots ihrer 

guten Erziehung auch sie ganz Natur. Da vollzieht sich eine 
völlige Wandlnng in Mogens' Charakter. Diese ualmrnjherzige 
W irkiichkeit, die sich su plump und so roh in sein Leben hinein- 
gezwängt hat, er will sie mit Htllfc ihrer selbst vergessen. Sie 
selbst soll iluD die Narkose fOr ihrer Schmerzen glttbeude Raserei 
bieten, ihr vergänglichster, niedrigster Genuß soll ^hv. fiber sie 
selbst hinwegbeben. Und er trinkt die WirkUehkeit bis sam 
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Ekel. Aber er ertehOpft Bich. Die Überi&ttigiiD|^ flberwiltigt 
ihn. Und alle Tiefen, in die er sich vergrub, lasaen ihn nicht 
den Verlast Mine« eigentiiehen Seihet vergessen. In einem Zu- 
stand dniupfer Qual lebt er dahin, überdrüssig seiner selbst und 
aller Welt. ' 

Da trä;:t ihm ein Lied von zwei MädchenÜppen iiie Er- 
lösnng" zu. Langsam, gauz langsam breiten die verlorenen Oelieim- 
nisse seiner Träume wieder den weichen i!)ammt ihres Wesens Uber 
ihm awi. Eine Stimme ans dem Lande seiner frdlien Tage ruft 
ihm md tastend, zittemd folgt er ihrem Rnfe. Einer Tr&umerin 
gehört die Stimme, einer Trämnerin» die zn Haofle ist bei den 
Trollen und Nixen, nnd die er an die Leidenechaf ten nnd Schmerzen 
der Farben nnd der Winde gianben lehrt. Er findet eich zn ihr 
und nie findet sieh zu ihm; in den Oefilden seiner Jagend be- 
gegnen sie sich. Hobe, gesegnete Feierlichkeit regiert diesen 
letzten Teil der Dichtnng. dieses inorgenatmende Glück in der 
Erfflllnnir Rnhe, diesen feiertilglichen Weg zwischen zwei Mauern 
gelber ( k ti\M(ii halnie. Hand in Hand besehritten, zn den blumeu- 
bestreuteu Wuadcrorten einer sonnenbeschienenen Zukunft. — 
So Terklftrt eich hier der Gegensatz zwischen Traum und Leben 
m rastloaer Ausgeglichenheit. Aus dem Wnnderzoetand seiner 
Jigend war Mogens bmtal nnd roh heransgerisien worden, hatte 
den Flach der Wirklichkeit, des wirklichen Lebens kennen 
gelernt nnd war dann wieder entlOst znrttckgeglitteu, dahin, 
wo er geboren nnd beheimatet war, in die blflhenden Gefilde 
seiner Trinme. 

Völlige Ausgeglichenheit, restlose Harmonie iiatte den 
Schluß von ^Mogens** gekenn/.eieljnet. Von einer seliwindelnden 
Hohe in plöl/licheui. gewaltsaitiem AltsUuz zur Tiefe nnrl von d i 
iu langsamem Aufstieg wieder zur Höhe: so ließe sich die Kurve 
dieses Kunstwerks darstellen* Lsngsames, aber stetiges Fallen 
eharakterisiert dagegen die Enryo von „Fran Marie Grubbe^, 
des zweiten Werkes, in dem Jacohsen das Problem seines 
eigeaeii Daseins gestaltete. Wiedemm ganz bezeichnend fflr den 
Dichter: Um sieh das Rätsel dieser historischen Persffnliehkeit 
zn Iltaen, macht er sein eigenes Problem zn dem ihrigen, natürlich 
nicht bewnBt nnd wollend; aber ganz von selbst stellte es sich 
ihm als Problem seines eigenen Lebens dar. Der Gegensatz 
zwischen einer reicbbehangeneu, mit alieu glänzenden Dingen 
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dieser Welt gezierten Jugend uid einem ännli^ beii^ kftigücbea 
Alter in Marie Gmbbes Leben mndte den Dichter Tefioeken. 
Und er Im ans ihrem Geeehiek seine «he Weiaheity er maehte 
«ie SV einem Weaen woU hober^ lobender Trftnme, dem daa 
Leben naeb and naeb aeine kUetlieben Sebltie einen nach dam 
andern ans den Hftnden loekt An den Sehiekaalea ihrer 
Nei^'un^^eu erfährt dies Marie Grubbe, wie sich ja auch Magen»* 
Los au seiner Liebe vollzieht In immer neuen EnttänsrljuD^rt-u 
zieht sich das Dasein ein buntes Kleid nach dem niidcreu \ur 
ihr aus, entlad sich eines Märchenjuwels nach dem anderen, bis 
ee in seioer farblosen Ntlcbtembeit sie in die dUrreu Arme nimmt. 
Ein zerbroehenefi Ideal nach dem andern mnß sie beiseite kigen: 
ilire Liebe zu Ulrik Christian hat sie getiaacbt, ihre Ehen mit 
Ulrik Frederik and mit Sti Wig haben aie betrogen, ifarea knnen 
Tramngllleka mit Bemlgins woide sie so pUMsIieb nnd bnital 
dnreb einen UnglUeksfall entrissen wie Mogens seines Verlllb- 
msses mit Camilla, ihre dritte &be mit Mogens Sebeel endüeb 
bat sie innerlich nnd äußerlieh so vergröbert, daß sie znletot in 
dem Znsammenleben mit Sören Großknecht Gentige finden kann. 
— In diesen Zügen ersteht ftlr Jacobsea in dem Schicksal Marie 
Gmbbes sein altes Problem. Bei Mogens hatte er den Hang 
zum Träumen in dem mttßigeo 8icbgebeolassen des heranreifenden 
Jflngiings wonein lassen, bei Marie Grnbbe lieft er ihn ans dem 
onbewnßten Drang nach Liebe, nach Cnerii{)rtem, nach exklnsifer 
Sensation dea phantasiestarken Weibes sprießen. Niebt daa ge- 
lassene Abwarten der Dioge, wie ea Mogena' Tninmieben eigentttos» 
lieb ist, eharakterisiert dämm Marie Gnibbe, ihre Phantasie ist 
rege, ungebärdig, ▼oll bKtMebneller Sprflnge and bastiger 
Ungeduld, ßeständi^^ erwartet sie, emporgehoben und davon- 
getni^en zn werdeu, ergriffen zu werden von irgend einem starken 
Get-ehick. Sie sehnt sich nach dem brtlnstifj^en Umfassen tit^ 
Lebens, sie ist voll zuckender Unrast nach alledem, was sie noch 
Ungekanntet vermutet. Und in dieser ständigen Unrast, die 
innerste Triebfeder ihres Handelns nnd üntsrlassens ist, drflckt 
oieh ihre Pbantaaie ans. Während Mogena TMwiegend Passivilit 
kennseiebne^ basiert ibr Obarakter anf intensiTSter Aktiritit; 
beider Weaen aber, ao versebieden es aneb anmatet^ entapiiiigt 
derselben Qnelle: einem Obemebnfi an Pbantaaie^ einer UnAkig- 
keit, das Leben, wie es ist, an aebmen and in sehen, and so 
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nnd rie wieder im tiefoten Kerne wesensyerwAiidte Naturen. 
Dabei regiert jedoeli ein anderer Ton die Ansgestaltnng des 

Problems in „Marie Gmbbe" als in „Mögen»". Wahrend „Mogens" 
in eine Verkündigung der erlösenden Macht des naiven Traum- 
lebens aasnUlndet, lehrt „Marie Grnbbc" grell und ongeschiiiinkt 
die CLtsetzliebe Macht der (iewOiiuun^'^ und des fortwährenden Zn- 
gestäudnisses. Die Gewöhnung und dat» BQguiigmy der Komproniiä 
find der Traome nnd hochfliegeDden Ziele schlimmste Feinde. 
Wer sieb einmal ihnen nntertan gemacht hat, dem reiBen ae 
die letzten «chwaehen Sterne ans seinem Himmel, dem sargen 
sie alle Hoilnnngen, die er noch hegen kann, ein, dem verdunkeb 
sie auf ewig alle Znknnft. — Wer seine Trftnme begrftbt, der bat 
nmsonst geopfert; das ist die leiste, nnbarmbersige Weisheit dieses 
Baches. 

Wei seine Trauiue he^räbt, der bringt ein vergebliches 
Opfer, verkündet „Marie Gnibbe**; wer eich nicht da/.u entschließen 
kann, sie zu hiirrahen, der ist ebenso ein Betrogener, lehrt „Niels 
Lyhne^'. Die ständig sinkende Kurve hat dieser Roman mit 
„Marie Gnibbe'^ gemeinsam. Es ist der Roman der unbegrenzten 
Ifingabe, der Versäumnis des eigenen Lebens Uber der Teilnahme 
an fremdem Leben. Niels Lyhne kann ohne andere nieht leben; 
er selbst existiert nnr fflr andere, eigentlich nor dnreh andere. 
Er ist ein Freund wie keiner, ein Liebender wie keiner, ein Gatte, 
da Vater wie keiner, aber er ist niehts far sieb selbst, er existiert 
mir in seinem Gefühl fflr andere. Sein Traum gebt dahin, dnreh 
Beine uubu^^reazie lliniU'iUie ;ui andere ein Wesen zu finden, das 
mit dcrbclben Vergeh v\endung ihm zurückgibt, was er aosteilt. 
In diesem Hoffen läüt er sich nicht irre inachen, und es närrt 
ihn bis zu seinem Tode. Sein Los ist es, wie das Ci reger Werles, 
der Dreizehnte bei Tisch zu sein. Au seinen Eltern erlebt er 
Enttäusehnngen, an den Freunden, die er zu besitzen glaubt, an 
den Fianen, die er liebt, an der Gattin und dem Kind endlieb» 
die swar sein eigen sind, aber nnr für die knne Gnadenfrist, die 
ihnen der Tod anf Erden belftOt Die sehlimmste Enttäoschnng 
jedoch ist er sieh selbst. Große Hoffisnngen hatten andere in 
ihn gesetst, nnd Großes hatte er selbst von sich erwartet, aber 
tber seiner Teilnahme am Geschick der anderen zerrinnt ihm sein 
eigenes Leben tatenlos und ergebnislos. Niemals hatte ihn eine 
Entiaoscbnug mit anderen zu seinem eigenen Selbst geführt v 
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immer wieder hatte er sich nach einer zefBtörteii Hoffoung mit 
gleicher Inbrunst einem VerhAltnia mit einem anderen Meoachea 
dahbgegeben. So hat er nicht gelebt, er hat nor mitgelebl, er iat 
ein Teilnehmer gewesen tLberali nnd niemals ein Beweger. 
Marie Gnibbe bat sieh dnreh das Leben veigrtJbem nnd stumpf 
machen lamen, aber sie hat es doeb flchliefiKeh gekostet nnd 
wirklieh gelebt; Niels Ljhne aber hat sicli tateulos am Leben 
aufgerieben, ein Vcrzicbter ohne Kaiuyif, ein Vcrzicliter nicht 
auß der Überwindung, der Entsagung Kraff, sondern aus der 
Mutlosigkeit Schwäche. — Wieder eine Variation eines Traumei-^ 
steht vor uns, ein neuer exquisiter Typ von erlesenster Feinheit 
nnd beftngstigender Wahrheit. Mogens hatte sein träumerisehw 
Hang vm endliehen Glflek gefflhrt» Marie Gmbbes Phantasie 
war in bnnten, wilden Träumen Torflaekert, Niels Ljhne hat fiber 
seinem Ideal der Hingabe sieh selbst vers&nmt. — 

In einer ganx nenen Belenehtnng erscherntjaeobsens Problem, 
eracheint der Tjpns de« Träumers in der Gestalt Henning« in 
der Novelle A'au Schuß in den Nebel^. Hier ist fest zu lialten 
(was von Aiifanir an betont worden war), daij Jaeobs^en weniger 
f\h »lesUiUer seiner selbst, als vielmehr noch der Mögliebkeiten 
semer selbst aufzufassen ist; die Möglichkeit einer Figur wie die 
Hennings wurzelt aber ebensogut in jenem herausgelösten abstrakten 
Urtypus Jacobsens wie die des Niels Lyhne oder der Marie Grubbe. — 
In der Gestalt Hennings evsebeint der Träomer als ein lieht- nnd 
frendloser Geselle, ein Stiefkind des Daseins, ein verbttterter, aller- 
orts znrttekgestoesener Prügelknabe, dessen einsiges Streben^ da 
er selbst jedes Gltekes bar bleiben mnB, sieh in dem Gedanken 
konzentriert, wie er anderer GlQck zerstören kOnne. In dieser 
Hinsicht ist Henning eigentlich nichts» anderes wie die zweite 
Möglichkeit des Nils Lyhne (wie dieser selbst eine Möglichkeit 
von Mogens darstellt); Nils Lyhne entbehrt eigenes Glück, weil 
er das anderer errichten hilft, Henning zerstört anderer Glück, 
weil er eigenes entbehrt. So wird er ein häßlicher^ abstoßender 
Typ» eine jener DnanlAngUehkeiten des Daseins, die, zn niedrig, 
selbst etwas zn erreiehcn, nur eben noch die Fähigkeit znsammen 
bringen ktaien, andere zn beneiden. Er wird ein geseiehneter, 
ausgestofiener Typ» der es zwar — nnd hier triumphiert Jaeobiens 
feine Phrenologie — infierlieh zn etwas bringt, aber nnr nm die 
Klebte semer Seele bis in alle Tiefen anhehlieflen zn können. 
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Auf die delikateste, aparteste Weise ist etidlicli das spezifisch 
JacobseD'sche Motiv in seiner Novelle r,Fraa Föiiß*^ ausgestaltet. 
Hier eracbeint das Problem mehrfach verwickelt and ▼eraobluDgen 
md von des TeiBcbiedensteii Seiten in Angriff genommen. Fm 

selbst bat ibre Jngendtrinme begraben nnd sieb in einer 
Pfliebtebe» in dem Genügen, dae sie in ibree Gatten Ebrerbietnng 
und in der Liebe ihrer beiden Kinder fand, mit dem wirklieben 
Dasein ausgesöhnt. Da erwacht für sie naeb ihres Gatten Tod die 
Möglichkeit, ihre schon hc^rrabenen JugeudhoflfuuDi;cn Doch zu 
rerwirklichen, erwacht in einem bedeutsamen Moment- Denn 
för ihre beiden Rinder ist eben ein entscheidendes Stadium an- 
gebrochen, ihre Tochter war ^^czwun^^en, ihre erste bittere Ent- 
täuschung in der Liebe hinzunchmeD, und ihrem Sohn erblüht 
gerade das erste zärtliche GlUek. Und nnn verschränkt und 
krenst sieb das Problem in mannigfachster Weuie. Jede der drei 
Personen, liotter, Toebter nnd Sobn stellen eine bestimmte 
Variation nnseres Tjrpna dar: die Hntter^ die in liebelnder 
Lebenafiberlegeobeit dem einst Tenagten Glllek frenndliob nnd 
reff entgegeosiebt, die Tochter, die in stummer Verbitterung 
keinen Halt gegenüber ihrer ersten großen Enttäuschung gewinnt, 
der Sohn endlich, der »ich ganz der Gewähr seiner ersten Liebe 
hingibt. Feine Beziehungen stellen sich zwigchen diesen drei 
Menschen her: die Mutter versteht ihre Kinder, versteht ihre 
Toebter, deren Schmerlen sie auch einmal gekostet, und versteht 
ihren Soho, dessen Fronden ihr jetzt erbltlhen wollen; die 
Kinder aber rerstehra ihre Matter nieht| die Tochter em- 
pfmdet deren Glllek als einen Verrat an ibren eigenen Sobmen, 
nnd der Sohn empfindet deren Glllek ab einen Verrat an seinem 
eigenen Qlflek. So entwiekeh sieh das Scbtekaal dieser drei 
engverbnndenen Mensefaen als eine Variation des speslfiseben 
Jacobsen 'sehen Problems, voll feinster ästhetischer Reize in der 
Ausgepitaltnnfr, deren erlesenster sich darin findet, daß die reile 
Mntter gegenüber der erwachsenen Toebter die Bevorzogte im 
Schicksal ihrer Liebe ist. 

Mogens, Marie Gmbbe, Niels Lyhne, Henning, Frau Fönß : 
das ist die Reibe tob Menschenschicksalen, an denen Jacobsen. 
ion Tbema rem Gegensatx zwischen Traum und Leben variiert;, 
neben disM aber birgt sein VTerk noeb drei kleinere Nerellea, 
b denen er sosussgen das Problem an sieh darstellt Am. 
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licbcnRwtlrdi^8ten und koKtbaristen unter diesen ist das Proverb : 
„Es hätten Rosen da sein mOsaen^^ ein Vorwand fttr dekorative 
Reize, ein feiner Stramin fflr ansgeeachte Stickerei in Seide^ 
goldenen Perlen und buntem Glas. Ew hat Jaeobaen alles zn- 
aammeiigetragen, was er an pralMem Omameiit und maieriacber 
Ssene nur zur Verfflgnng hatte, den eehmiedeeiaenien Koth anf 
der Haner, die Parkwildnia dnmten mit dem Springbecken, die 
Pagen in seidenem Oewand und seidenem Geloek nnd dann das 
Ganze noch mit kostbarster Umptändlicbkeit eingekleidet und 
anaag-iert: eigentlich sind ja die Pagen, die sprechen, zwei Schau- 
Spielerinnen, und eigentlieb sind ja auch die tu cht da. mau stellt 
sie sich nnr vor. Und mit diesem kostbaren Ap|»arat, in diesem 
kostbaren Rahmen erörtert dann der Oiebter sein Problem yom 
Traum und ¥om Leben. — 

Ganz anderen Ausdruck erhAlt nun das Problem wieder in 
den beiden noch ttbrigbletbenden Novellen Jaoobsens: ^Zwei 
Welten" nnd „Die Pest in Bergamo". In beiden stellt sich das 
Tramnieben als religiMer Abeiglanbe nnd als religütaer Fanatis* 
mns dar. Glllhender Sehnsncht nach Gesnndheit nnd Kraft ent- 
springt jenes abergläubische Gebahren des Weibes an der Sal- 
zach und gltlhenden Fauiiti^^rnns atmet jene Oeißlerprozession 
von Neubergamo nacb Altberg-amo, die den entarteten Hörgern 
der alten ötadt die grauen?oUcn Extasen ihres Blut- und VVonder- 
glaubena bietet. 

Wir haben gehört: eine ganze Galerie merkwttrdiger 
Menschen hat Jaoobsen als Trftger seines Problema» des Gegen- 
satzes von Tranm nnd Leben^ geschaffen; seinem Drang nach 
nngekannter Charakteristik nnd seltener Psychologie konnte er 
dabei auf das glänzendste Genflge leisten. Auf die aparteste 
Art konnte er dabei sein Problem Tariieren, er konnte es an 
einem heranwachsenden Jün^^liii^ und an einem lebenshungrigen 
Weibe entfalten, er konnte eine ^rereifte Frau zu seinem Träger machen 
und einen verbitterten Lebeiiski tippel. Ein Merkmal aber haben 
alle diese Gestalten und alle, die sich am sie bewegen: sie sind 
individnelli sie sind neu, sie sind ganz untypisch. Ein Psychologe 
der nntypischen Menschen war Jacobsen, ein Erfasser der Fi- 
guren abseits. Aber wieder mnß es, wie schon einmal bei der 
Erkiftmng seiner Phantasie, betont werden: nichti als ob er dabei 
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außcibalb des wirklichen Leben» sich nacb Wabngestalten voa 
barocker Unmöglicbkeit uml&tef was er gibt. Bind Menseben dieser 
Erde, aber, wie scboD gesagrt, anders gesehen nnd anders gewagt 
ala binher. Er siebt seine Figuren mit all ibren kleinen ZOgen^ er 
sieht aie mit den Anfingen ihres Wollens nnd mit den Über* 
gingen ihrer Leidensebaften, er sieht den Gran Tragik in ihrer 
Freude nnd den Orad preisgebender Lieherliebkeit in ihrem 
Sehmerx. Er siebt niemals einfache Dinge, er sieht immer 
komplizierte und unendlich vervitlfaliigte; er zerfasert jede 
seelische Reemng: bis zu nidit luebr löslichen Äußernngen und 
trkrnnt iliri' nnch ehoii w ahrnehiiiharoii Keste. Und ihre noch eben 
wabruebmbarea itestc wagt er zu geben, wagt er zo geben trotz 
ihrer Ungewöhnlicbkeit, trotz oder wegen ihrer Unausgesprochen* 
heit. Was der Dichter Frau Boye in ihrer Verteidigung der 
Franenpsyebe sagen liftt, „Sie ahnen nieht, was fUr ein be* 
ransehender Qenuß es fflr ein junges Mideben sein kann, den 
Duft des Zigartenrancbes einxnatmen, der an ibrea Liebsten 
Kleidern ist", das Ist typisob for ihn. Er gibt die ÄuBerungen 
der Psyche in bis jetzt noch nieht gebotener Art, er gibt sie in 
seltsamen, hisweilen uu das Absurde streirendeu Zü^en und doch 
in '/><igeu, die nicht unwirklicli sind, die von schärfster Lebens- 
kenntnig zeng-en und die uns erst uii^ t*ell*bt l^fnnci» lehren. In 
weich seitsauieu Merkmalen hält er etwa die ernten Keguugea 
der Leidenschaft bei Mmi^ Ornbbe fest. Ulrik Frederik legt 
seine kleine, braane Hand auf den Fensterpfosten. Marie sieht 
sie an und wird rot wie tropfendes Blut. Und dann, als er ge- 
gangeUy da guckt sie yerstoblen ihre eigenen Binde an und 
verzieht ein biseben den Mund» — ncs sebien ihr, sie seien viel 
tu kura, die Finger^. Dieser Eigraart und filtrierten Auswahl 
seiner Psychologie war sieh Jaeobsen wohl bewnfit, nnd er 
kultivierte sie mit Willen. In einem Brief an Edvard Brandes 
lesen wir darüber: „Wenn der Mensch nicht in passionierten 
Situationen, zärtlichen Situationen, Massen von Situationen gerade 
auf dem Punkt ist, komisch /n werden, so ist er zu weit von 
Shakespeare und der Nator.^ Dieser komische Einschlag in 
leidenschaftlichen Situationen fehlt denn auch keineswegs. Man 
braucht gar nicht einmal Bigums Liebeseiklämag beranxuzieheni 
man schlage nur einmal die Stelle auf, wo Marie Ornbbe die 
Qeigenkare, die Geliebte ihres Mannes Terfolgt: *~ sie sog 
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eine lan^e, dicke Staliiuudel mit niUiii verziertem K pl ans ihrem 
Haar; diese hielt sie hoch vor ^ich vvie einen Dnh li nnd eilte 
in einem wunderlich kleinsclirittigen, fast hüpfenden Lunf dem 
Hause za; es war, als kiiimte sie uicbt aehen, denn sie lief nicht 
gerade ans, sondern in seltsamen, onsieberen Zickzacklinien zur 
Tür des Hauses." In imieriicber Qual and grotesker äußerer 
Linie brechen mefa iiier die Wirknogeii. Und das ist aberhanpt 
JacobseoB Art der Seelenzeieluiang: gebroehene Wirkung m 
geben; in gemiiekten, dnroheiminder spieleDde% vielfflltigeii Wir- 
kungen gibt er eeine Henaeben. — 

Romane und Novellen, epische Kunstwerke wollte Jacobsen 
in seinen Variationen des* Themas von 'J'taniii mid liehen bieten. 
Daß sein getamtes Werk in zwei ^roße Gruppen ^eriallt, wurde schon 
bet(»nt ; in „Mosens", „Marie (iruhhe", -Niel« Lyhne", «Ein Schuß in ' 
den Nebel^ und „Fraa Füuß'^ steht eine Figur im Mittelpunkt des i 
Werkes, deren Entwicklung die Erzählung dient; in „Zwei Welten", 
,Gb h&tten Rosen d« sein rnttaeen'' und ,Jiie Pest in Bergamo** 
gilt et, das Probien sn erOrtenou Sobald der Diebter eine Figiir 
in den llittelpiinkt seinct Wirket mckt, wird dieie warn Triger 
de« Probkms; nm gie bemm gruppieren lidi dami die anderen 
Gestalten dee Werkea» and in den Beriehnngen dieeer Neben- 
gestalten zu der Hauptfigur entfMtet, entwickelt sich dann das 
ProhlciiL Zugleich .sti llt min dieser Novellentypus eine bestimmte 
'J'echnik dar: Die Fi^nu, der das Ilaupliiitcresse zufällt, ist das 
spe/.ilisch zusammenhaltende Moment im Aufhan dieser Kunst- 
werke, ist das, was ihnen Einheit und Zuiammeuüchluß gibt. 
Sowohl Mogens wie Marie Grubbe wie Niels Lybne stehen so im 
Mittelpunkt der nach ihnen benannten Novellen und sttltzen ihre 
Architektur. Dabei ei|;ibl sieb aber wieder «in UnteiBchied in | 
der Art mid Weisse andere Slgnm nur HaaptGgnr in Beiiehnng 
treten in lassen Hier beieiehnen „Hogenset ,|lfarle Gmbbe'' nnd 
„Niels Lyhne** «nie Gruppe fOr sieh nnd ebenso „Ein Scbnft in 
den Nebel'' nnd „Fwa FOnB^. Bei den drei ersten weehselt 
die Umgebung des Problemträgers best&ndig; bei den beiden 
letzten ist sie konstant. Der extremste Typ der ersten Art mi 
Mogens selbst Nehmen Sie die drei »charfgesehiedeuen Gruppen: 
Camilla, Lanra, Thora. drei weniger für sich als vielmehr 
zur Bezeichnung einer ganzen Periode in der Geschichte der 
Hauptfigur genommen. Keine der Fignrsn begleitet Mogoit ans 
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einer Periode m die andere, sie treten alle drei nacheinander 
fttr ihn in Aktion und verschwinden dann; ledigUeh er selbst ist 
das zusammenhaltende Moment^ das den drei ZeitabschnittCA 
£iiilMit Terieliit. In nl^iek LyluM^ imd ,|Marie Grabbe** kennt 
dar Diehfter aiiBer den Hmiptfigiiren swar nneh GMalten, die 
doreh des gaine Werk hindsielMokrelteD^ eber keine de?en 
erfiüirt gleiebniSige Beaehtmg; aie treten grnppenweiie, wie 
«e der Dichter brancbt, in Beziebimg m der Hauptgestalt und 
gind im übrigen, vvcimi^leieh vorhanden, doch tot. Anders sind 
in dieser Hinsicht „Frau Fouii^ und „Eiu Schul» jii den Nebel" 
auigebant. Auch hier steht eine Fi^nr im Mittelpunkt des 
ganzen Werkes, aber die Nebengestaken hleibeu iiier die ganze 
Novelle bindorch dieselben; zwischen denselben Menseben, 
iwischen denen das Problem aufgeworfen wurde, trägt es eieh 
auch MS. „Fmn Fönß" nnd „Ein Sebnfi in den Nebel"^ and 
denn naeb die im landlftofigen Sinne am einbeiilteketea und 
idealftan anfgebaaten Kmwtwerke Jaeobaeni 

Wemi des Diekters Haaptiateieflie in fOnf aeiner Novellen 
der Entwiekelting doer Haoptfigor zugewandt igt, nnd wenn aie 
sogar deren /usammenhalteude^ Moment im Aafbau darstellt, so 
resnltiert daiau> last notweiidig die enge Verbiuduug, die der 
Dichter zwischen seinem Leser uuü seiner ll.iiiptfigur hersLelit, 
Abschnitte, wo die Hanptgestalt selbst uicht f^eprenwärtig ist, 
sind sehr selten, und auch wo sie vorbanden sind, gilt das ganze 
Interesse doeb dem Problem träger, ist er eigentlicher Gegenstaad 
der Handlang. Denken Sie etwa an das Salongespräch in 
„Mogdtaa", an die Siene im Kandorftoben Hof an MOroberg, in 
,illarie Gmbbe* : Obwobl bier Megena nnd Marie niebt gegenwlrtig 
Bind, llafi am letatcn Ende doeb aUea daraaf binaaa, nna ein 
SMek Wegea mit ihnen in Kontakt an baltea, nna brgend etwaa 
Wichtiges, das sich anf sie bezieht, sn ebermitteh. 

Als eine besondere Gruppe [ür sich binsicbtlich der rrublera- 
bebandiini^^ hatten wir von den fünf Novellen, in denen eine 
Hauptfigur das Problem trägt, die drei Arbeiten „Zwei Weiten", 
„Die Pest in Bergamo^ nnd „Es hätten liuseu da sein müssen'* 
nb^esondert. Hier stellt sich das Problem an sich dar, atieh 
wo scheinbar eine Gestalt sieb in den Vordergrund stellt, wie 
in ,|Zwei Welten". Denn das Individnam ist in diesem Falle 
nnr ein T^, daa darin gesebilderte aberglAabiiehe Weib iat eine 

2 
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von vielen, ebcuso wie das jnnpre Mädchen, da» in seiner tiarke 
an ihr vorübergleitet; die Personen Bind Iiier keine Pen^onen, sie 
sind Welten. Gemäß ihrem besonderen kUnstleriscbeu Charakter 
steUea denn auch diese drei ffir sich zu tmtrachteuden NoveUdo 
Besooderheiten im Aofban dar. Ihr Ban basiert nicht anf einem 
MenaeheiMebiekaal, ihr Ban bMiert anf einem GegmmtK an lichy 
nieht anf einem exakt einznrethenden nnd sn klaagifiaerenden 
Gegemalt, aondern anf einem Gegenaalx eehlechthin. Zwei 
Schichten bilden ihr Fundament, nnd in jeder dieeer Sehtebten 
wni'zelt eine der gegensätzlichen Mächte, die den Konflikt der 
Novelle tiik^cu. Dies g^ilt sowohl für „Zwei Welten" wie lur 
die „Pest in Bergamo", wie im tiefsten Kern für das auiuutige 
Spiel „Es hätten Rogen da sein mfisHeir. — 

Wenn Sie die Reihe der Erzähluiigcu Jacobseus mit 
besonderer Rücksicht auf den Hintergrund, vor dem sie eich ab- 
spielen, dorchlaofen, eo werden sich Ihnen eine guiM Anxahl von 
Variationen ergeben. Wenn Sie mm näher suehen nnd den 
Znaanmienhang des jeweiligen Hinteigmndea mit dem Knnatwerk 
prüfen, ao werden Sie finden, dafi daa jeweilige Milien der Novelle 
mehr als ein blofier Hintergrand, daß e» auf das engste nut dem 
Oebalt der Novelle verknüpft ist nnd ihre ganze Farbe, ihren 
ganzen Duft mitbestimmt. Siimtlielie Novellen Jaeobsens udizelü 
fest in ihrem Milien, wachsen aus ihrem Milien heraus, sind «lineh 
ihr Milieu bef^timmt. Die FlachlamlHchafteu von ^Mi»^etm*', diese 
weiten sandigen Seestriche, die verworrenen Träumer »einer 

Art werden, die glühende trockene Sonnenhitze, die über Alt- 
Bergamo lagert, stachelt den religiösen Eifer zn jenem Geiftler- 
Fanatismns, der in der „Pest in Bergame'* festgehalten worden 
ist Die ritselhafte Erseheinang Marie Gmbbes wichst ans dem 
Jahrhnndert des Sonnenkönigs, ans dieser Zeit der rosenbekrinxten, 
seidenbekleideten Sinnliebkeitf der Sinnliehkeit In sierllcbem Reim- 
spiel, amflattert Ton koketten, scbleierlüftenden Pntten. Nils 
Lyhne, der die Jugend eine Generation vor uns verkörpert, hat 
sein Gesicht ndt durch die hereinbrechende freiL'eisti<^e Bewegung 
erhalten, nnd Henning wird zu dem linkinehen, verbitterten 
Sehwächiiug als ausgenutzter, armer Verwandter auf dem auch 
schon verkommenen Besitztum seines Oheims. Daneben wirkt 
natttriich das Milien einer Novelle nicht nur entscheidend auf die 
Ansgestaltnng des Froblems derselben ein, auch andere Werte 
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hängten daron ab. Zunächst sind die (leHtalteii selbst dadurch 
beeinflaBt. In bald preziösen, bald groteskea Typen sieht das 
ganze siicle Louis -quatorze in Marie Grubbe an uns vorflber: 
schwere, polternde Großbauern, tninkene, keifende LandgeisUiehe, 
leiehtiimuge, galante junge Hflilmgey alte, intrigante Politikerinnen^ 
neeklsehe Kammerkitaehen, daa idlea in dem tdlen Wiriiel von 
Krieg nnd Featgelagen» yon Hoebzeiten, Scheidungen, Liebea* 
hindein nnd ProiesBen, von Jahmiftrkten, Befoen nnd abentener- 
lieber Verarmung. Und auch an ^Nils Lyhue", obwohl der 
Roiiiau nicht das gewollte Zeitbild wuide, erinnert so niäucbea 
an ein paar Jahrzehnte Distance, was sich vielleicht bei ungenauer 
Betrachtnnp: v/j]lig verbirgt. J^faii nehme diese Eltern von Nils oder 
diese Angehörigen Fennimores oder nehme diese Frau Boye in 
ihrem Denken nnd Fahlen: alles ein wenig yerhlichen, ein wenig 
angegilbt, gerade so yiel, um ihm einen neuen Reiz an geben. 

Den giinzendaten Triumph feiert natOrlieh Jaeobeeos 
Kunaty wo es gilt, Zeit und Ort seiner Kunstwerke als Milien 
im engsten Sinne des Wortes auffnnfltaen, wo es gilt, seinen 
handehnden Personen die Snene zu sebsffen. Jaeobsen ist ein 
glänzender, ein außerordentlich sorgfältiger Regisseur, der mit 
der größten Peinlichkeit erat seine HüIuk' /.urdstet, ehe er seine 
Personen handelnd auftreten läiit. Der Schanphitz wird mit 
aller Sorgliclikeit, mit aller Präzision der Kinzelheiten auf- 
geschlagen, erst dauu betritt ibu ein Mensch: das ist fast durch- 
gängig Jacobsens Rapitelschema. Dabei bevorzugt der Dichter 
die intime Szene, das Interieur im weiteren Sinne« Eine AlieOi 
eine Grotte, ein Wohnzimmer, ein Kircbeneingang, ein Oarten- 
plats, ein Salon, das stellt in den meisten Fällen seine Bahne 
dar. Mnfi er einmal grofle Sehanplltro geben, wie in den 
Belagernngsssenen Kopenhagens, so idst er die grofie Szene auf 
und schafft sich eine Reihe von kleineren BUdem, er gibt uns 
eine Strabenszene im iiinern der Stadt, eine Werbeszeue auf 
dem Wall, einen Spaziergang ins ahgcbrociieue Feindeslager nach 
dem FriedcTiss( lihiß. Dabei hat der Dichter nur Deivorationcn 
von ausgesuchter Kostbarkeit und wirklichem Kunstwert in seinem 
Fondos. Wenn Jacobson ein Zimmer gibt, so gibt er nioht ein 
Zimmer sehleebthin, er gibt ein ^^anz besonderes, ein ganz 
apartes Zimmer. Man nehme diese kleine, grOne Stube auf 
Stavnede. Sie „war augensoheinlieb Tor allem darauf eingeriehtet, 
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als Dnrehgang m der Obrigen Flacht von Zimiuem zu dieDeo*^, 
heißt €8 TOD ihr. Damit ist gleich das ganze Zfanmer gekerni- 
Miohnat, entaeheidend gekennzeichnet. Alles andere iliaiDit denn 
nneh m dieeem Eindmek: j^JedenfaUa Inden die Stflhle mit niedrigen 
liehnen die linga der perlfarbtgen Paneelen anfgealellt waren, 
nieht an lingmni Anfentbalt ein. Inmitten der Wand war ein 
Hirschgeweih und krönte einen Hebten Fleck, dessen Form dent» 
lieh angab, dass ein ovaler Spiegel hier einmal seinen Platz 
gehabt. Eine von den Zacken trug einen UainensLn htint mit 
lan^ren, seladongrüneii i>äüdern. In der Ecke recht.« stand ^me 
Vogclflinte nnd eine darstige Kalla, in der anderen ein Bündel 
Angelmteni ond in eine der Schnüren waren ein Faar Hand- 
aobnhe geknüpft. Mitten in der Stabe befand sich ein kleiner 
'Itmder Tiaeb mit wgoldetem Fnß; ein grofier Straott von Fairen* 
kittvtem lag anf der aehwanen Maimorplatte.'' An dieMm einen 
Interienr knit aieh Jaeobaens game Art ktlnatleriseher Inaienieniiig 
kennen. Koeh ehe daa Stück begonnen hat, wissen wir aebon 
etwas Ton seinem Inhalt, Ton der Stimmong, die anf ihm lagert. 
Der unau8gebe8ßerte lichte Tapcteufleck, das kahle, karge Aus- 
sehen des Zimmer« ttberhaapt. der nfleljtrrne, schwarze Marmor 
tisch rillt vergoldetem Fuß, dies ^■auva', aus Überbleibseln anderer 
Zimmer zasammengewflrfelte Mobiliar deutet schon aaf die un- 
ordentlichen Verhältnisse des Gutshofes and auf den trftben, 
drückenden Ton, der sich zwischen seinen Bewohnern entsponnen 
hat. Wohl an beachten iat aneh, in weleh nnanfflÜUger, diakretar 
Weiae der Dichter achon üi der Dekeralion daa Mittel gefunden 
bat» anf eine PenKm, die er auftreten lamen will^ hininweiBen« 
BalMn 8ie daa Stilleben dea anf dem Hhrachgeweth hingenden 
Damenstrobhntes nnd der zwischen die Angelschnüre geknüpften 
Handßchuhe sich angemerkt ? Man k&me in \VrsacliunL\ zu 
sagen: das ist Reinhardt. — Die Ansführang dieses einen Interieurs 
mag Ihnen einen Hegriff davon geben, mit welch eminent könst- 
leriscbem Feingefühl Jacohscu seine Dekoration aosammenstellt. 
Der sorgfältigen Verwendnng des Details dabei war er sich selbst 
wohl bewnBt. In einem Brief an Erard Brandes drückt eicb 
daa mtf wo er Ober die Detaila Zolaa niteilt: „er gibt nur aelne 
Detaib in einem Hänfen, aber ich will aie nicht in einem Hänfen 
habeni ich will sie in einem richtig geordneten Bonqnet haben. 
Ich Win nicht Lila nnd Bot nebeneinander haben, nnd er ist 
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nicht Eklektiker genug mit Rfleksiclit auf Detaib, er hat nicht 
ResignatioD geong, zn opfern.^ — Ee würde bei weitem den 
Kähmen dieser Dnnteilmig Qbecaehreitfliiy die MOgliehkeiteii der 
kflnstteriaehen Sseiie bei Jacobeen avch nur annähernd an et- 
eehO|ife&. Allein ,|Marie Gmbbe*' bietet eine ganie Mappe der 
verloekendeten Verwürfe; dieie miler dem Tiseh sehnanÄenden 
Trinker, auf die der Met herabtröpfelt, dieae Straßen predigt bei 
buschender, ungewisser Rembrandtbeleuchtang, dieser ßokoko- 
traum von Gartenfest, dies Landstreicherkleeblatt, das der Scharf- 
richter traktiert, diese Reiseszene nuter dem Lübecker Torraum 
bei strömendem Regen: alles vollendete Kuustwerkeder Dekoration, 
and dabei doch Dekoration, ihres Seibatswecks entldeidety Sieae, 
ans den Bedflrfniseen vnd Stimmungen der Handlang geboren. 

Man kann nieht aber Jaeobeen als NovelliBt epreohen, ohne 
■einer glAntenden StUknnet Erwähnung an ton. Sie ist daa 
nuemmenlaaeende Knmtmittel fflr alle anderen; ohne sie bleiben 
■lle anderen ansammenhanglose Teile; erst darch sie werden sie 
ein Ganzes. Sie kennzeichnet auch am glänzendsten und eigent- 
lichsten ilcu spezifischen Charakter Jacobsens als epischer Künstler. 
Jacohsen ist Stilist. vSeine Erzählerkunst basiert in seiner 
gianzendeu Stilkunst. Sein Stil stellt das eigentlich gestaltende, 
seböpfenscbe oud einheitliche Moment seines Werkes dar. Andere 
Epiker mögen Torwiegend ihre Wirkungen anl ihrer Kunst soig- 
fiütig anfbanender StoffTorteilong nnd wohlerwogener Steigerung 
grOnden» oder dureh ihre Analjsen geheimster p^ycholcgiseber 
Voigänge reiasen and fesseln; Jaoobsens Kunst grOndet sieh auf 
seinen Stil, auf seine Spiaebe. Seine änfiere Komposition ist 
durehana nnregelmissig, die Stoffeinteilong ganz willkUrlieh; 
seine Psychologie, so faszinierend und neu sie auch ist, bildet 
jedoch niciijals das zusammenschließende, das schöpferische iMomeut 
semes Schaffens; dies ist eben, wie erwähnt, sein Stil. Sein 
Stil ist das primäre Moment seines Schaffens. Was ihn zum 
Schaffen lockt, das geht ihm in feinen, seltsamen ond nie- 
gehörten Sprachreizen auf. Durch seinen Stil macht er aUes, 
wss er aagty glanblieh; durah seinen Stil ttbermitteit er uns die 
ssllH»»ten Voigänge als Wahrheiten, dureh seinen Stil nmeht 
sr uns die geheimsten Gedanken sekier Gestalten offenkundig» 
dureh seinen Stil emehtet er seine Wunder von Dekorationen. 
Sein Stil ist das tiefste, das sohOpferisohe GiMmnia seines Aitf« 
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hMMf er itl dag achdpleriacbe Geheimiufl leiiier Charakteristik, 
er ist das aehOpferiaefae Mjateritim seiner Sieiie. Stillst als 
Gestalter: daa wlre daa Seldag:wort flr seiiie Art Und waa 
keiwüsielmel nim diesen 8til Jaeobsens epesifiseii? — Lassen 
8ie mieb den IMditer sein Gebdmnis selbst erklären. In 
einem seiner Briefe an Wilhelm Möller spricht er von dessen 
Aufsatz Uber Daudet und macht dw Ansäieliung: „man kaiiu dem 
Artikel nicht anmerkeu, daß Du Daudet gelten hast, das heißt: 
Du hast Dich nicht anstecken lassen. — — Die Ansteckung 
erlolgt von seihst, wenn man für denjenigen begeistert ist, über 
den man schreibt, und danut ist die Berechtigung und auch die 
Begrensnng der Ansteckung gegeben. So viel von Stüansteckung.'^ 
Ansteeknag — daa ist daa Geheininis von Jaeobaena Stil, An- 
steeknng, nieht dnreh den Stil eines anderen Antorat sondera 
dnreh die Dinge selbst, Anstecknag dnreh daa SennenUeiit nnd 
dnrek das Satewaaser, dnreh den Hanch des Waldee und den 
Dnft des Feuers. Die Ansteckung gibt dem Stil Jaeobsens jenes 
impräjirnierte Gepräge, jenes < iesaaigtsein von etwas und Durch- 
tränkts( m von etwas, jenes Gepräge eines Extraktes, jenes eicrentüm- 
lich Gepräge eine«* fmt schmeckbaren Gehaltes. Man möchte sa^a*u, 
noch etwas Stoffliches selbst ist lu diesem Stil, sprühende, bittere 
Tropfen aas dem Meere bat er mitgebracht, süße, goldene 
Perlen ans dem Wein gefischt, Samen Ton bittbenden Banmen 
haften an ihmi Beate von verflofenem Baneb nnd Flecken von 
▼ersprengtem Parfttm haben sieh in ihn gesogen. Und alle 
diese stoHliehen Dinge, dnreh die sieh der Stil aaateeken nnd 
imprftgnierea lieB, die erscheinen in ihm nebeneinander ge» 
stellt nnd dnrcbeinander gesehlingelt nnd anfeinander getupft, 
und alle sind sie so lastend schwer und so plaf/ond voll, und 
alle sind sie doch dai üj und keins will von seinem Platte weichen. 
Und so er/eutfcn sie diese ganz ein/iorartige Sprache, diese 
schwer betraciitete, schwer hehau^a'ue Sprache, diesen byzan- 
üoiscb starrenden gesteiften Goldbrokat von Sprache, diese tlppig 
gewirkte, seidenbefranste tttrkisehe Borte von Sprache. — Aber 
selbst die k<lstliehste £igentliailiehkelt nnd selbst der sehwemle 
Gehalt von Jaeobsens Sprache würde immer nooh nidit ihre 
schöpferische Eigentümlichkeit erklaren, würde noch immer nicht 
eriüiren, was sie anm eigentlich gestaltenden Moment aeiner 
NoTetHstik macht Das schöpferische Meoent dMsea Stils, das. 
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worin leine geslaltende Filugkeit womit, daa beruht doch 
eiDzig und allem in der ihm eigentflinlieben Bewegung, in der 
ilim innewohnenden motortacben Kraft. Dieaer Stil trotz aeber 
nnendliehen Schwere und Ffllle iai allea andere eher ala mbig. 
Bewe^ng — bald lebhaftere, bald ^gedämpftere — aber immer 
Bewegan^- ist sein iiiuerste» Merkmai, licwegung selbst da, wo 
er Schilderungen liefert. Zwei oder drei Zeilen nnr zam Beleg: 
pDie Luft, die unter den Kronen der Lindenbäuine lair, hatte 
fiicb Uber die braune Heide und die durstigen Felder herbei* 
geaehaukeit; sie war von der Sonne gebacken und von den 
Wegen Teratanbt worden; aber nun war aie dnreh den dichten 
Lanbhang gereinigt, durch die kahlen LJIidenbUttter erfiriacbt, 
und der Duft dea gelben Ldndenbluatea hatte de feueht gemaoht 
und ihr Ffllle g^ben. Nun lag ne und blickte atill und adig in 
die lichtgrOne Wölbung hinauf, ^eliebkoBt yon aachte zitternden 
Blattern und weißgelber Öchnietterlinge flimmerndem Flügel- 
»« hla^'." — Als Ganzes gewiß eineRnhe, aber durchaus von verhal- 
tener Hewejiaii^ durchzittert, denn im Detail, im einzelnen ist alles 
Bewegung biB in die Atome. Und diese Bewegung itit eä, worin 
die geatalteade, die gcböpferische Kraft dieaea Stiles besteht, 
Dieae Bewegung, die hier die bloße Beschreibung zur lebendigen 
Daratellung erhebt, ateUt auch weiterhin das aefaOpferiache Moment 
der ganten NoTelliatik Jaoobaena dar. Durch dieae Bewegung, 
durch diea achöpferiache Oeheininia aeinee StUea wird es dem 
Konatler möglich, die Tataaehen aeiner Handinngen und die 
seelischen Vorgänge Beiner Charaktere als etwas Gestaltetes zu 
geben, wird es ibm laöglicli, die zähen Massen anregender Keime 
und Ideen in den srestaltendc ii Fluß zu bringen. — Mit dem Ver- 
weis auf das scbopierisehe Geheimnis dieser Bewegung sind wir, 
wie bis zu der tiefsten Wurzel von Jacobsens Kunst, so auch zu 
der unteraten Werkatfttte kUaatlenaehen Schalfena Überhaupt vor- 
gedrungen. — 

«Man nehme aein Puhliknm ao fein, 00 scharf, so kflhn, ao 
phantaaiereieh und intelligent, ala man ea kann und yennag, gerade 
wie man ea kann und vermag, nicht geringer**: so normiert ehimal 

Jaeobsen seinen Standpunkt als Schreibender. Seien denn mit 
diesem zusammeufasseudeu Bekenntnis meine Worte beschlossen. 
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Uiskusäioa« 

Ohmann: JacobMo selbfl Mgi etuial ia etaien Briefe: «Es ut 
▼on «ÜMiD iliarsD Menscheiikfiiiiier dmnal nieKl nntiefsinnii^ behasptel 
wontoo, dal an efneoi McqmImb drei, Tier Saiten iliid. und es ist mil 

diesem SaUe wie mit deu Elementen gegangen, deren es in alten Zeiten 
vier gab, und 'lie nun dreiundseclizig- oder darüber bind." Wenn der 
R<'f<'rfMit s»Miu' Ai jf'i? üh(M- Jacohst'n, diesen modernsten und fU^feren- 
zicrte&ten Menselien, einem beterrachenden Grundgedanke»! ui;Tpr- 
ordnet, ihn g'anz von einer Seite hetrAchtet. so ist es nicht su ver- 
wunderlich, vüaü er uiclil gerade dietie Seite nach aulieu gewendet findet 
bei dea Meuachen, fOr die er schreibt*. Daiim hai «a keinen Zweck, 
den Vortrag an einselaeo Siellen «awacken*, aber eine Ersflnsniig 
dea QeiagCen von andern Gealchtspvnkten ans darf vieOeleht venocbt 
werden. 

Noren -Heraberg: So wäre es mir z. B. interessant, zu unter- 
anelien, wei»haib Jaeobaea in UeatMblaad dieaen gro < ea Kinllai ge- 
wonnen }mt. 

Hfl mann Ich glaube, die Tendenzen, denen Jacobsens Ruu^ 
iu Deutäciiiuud eut^egeukaui, di<' StinniiuiiL:« n die ^ie aublöste, sind 
von R. M Meyer in seiner Lilerafurirfbchiciite richtig g-ekenn zeichnet 
durch ilskü Schia^wort: Desillusionisuiut». Aber diese peäüiuuMUche 
Oranditimmung, die seine Qestaiten ala Meuscben, als Typen an»' 
■eichnet, ist Ar die Erfaaanng- der OichlerpecittnttcbkeÜ and fAr Ibra 
bletbeade Wirkung minder wiehti^, ala die Tatsadiei daS er «Ja Diekier 
mit gans neaartigen Anadmeka- nad Stllmittttln arbeitet» In der Aaf- 
tUBüMg der seeUsehen Erscheinung des Menschen bedeafiet seine Kanit 
einen vorläufig letatea Höhepunkt der Entwicklungslinie, die von dea 
deutschen Klassikern zum 20. Jahrhundert führt, und die vielleicht den 
wertvollsten ^^eistigen Fortschritt «eit OoerJie dHi>te!lf. Der Ent- 
wicklmigtigan^ der inodern«'n Seelen ii. als tührt m Kunst und Leben 
von der Beschreibung der gri»Ueu Massen und konstanten Typen lu 
einer differea^^iereuden. impressionistischeu Betrachtung; in diet^m 
Zusammenhaog erscheint Jacobaen als der erste große Vertreter einer 
alemistiich Maen exaictea Pijebologie, die Intimer beobachtat and 
aacb die leisen Schwingungen der Stimmang aam Aaadraek briagt. Die 
Einheit der Charaktere aad ihre tjpiaehe Aaegeataltani: löat sieb aal 
ia die Beobachtaag elaadaer Seeieniustände. Das hNagt enaammen 
mit einer neuen naturwissenaefaaftUchen Beobachtung def Menschea. 
Wenn der Ref. neben Jaeobsen auf Maeterlinck hlnwi^ iu dem sich eben- 
falls Naturwi-isenscbaft und Dichtung verschwistem, so war damit schon 
ausgedeutet, daß diese Verbindung nicht zufällig, sondern lief in der 
modernen Kultur bedingt ist. Ich möchte, von der andern Seite iier 
noch an G. Th. Fechner erinnern, der als Naiurrorscher und Philosoph 
zu einer Auffassung des Psychischen gekommen ist, die die Verbindung 
■Wischen akenachlicher Q ei ate sh erriichkeit and dem Walten der Katar, 
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in uns wie im Pflanzen- und Tierreich enger knüpft. Auch Goethes Welt^ 
ansehauung war ja stark natiirwiRsenschRftÜch bednfltißt, aber für ihn 
war doch der Mensch /,n au.sscfilioßlich das mit Verniinft begabte Wosen, 
alg daÜ er «ion Zusammenhang zwischen dem seeliBCben Habitus eines 
Menschen und seiner physischen Existenz mit denselben Blicken betrachtet 
hätte, wie die EUnheit von Blüte und Blatt des B&umes. Das bahnt 
ßkd RgtlfnUk (Pnnteno, NovaUs) mt an; Heine hat ein aefes Gefühl 
fSr das «Pfbuneiitiim* te wethiichao Seele. Jeeobaea aber bat eine 
letale imd «MfMrt kfthne QnmmnMbhaag Bwisehea, den Gebieten 
der Nate imd dea Geiates yorgeaoaamen» in den er daa SeeUsehe« bia 
tief in die animalische Natnr des Menschen sidi hinaberttreeken liSt. 
Bezeichnend ist es, daß er, um die tieAte^ den ganzen Organiamas dea 
Menschen durchdringende innere Bewegung auszudrücken, von einer 
„vegetativen Ergriffenheit** spricht. Es kommt ihm stets darauf an, in 
der Chnrakteristik Beiner Gestalten die i mi;^^ \'t rwebung des Trieb- 
ariigen und rein Geistigen im Menschen ;uifzuz« igen. So heißt es von 
der Marie Grubbe (S. 300 der Ges. Ausgabe): „Ks lag in dieser Herab* 
Würdigung ein seltsamer Genuß, der halb verwandt mit grober Sinn- 
Uehkelt wnr, doeb aneh nll dem, waa dem Edeltfen und Beaten in der 
Natoz dea Welbea angereehnet wtod.' attwaUcnen wie etwn die, wo 
Nieie die AMe Lyfane in ihrem Koatttm flberraaehty oder wie er Fnn 
Beje In Uuem Sehankelatabl bin und lier wiegt» werden ftberbanpt nur 
dem verständlich, der dieae ISwiaebenstadien zwischen Körperlichem 
nnd Seelischem mitzuerleben vermag. Die Naturseite in der Existenz 
eines Menschen ist für Jakobsen immer das Wesentliche. Darum spielen 
gesellschaftliche VcrluilttuHse und die soscinle Piaii^^IiedeniiiG: kaum 
eine Rolle. Über das Herabsinken der Mane Urubbe aus dem Köaigs- 
palast in die Fischerhütte verliert der Dichter kaum ein Wort. Auch 
die Motivverkuüpfuug des Geschehens baut bicb gauz auf trieb&rtiger 
Grandlage ant. Wenn Marie Grabbe pifltaück ihrem Gatten daa Hemer 
kl dleBroat an i to a ron Temckt, so faklen dafllr die bewnSten Motive, 
aber der INekter weift anek daa Unbewnftle ao lebendig an amcken, daft 
dieie Tat elgentUefa alekt ttkerraaebt Die Überginge sind, waa die 
bewaBte Motiwerknüphing angeht, sebr aorgloe behandelt, alles löst 
sich in einzelne Bilder auf. Der Zusammenhang liegt einzig in der 
Einheit des Individuums, Niels Lyhne oder Mogens oder Marie Grubbe 
bleiben »ich im i^ern il)re8 Wesens ganz ;^hnch. Aber dieser Wchphs- 
keru liej^t selbst schon unterhalb des eigentlich Geistigen. Darum ist 
nicht nur der Wechsel der äulitren VerhÄltniHse gleichijültig, sondern 
auch die geistige Individualität kann sich aui dieser Naturgruudlage 
■dieinbar verändern. Das liegt in dem bedeutungsvollen Scbluft* 
gesprtfek Marie Gmbbei mit Helberg: «Wie lollte Ick aolertteben? Ale 
daa jnng mnaeknMIff Kind lo lek geweat kin, . . . oder geekret nnd 
mlfigdnnety als dea Kfolgs Liebttag , . oder loUt lek anfenteben ala 
die alte, boffnungaleee Marie Fergenmana? Kfont Ibr nür das sagen, 
Herr Magister?" »Aber Ikr habet doch bloß eine einzige Seele gekabl^ 
Mtttteickanr* ,Ja, kab fek daa wkrkUck?* fragte Marie nnd venank 
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in Siunen.** Darin wurzelt auch die unendliche Einsamkeit, in der die 
Mensclieii bei Jakobseu exititrieren. ,Icb glaube, jeder Meuscb lebet 
Min eigen Lelien ud «tiibl Minea e^geiMn Tod* fagt Hatto Gfnbbo; 
M ist das GrandmotiT toh Kiels Lyhne, der auch mar neben andern 
Menichen, nicht mit ihnen lebt» den CMieble nnd Weib mid Kind 
gleich fremd bleiben. 

y oreitz e n d e r: Diese Eigentdmttefakeit, die wir an den Menschen 
der Jacobsenschen Dichtung beobachten, erlilärt sich aus dem Stand- 
punlit, den der Dichter 711 ihnen einnimmt, den ich Jacobsens Herrgotts- 
perspektive nenne. Er sii'lit wie aus dem Iliimtit l Ijci unter, sieht die 
g-eheimsteu \ erUntelunpren lu pbvchi»chea und physischen Vorgängen 
und setsit sicli dann hiu uud er;&ählt, was er gesehen; es zeigt sich da 
auch beim Künstler und seinen Gestalten das VerhiUtni« des Natur- 
wlneneehaftlen ra seinen Stoffen. 

Ohmann: Bei Jaeobeen übenehreiten die Menaehen iUe KlUfte, 
die sie ronelnander trennen, nnr in Ihren Trinnen; darin liegt die 
ganze Tiefe des Qegeneataes von Traum und Leben, der vom Ref. so 
entscheidend betont wnrde. Aber nach meinem Gefühl wurden die 
einzelnen Formen dieses Gegrensatzes nicht richtig charakterisiert. 
Es ifit nicht «•leichp-iütiir, dail dieser Gegensatz wesentlich zum Aus- 
traj:: knnnnt in den Bcziehuugeu der Liebe. Der Traum, das ist immer 
das Ideai, das 8ich der Liebende von dem Geliebten, die Kinder von 
der geliebten Mutter maciien, uud die Tragik liegt dariu, daß die 
Wirklichkeit hinter diesem Ideal surttckbleibt und die lilusiooen» 
in denen doch allein das Qlttek liegt, aerttHrt Wie die Liebe des 
Mannes die geliebte Frau idealisiert ubA gerade dadurch das Urbild 
dieser Liebe Im Leben steh entgleiten iSflti das Ist das Problem Ton 
.Nlela Lyhne*. «Warum erhebt Ihr uns mit der einen Hand zu den 
Sternen, wenn Ihr uns mit der andern Hand doch in den Sehlamm 
ziehen innüt'-"' Das umgekehrte Problem bietet Marie Grubbe, deren 
Lleal die Uiugabe an einen Helden ist, der sie wahrhaft liebt. Aber 
^^ :llu•end Niels Lyhne in Resignation endet, L>t hier die üurve trotz 
aiier äufieren Resignation eine aufsteigende. Neben diesen Haupt- 
themen klingt die Antithese von Traum und Leben in verschiedenen 
Nebennotiven. In »Mogens* ein dlnmemder Verklang, in der Mutter 
von Niels Lyhne und Ihrer Sehnsueht nach dem Süden eine Parallel- 
ftthrung, In «Fcau FW eine wundervolle Abdinpftang und doch Ver* 
tiltfung des Gegensatses. 

Übrigens ist es auffallend, daß der Referent auf die Tatsache» 
daß Jacobsen schwer an der Auszehrung litt und daran früh starb, gar 
kein Gewicht ^ele','t hat Die nejrvöse Reizbarkeit und die passive 
Siniüichkeit, wie sie «»oicben Kranken oft eigen ist, macht doch die un- 
endlich© Feinheit, mit der er die Welt der Siune durch alle Poren in 
sich auiuiiumt, überhaupt ert^t veruiäudlich. 

Norett'Hersberg: Ich möchte noch Stellung nehmen zu dem 
ersten Teil des Beferats, In dem ausgeftthrt wurde, daS die Probleme 
und Typen Jaeobsensdier IMebtung notwendige Ergebnisse seiner 
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menschHchen Eig-euart, ja daß da« in nuinehcrlei Variationen wieder- 
kehrende HauptuioHv seiner Dichtung- Motiv, Problpni seines indivi- 
duellen Lebens. Möj?liclikeiten seiner selbst seien. Da^^egen möchte 
ich einwenden, «laß tiies phanta&ieerfüllte Traumleben, die eigentüm- 
liche Welt seelischer Überkultur und vergeistigter Sinnlichkeit ein viel 
allgemoliieres MerknuU d«r dtiüiebeii JUiee sind und die Konflikte, 
die ans dem ZvMiBBienprall Mdeber Yennlagung mit der realen 
Wiikliehkeit e&Mehen Yiel ellgemeiner durchlebte Probleme bieten nie 
der Beferent (leinen Ansffihmngen nach zu urteilen) annimmt. 

Jacobsen selbst sagt von seinem Niels Lyhne (Oes. Werke Bd. 1. 
S. 295). „Es ist etwas darin, worauf ich viel Wert leg-e, nämlich dies 
eine, daß Personen, Charakferi' !in«1 Aktion dänisch, d^Tiisrh und auf 

allen Punkten gänzlich dänisch sind; die ganze UliHrakter- 

anlage, Stimmung Resignation. Neuleben, alles ist so, wie es gerade 
dänisch ist" Wenn hier den Problemen und Typen nachgegangen 
werden aoli, denn kann dai meiner Überaeugung nach nnr anf dem 
Boden der Kenntnis von Land nnd Lenten erfolgen. 

Yorsitaenders Eine Daratellang dieeer Zeit aber haben wir 
noch nicht Was Sie ▼erlangen, ist dne Schlldening, die nnr auf- 
gebaut werden konnte auf einer ganz intimen Kenatols ^ler gleich- 
leitigen Verhältnisse, besonders der politischen. 

Noren-Hersberg: Wir wissen aber doch sehr vieles durch 
Brandes. 

Vorsitzender: Aber doch nur Züge von einer Seite, er ist 
in der SiiUHtiou Partei, er war .selbst ein Triebrad in der Bewegung. 

St einer t: Ein Gegenstück zu Jacobsen findet sich in «Jungfrau 
Else" Ton Ingeboig Maria Sick, die eine gans ihnltohe Zartheit nnd 
Feinnenrigfcelt miteinander verbindet 

Moren -Hera borg: Die ganae dinische neuere Uteratar ist 
eifOllt von namralistischen Schilderungen der Jeweiligen Gegenwart 

8teinert: Es tngt rtch nur, wieviel hi darin eben gerade von 
Jacobsen. Es Ist anzunehmen, daß die Dichter sich an ihm enogen 
haben, sonst wUre die Ahnlichkf it tu frappant. 

Noren-Herzberj^: Das ^ili durchaus nicht von allpn, besonders 
nicht von dem Roman, den ich im Auge habe, von Bano^H ^Holfnuu^s- 
losen Gescbiechtem". Hier sind die Typen, die Sie unter Jacobsens 
Einflufi in der Literatur und im Leben entstanden glauben, in leben- 
digstem, fast karrlUertem Bealismua geschildert nnd dieser Boman ist 
vor Niels Lyhne erschienen. (VeigL Jacobsen Oes. Werke Band 1. 
& 800 Z. 89.) 

Ich glaube, daß Gestalten und Uottve der Jacobsenschen Dichtung 
die Typen und Konflikte des Kopenhagener Lebens in den 80er Jahren 

waren, und daß Jacobson sie künstlerisch g-estaltet hat ohne gerade 
selbst ein besonders prägnanter Typ dieser Generation, die er be- 
obachtete, zu sein. 

Bertram: Er sagt aber selbst, daß er den Honian der Generation 
vor seiner Zeit, also der Generation von i960 hat schreiben wdlen. 
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Noren-Herzberg: Er sagt aber au deisellu n Sn llo. um »ia» 
zu schreibeu, wa^» er ursprüuglich plant«, htttte er ui Kopcutiagea ^eiu 
mfiMen, was er krankbeitshalber nicht ermögUchea konnte. Da «Ito 
du BotveDdige VotfUidivii in Arehi?«! vad BibHotbekcn mSM 
aügUeli gewaMNi ir«r, »«Bte «r licii doeh BMhr, ab «r ▼iaileicht sfllbil 
woUlei Mif «eine peitSttttelie menachUahe EMaumg baaehrlnkaa, ma4 
wenn anefa Fakten in der Enthluag, dem Kostim etc. gewiß dea 
60er Jahren entsprechen, so ist die psychologische Cbaraltteristik doch 
woh! zweiff'tloH dnrch das Stuiiiuni seiner Zeitg^rnnsj^en Hrwach^ii^n 
Brandes, der doch miiteii in der Zeit darins-tntid, {int das uuiiiitt» l^-ar 
nach der Lektüre d*>s Buclies auch empfunden und die Antwort 
die Jacoi)sen ihm darauf gibt (.Bd. 1. S. 2&d) beweist nur, daß er das 
nicht beabbiclittg t hat. 

Voralt send er: Das ist deeii ein bekannter Vorgang. Tbomtm 
Mann hat in den Buddenbrooks aneh Typen der Qegenwart nn 
60 Jaiwe snrttekdattert in Keotftin nnd OesefMbnissen. 

Übrigens haben wir das BUd der Zelt» das Jaeobsen angeblich 
l^ben wollte, mit drastischen Belegen gegeben in einein Roman 
von Scharling (Uffe HjAlm und Falle Löve), da sind die Typen der 
dänischen Oese)!.schaft von 1840 bi« 1>*t?4 geschildert, nnd da tritt be- 
Bonders ctiarakteristisch auch die im Niels Lyhne vorherrschende Halt- 
losigkeit der Jugend hervor. 

Noren-Herzberg: Das beweist wiederum, daß Jaeobseu all- 
gemein dänische Typen und Probleme gestaltet, nicht individueile, 
gleicbgültig, ob die Typen ans seiner Zsft oder ans firtfherer ent* 
nommen sind. 

Obmann: Das entscheidende In der Frage, ob Niels Ljline ein 
Zeitroman oder ein pefSOnttehes Doknment Ist» li€igt doch wohl darin, 
daB er nieht geworden ist, was er werden sollte. Jacobson wollte 

einen Zeitroman schreiben, aber ans äußern, vielleicht auch innern 
Gründen wurde es ein individueller Koomn In deUp was jetst vorliegt» 
ist es imriM»r Jacobsen selbst, den wir »elien. 

Noreu-ilerzberjr: Jai ulj^en selbst? Wer da« hier ent- 

»cheiden? Wir haben ihn nicht mehr gekannt, und die pcrsönlicheu 
Dokumente von ihm und ftber ihn sind spärlich. Da aber Werke vor- 
handen sind, die onbeeinllnflt von Jacobson ilmliche Typen resHitisch 
darstellten, mk kann man doch nnr folgern, dal Jaeo b sen, wenn er sieh 
nnd seine Konflikte in seiner Dichtung gab (was dnidians nieht e^ 
wiesen Ist), er eben dem Typus ssines Velken und seinerzeit durchaae 
entsprach, und um so mehr kann man nicht Gestalten und Problems^ 
seiner Dichtung behandeln, ohne dte Seit nnd die Umgebnng, an der 
er gehört, mitzubeleuchtfn 

Ohmann: Man duri da auch nicht zu weit grellen: soUie 
keine Geschichte der dänischen Psyche gegeben werden, sondern ea 
handelte bich darum, einen Mann zu beurteilen. 

Noren>Heraberg: Dann mnS man aber, glanbe ich, verebten, 
dte Wahl der Probleme nnd Charaktere an begrftnden, senden 
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muß sich auf ein einfaches Konstatieren beschränken und hinzufügen, 
daß die BegTÜnduTjjr '/n weit ftihrt. Das Referat aber ist durchaus 
aiifjrebaut auf der Bo^ifrü nd uiiy:, daß die Motive und Get>talien heraus- 
^«ewachsen sind au^ Jncobsens individueller Fj;rennrt thhI diese An- 
Bchauuiiir ist verständiii-h, da wir in Deutschland iaiiiHclie Typen ja 
EUmeiät er^t durch Jacobseu keuiien gelernt iiahen, und daher glauben, 
dafi diese Art spezifisch Jacobsens Art ist. Für den, der dftnische 
VeriiiltDiwe, ilMoiselie Bmm und diolsche Lltantnr kennti wivd diese 
AuffaafiiDg aber, fOrebte leb, Omnd in bereebtigtem Wldenprncb 
geben. 

Jecobeeot pereOnliebe Etgenett oflfeobart tfeb fa feiner Koni' 

positionstechaik» seiner Darstellungsweise und seinem Stil, so wie Re- 
ferent es überzeugend durchgeführt hat, Motive und Figuren aber 
eind Konflikte und Typen der Zeit nud Uinj^ehung', in der er lebte, 
und mir per^^nüch erscheint es höclisi fra<^lich. ob er mit diesen Typen 
und Konfliktni aU solchen Innerlich irgend etwas gemeiu itatte, dagegen 
höchst wahr>eheiniich, dali er sie eben nur mit dem Tnt©re8«e des 
Naturforschers beobachtete und wiedergab. Die einzige Ähnlichkeit, 
die ieb in seinem Wesen, se wie es ans aas den Briefea entgegentritt, mit 
den eaeigle» aad tatealoseB Typen seiner Bllelier entdeeken kaaa, 
bealebt sieb aal die darob die Kraakbeit erawaageae aad bewirkte 
aeitweilige Tatloeigkelt aad Sebwicbe. Sowie der KOrper aar balb- 
Wegs gehorcht, ist er bei ettrigstoa Studien und Arbeiten, und bei der 
Marie Grubbe ist z. B. ein so eaiiaenter Fl<duß und bei der scbließUebea 
Vollendung eine so bewundernswerte Energie zum Ausdruck gekommen, 
daß man von JficnhKen '^rlfjs-t doch kainn <n;j:en kann, die vegetative. 
Kri: riffi iilifit, i\\v seine lirJdi'u Ueherrßdit und su' t nebhaft vorantreibt, 
sei auch dab CharakLcribLikma seiner Psych© gewesen. Meiner Über- 
zeugung nach ist seine persönliche Ligenart zum Ausdruck gekommen 
in dem Blühen und Klingen, in der schiilernden Beweglichkeit seiner 
Siuraebe aad, aastatt Iba als elaea seiaea Heldea ibaebide Individaalltil 
and damit als Typus selaer oder einer Toraageheadea Oeaeratlon aa- 
aasahea^ glaabe leb Tieimebr, da8 er ein Torllater der kemmeadea 
war «ad aar die Krankheit, der frftbe Tod Iba gehiadert bat, das sieb 
«Bd andern aaeb darob die Motirwabl su zeigen. Denn diese Motive 
und Figuren schöpfte er aus dem Leben, und das Leben bot au seiner Zeit 
noch nicht dieMonschen und Konflikte, die er Keiner eigentlichen Natur 
nacii zu gestalten ilci .M;iiiti wnr So deute ich z. i> aiu li jene Bri» fstellen, 
wo er von den _Ka>kadeij von GelMchter" spricht, die es ihn zu tichreibeu 
drängt, und manciie andre, wo er von Werken redet, in denen die 
Lebeosfreude zum Ausdruck kommen soll, wie unsre heutigen Dichter 
sie SU gestaltea rlagea. Aas soleber Aasebauung erkUlrt sieb durch- 
aas, waram wir Ibm beate ela solehes Verstaadnis aad solebe Liebe eat* 
gagwabilagea, die beide sieb sebr aatersebeidea roa dem lateresse, 
daa man la dea achtiiger Jabrea fttr Iba batte, aad das sieb aaf seine 
Problame besag, wihrend wir heute seine Sprache, seine Büder, seine 
Kvaal der Seeleaaaalyse lieben. Hier den Macbweis fttr oder gegen 
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fähre«, müßte mau eben untprenchen. ob das Stoffliche seiner 
Dichtung aUH »eiuer Zeit und im letztao Sinne nicht eigentlich von ihm 
iteamity «ad dam ist jene genAue KitmaM» toh Ltnd «ad Leuten nötig. 

VoraiteeBder: Ei eigibt sieh also eine grondaitaHeiM Vef- 
aebledenlieit der AaMhamuigen tber die WngB, ob nun elMO aoa- 
Undisehen Diehter, bei dem man die Kenntaii der Baaae und Umgebung 
ans der er stammt» niebt voraossetsen kann, lo losgelöst Yen dea 
anfleren TorlMding^iuigen aeiner fintwieltlnng Itebandein darf. 



MitgiiederverzeichniB 

(FortaataongX 

Als ordeatlichefi Mitglied wurde neu aufgenommen: 
Dr. O. Nieten, Dnisbnrg. 

Antererdeotiicbe Hltgiledert 



iL W. Dalben, Tdbiagen. 
Frau Dr. Esch, Bendorf (Bb.). 
Karl Gerhards, München. 
Job. Gelderblom, SebnlTorsteberin, 

Godesberfi^. 
Frau Baronin von Heyking, Ham- 
burg. 

KarlHerrmaun,cand. phiL, Rostock. 
Ilaiie Kioelemiaan, Bonn. 
Walter LItemann, Jena. 



Inspektor Maafae, Siegbarg. 

U. M. Müller, Bonn. 

Marthe Philipps, Bonn. 

Rektor Dr. Schölt, Altenkirchen. 

Georg; A. UnHel. Healgymnasiair 

lehrer, Wiliner»dürf. 
Dr. Unser, Heidelberg. 
Wilthaos, Bonn. 
Oberlelner Zirpas, Siegburg. 



OeBchttftUcbe Mitteilungen. 

5. Sitzung am Ö. Juni: Maxim Gorki. 

a. Sitaang am d. Jall: Baiaer Maria Bülte. 

7. Sltanag am 8. August: Bedaktien dea Sonderbeffeea: Ziele deataeber 

Diebmng naeb Aaderangea ibrer Seböpfar. 

8. Sitning am S. November i Nene Balladendlditnng. 

9. Sltaa^g am 7. Deaember: HofbiannstbaL 



OhI OMffi. üalmiliaii-Batbdraekw«! la Boos. 
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MITTEILUNGEN DER 
LITERARHISTORISCHEN 
GESELLSCHAFT BONN 



unter dem Vorsitz von Pro[essor Bertljold Litzmann 





I 



i^D ZU aulicroiüeiii lieber Mii ^ ' ^nft imU An 
fra^ Auf 'ied 

Find 7T1 richten an das Sekretnrinl »l« r Litcrarliistoriscliei. 
iiC2>cli.^ciiaft Bouu, Lessingsliaib« V 

ltc Auskunft erteilt k.Ij 
2. Vorsitzende Dr. Carl Endere, Bonn, Knrfili 

Sprecb'^tTTnf^e • Montag und Donnerstag un . 

Ein zahl Uli ' n Mi tgliedsbeiu a^jcn anflerhalh 
honns y ' letler werden unter Beifii - des 

Bestellgeldes erbeten an das Sekretariat derLiterai lien 
Gesellschaft B^im f;0«!cingstraß<" '^-? 

Die BeiUa^c üci in Bonn wüimeiiileu Mitglieder >Yerden 
durch gen, gegen Aush der Mitgliedskarte. 

wird creucht, bei Wohnung nderungen 
d^m Sekretariat umgchcn'l nM*f7nteilcn. 

Programm und Satzuiigcu der Literarhistorischen Cjc 
Bonn versendet gratis und franko ;etariat. 



9. Jahri^aiig 



5. Sttmag am 8. Juni 1907 



Nr. 5 



Maxim Oorki 

Eefmt Tim Dr. & Bmehowits. — BukaMüm. Qtaohltftlioh« 

Mitteilungen 



Vnlmg von Fr. WUh. Eahfii» in Dortmund. 
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Bainer Maria Rilke ') 

Sein Leben, eeloe WeltMiielutviiii^, leliie Knml 

Ton Fr. von Oppeln-Bronikowski 

ß-ibt Mch jcricr WfUa 
DW HcilDAtlOM blQ. 

RoffmftnBtttaBl, 0«d1«lite. 

Wir stehen im Zeichen einer Neuromantik*). Noch vor 
eioem Jahrzebut belächelte man kopfschüttelnd ihre ersten Geh- 
nnd SchrelTcrsnohe, als oe sieb ans der Hoehbnig dea Naturalis* 

1) im. yLarenopfer^t Qedichta^ FrtLg (vergriffen). 

1Mb » Jetit and ia der Stande «naies AbeCerbens', Drama, 
Selbetverlag (Tergriffen). 

1897. „Traamgekrönt". Gedichte, Leipzig. 

1898. „Advent", Gedichte. Ebd. (Entstanden München 1896/97.) 
im »Am Leben hin*, Novellen, Stattgart. (Entstanden 

1893—1897.) 

1899. »Zwei Prag-erGe8eliichten*,Stiitt l: ai t . (Früher entstanden; 
H. Vorwort.) Entstehung- des Buciie^i vom mönchischen 
Leben (Sttmdenbach I). 

1900. «Tom Lieben Gott and Anderes', Leipzig. (2. AnfL 
.Geiebiehten Tom Lieben Gott*. Ebd. 1901) 

1901. i,Oie Lotsten*, Novellen, Berlin nnd Stat^art. 

1901. ,Das tSgliehe Leben*, Drama, MOneben. Entstehang 
des Buches von der Pilgerschaft (Stnndenbuch II). 

1903. „Das Buch der Bilder^ Gedichte, Berlin and Stuttgart 
(2. vermehrte Aufl. 1906.) 

1908. ,Worpswo(le\ Bielefeld und l.eipzig (2. Aufl. 1905V 
A. Rodin, Berlin (2. Aufl 1904), Entstehung- des Buche» 
von der Armut und vom Tode. (Stundeubuch III). 

1905. «Das Standen buch*. Leipzig. 

1906b .Die Weise von Liebe and Tod des Oomets Christoph 
▼on Rilke*, Leipsig« 
Literatar: Elten Key, «Rainer Maria Bilke*, Dentsebe Arbeit, 
Prag 190&, Heft 5 nnd C 

A. Michels, „Appollo und Dionysos*, Stuttgart 1904. 
K. Freien f eis, .Rainer Maria Büke*. Lilerariaohes Eeho, 

Berlin 1907, IX, 17. 
*) S. auch meine Vorrede zur «Blauen Blume*, Leipzig 1900. 
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mos Uber nnsanbere Hintertreppen, durch den Schmots der Straße, 
an dunstenden Fohrmannskneipen vorbei in die moiidbeglänzte 
Zanbernacht der Romantik znrflekstahl . . • Bald schon scogte «• 
neby da6 die liehebideii Auguren sidi gttttnwdit hatten. Neoh 
anigalben der Boowntiker machten ihr Glflek anf dem Bfleber- 
markt nnd die alten ihr Glflek in den Antig e a ri a t rit a ta k gen, 
wihrend literarhistoriaehe Untennehmigen Aber diese lingst tot- 
gesagte Epoche pilzartig am die Bänme des alten Oichterwaldes 
aufschössen. Märcbenstücke und Märcheiiopeiü erzielten ungeahnte 
Bühnenerfolge; ja selbst in der Politik und in der Wissenschaft ^/ 
machten Bich romantische Strömnneren geltend, iraii/ wie vor 
hundert Jahren. In der Tat haben beide Perioden viel Gemein- 
sames. Wie damals am Ende der Aufklärung, sab man anch 
jetzt die Unmdglicbkeit, das Leben begrifflich zu erfassen, ein. 
Da Bois B^ymend spraeh sein Ignorabimas; ein Brnnetitee 
erkiftrte den Bankrott der Wissenschaft, die vor fOnfzig Jahren 
mit so hoehgesehwellten Hoffbnugen an die Eroberong der Weit 
gegangen war nnd nnn selbst einsehen mnBte, daß ihre Bcsaltste 
gering und onabgesehlossen waren nnd dafi es znm mindesten 
der Arbeit mehrerer neuer Geschlechter bedürfte, um sie zu 
definitiven zu machen. Die gioUcn sozialen Hoffnungen auf die 
friedliche ümwäl/jing, die sich ganz von selbst dui\li (ien Wirt- 
schaftspro/elJ vollziehen sollte, scheiterten ebenso f^riiudlich, wie 
vor hundert Jahren die großen Menschheitsträume des Aufklärungs- 
hnmanismus in den blutigen Wirren der Be?olution ontergingen. 
Knrzy flberall trat Ernüchterung, Hißbehagen, Verdrossenheit an 
insserer Betätigung, Abkehr von der wissensohaftlichen Welt- 
beswingttng ein. Eine Sehnsneht entstand, die^ gana wie in 
den Tagen der Bomandk, ans der leraplitterten Vielheit der 
Detailforsebaig nur Einheitliehkdt der Weltanffammg strelite^ 
die an Stelle einseitiger VerstandesUldnng ebenso einseitige 
Gefühlsbildung verlangte. Ein neuer religiöser Subjektivismus 
— ftbnlich dem »Schleiennachers — löste den wissensehaftlicheu 
Atheismus ab und mit Nuvalis sagte man ^viLder einmal: „Nach 
innen geht der geheminisyoUe Weg, in uns oder nirgends ist 



1) Z. B. im Wiadamftanchea des romaatlsebeiiBegfiffi dar Lebens* 
kraft (ViUUflmns) hi der Biologie im Qegensata an dem meebaaiHliefaen 
Moatenas des IteteriaUsmns. 
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fiwigkeii*; nod „die kOehfte Aufgabe der Bildmig ut, «ob seiMi 
tmmeiideiitalen Icbs m bemlebtigeB''. Id mystiflcber Yereiiii- 
gong mit dem AU-Eiiien BDohte man, was man im xentrenendaii 
Wirken and Wtasen niebt gefooden batte. Es ist aotweadig^ 
sieb diesen Werdegang klar ca macben, ehe man an einen seiner 
Repräsentanten herantritt. Strömungen wie Romantik und Neu- 
roiiiantik entspringen den Schäden and der Erschöpfung der 
Hoclikultnr, sie sind gekuUpft an die Unzalänglichkeiteu alles 
irdischen und drohen — nach dem Hegeischen Entwickhmgs- 
geaetz — in das gegenteilige Extrem umzuschlagen. Ihre Wort- 
ftlhrer und Pfadpfinder sind gewübnlieh nicht die Starken nnd 
Lebensvollen^ ab die sie sieb selber empfiaden nnd vor andersn 
binsteUen, sondern die yon der Kvltor am meisten Abgenntitettr 
die deren Aufgaben niebt mebr gewaebsen sind and sieb instink- 
ti? inr „Natur", zur „Kindbett**, oder an piimitiTen Kulturstufen 
nirllcksehnen, deren harten Anssprtlchen ihre flberfeinerte Konsti- 
tution doch am wenigsten gewachsen wäre. 

Wirklich starke Natoren — wie Goethe — bewahren sich 
die Natur, ohne sie jemals ganz freizugeben. Sie nnterdrUckeu 
keineswegs ihr geistiges und sittliches Streben, um sich bewußt- 
los ihren Naturtrieben tu Überlassen, aber sie wissen ibr Handeln 
und Denken aus diesem tiefen Beserroir zn speisen und so in 
sieb als gleiobaeitig zn vereinigen, was im Weltproietf gewObn* 
lieb als gegensitdiob und nacbeinander ersefaeint: sie sind Auf- 
klirer und Bomaatiker sagkiob. Sie baben emen mbendeo Pol 
in einem monistiseben Weitempfinden, das unter dem AUtag 
und unter der Konvention üegt, das der Zeit und ihrer ewigen 
ünzulüuglichkeit entrttckt ist — denn der Mensrh i)raucht einen 
solrit« !i Halt in dem Meer des Relativen and noch nicht Fest- 
stehenden — aber sie verschmähen es deshalb nicht, in die 
Zeitlichkeit hinabzusteigen, nach Pflichtbegriffen zu handeln und 
an der Lösung von Problemen zu arbeiten — msg diese nun fUr 
sin selbst von größtem Wert sein als Beetatigong oder Berichti- 
gung ibier Intuitionen, ibres Weltempfindeiis» oder einfaeb der 
Kulturmansebheit dienen und von der ewigen Sebuld der Zeiten 
— der Sebuld der Unwissenbeit — Minuten« Tage und Jabre 
atreiehen . • . 

Diese anscheinend weithergeholte und langatmige Einleitung 
will dazu dienen, deu Boden fUr die Wertung eines Neuroman- 
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tikcrs zu schafieii, der in der Lyrik nnserer Tage einen liedcnt- 
fiamen Platz rerdiente — wiewohl er Beacbtnng; bisher aar io 
kleinen Ästhetenkreisen gefunden hat. Der Wardi^^aog aeiiieB 
bisherigen Werkes mii6 also hier notgedrungen seine systema- 
tisehe Dantelliing sowie eine knne Biographie Torangesehiekt 
werden. 

# 

Bainer Maria Büke wurde am 9. Desember 1876 in Frag 
geboren nnd gehört einem uralten Kimtbner Adekigesebleelit an, 

mit deööeu Vergangenheit er sich stets in tiefem Zusammenhang 
gefühlt hat. ^Mit drei Zweigen'^ hat sein Geschlecht „geblüht 
aof sieben Schlössern im Waid^. 

„Viele, die Tor mir lebten . . . 

Webten 

An meinem Sein 

Und betz' ich mich zu dir her 

Und sage dir leise: .Ich litt* — 

. . . Wer weis wer 

Harmett m mit.* 

humer wieder kehren bei ihm in Vers und Prosa die unverg-eß- 
lichen Erinnerung-en an einen alten Sf.itiinibaum, teils romantisch 
aafgehoht, so in dei Novelle „Die Letzten'', wo der Dichter das 
Geschlecht der Malkoras big auf die heidnischen Heerkönige 
zurückfahrt oder wenn er in merkwflrdiger Persönlichkeitsteilung 
sieh selbst zn dem SAnger ond xn dem KOnigskind maeht, dem 
dieser sein eigenes Geseliiek vorsingt: 

,Vergangeahei(en sind dir eingepflanzt, 
Um lieh ans dfar wie Gilten wa erheben • • • 
Dein Leben ist so nnansspreehlieh deines^ 
Weil es von vielen ftberladen ist* 

Ein anderes Mal erweitert sich diese Symbolik zn der des Dichters 

als König ohue Volk: „Der Sohn" (Buch der Bilder), der die 
Krone anstatt seines verbanuteu königlichen Vaters erhält (.,Die 
wahren Könige sind die, welche kein Volk haben"). Teils 
greift der Dichter auch in realistischerer Darstellongsart auf seine 

^) Auch Nietzsche nimmt bisweilen den Mund recht yoU, wenn 
er, von der Legende seiner grillieh polnischen Herknnit ausgebend, 
seine Yorlahren sn »Pdestem nnd Königen* maeht Ihnllch naehte 
steh ein anderer Romantiker, Goblnean, snm Naehkommen eines nor- 
wegitcfaen Piraten. 
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Familieugescbichte zurück, so in der „Weise von Liebe und Tod 
des Cornetß Christoph von Kiike, Herrn mf Langenau", der WSQ 
im Türkciiki iege fiel. Bisweilen ergreift ihn auch die Wehmut, 
ein „Letzter''^ ..Heimatloser*' zu sein. (nOer Letzte", Buch der 
Bilder), dessen Qesebleeht nsemes Wappens mfld ward und eoboii 
Tiel zn alt ist". 

Naeh alter Tmditkm ward der Diehter für den Soldatoi- 
bemf bertimnit und sohon mit lebn Jahren ine Merretehfiehe 
Kadettenkorps gegeben, ^wo er fünf Jahre hindnieh alle Qnalen 
Utt, die eine Kinderseele leiden kann, wenn sie iddi inndtten 
einer lärmenden Menge vollkommen einsam fühlt, eine Kinder- 
seele, die schon, ^eincm dunklen Rufe folgend, nach Gedichten 
griflT"*). Rilke ist indessen kein oflfener Empörer gegen die 
Ocfsellschaftsordnung geworden, ebensowenig wie ihm seine aristo- 
kratische Abkunft eine Überbebnng gegen den j,Pöbel" oder 
Herrenmensch enideen eingegeben hat Er war an beiden an müde. 
Um mit Eichendorf m redeUi sog er sieh j,aQ8 der Wirning 
fester Gleise in die weiten^ ewigen Kreise** mraek. Er „haßte** 
den ^Tag* und liebte — ganz wie Eäehendorif in diesem Gedieht — 
die Naeht, welebe alles Gegenständliche anfltet« Tags trug er 
den n^ing der feigen Pflicht in frommer Weise", aber des 
Nachts blickte er heimlich in die Sterne hinauf (Advent 13), 
ihrem ewigen Rhythmus ahnend hingegeben. Als dieser welt- 
nnd menschenscheue Triiiimer zeigrt ersieh bereits in seiner erleb- 
nislosen Kindheit, iu dem Elternhaus mit den schmalen Einkünften, 
„die der ätandesgenULÜheit wegen größer erscheinen mußten". 
Mutter nnd Großmatter erzählten ihm Märchen, und der pbantasie- 
ToUe Knabe hielt die Pfanenfeder für die Zanberrate, die in 
diesen Mirehen Torkam. „leb kann mieh noeh erinnern. Da 
hatte jedes Dmg einen besonderen Sinn nnd es gab nnsihlbar 
▼iele Dinge. Und keins war mehr im Werte als ein andres. 
Gerechtigkeit war Aber ihnen. Jedes dmfte einmal das einzige 
scheineii, durfte Schicksal sein: Ein Vogel, der in der Nacht 
geflogen kam... Km Sonnuerregen, der den Garten verwandelte. .. 
Ein Bach, in dessen Blättern eme Blume lag . . . Ein Kieselstein 



S. den Aniteta von Ellen Key, die dem Diehter persönlldi 
naheoteht (Widmnag der ,Geseidehten Tom lieben Gott*) nnd mit seinen 
anfierea Lebenssehieksalea yertrant ist 
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in freüidcr, (leutsamer Gestalt" . . . Wir werden sehen, wie diese 
niliigc, bes( haulicbe Art, dieses Erlösen der Dinge aus (k r Knecht- 
schaft der Zwecke, für den Dichter grundlegend winde; aus ihr 
entspranfir jene ^interesselose Anschnmin^", jenes Sicbeinsfühlen 
mit den Dingen, jenes baddbistiscbe Tat twam asi, das seine Kunst 
auszeichnet Obrigens ist er sich dieses Zasammenbanges seiner 
Kunst mit seiner Kindheit deutlich bewußt; ja, Kunst gilt ihm 
■ebleebtweg als Kindheit, «loh beginne irgendwo Unter meinem 
sehnten Jafari dort» wo ieh nvfgehftrt haboy «i beteo**, liit er 
eine seiner Fignren eagen, welohe bednnert» die «nMidlicheii 
Beiehtllmer der Kindheit* Terioren n haben, „die Keime n 
. alledem, was fielleieht einmal weiden aollle*'. Den tiehten Ein- 
fhi6 aber flbte auf ihn seine Mutter aus. Auf seinen „lieben, 
guten Vater", dem „Advent" gewidmet ist, lassen seine Dich- 
tungen nur spärliche Rückschlüsse zu („Mein Vater war ein 
Gekränkter und hatte nur wenig Ruh", Buch der Bilder); was 
im „Stmidenbuch- (S. 53) von der Stellung des Sohnes zum Vater 
gesagt wird, ist nahezu lieblos. Dagegen ist das innige Verhält- 
nis von Mutter und Sohn ein beliebter Gegenstand amner NoveUen 
(S. „Die Letzten'^ und „Einzig''). „Überhaupt» wem die Matter 
nioht den in die Welt gewiesen hat» der aneht nnd ancht 
vnd kann keine Tflr finden"* (Zwei Präger Qesehiehten, S. 151). 
Man kann bei Rilke getrost den Satx der IdentitUsphiloaophie 
anwenden, dafi nur Oleiehea TOtt Gleiehrai verstanden wird| nnd 
sagen: Rilke hat eine Frauenseele. Wenn er von einer seiner 
weiblichen Figur sagt, .daß dies leise, freudige Werden mit 
seinem heimlichen k und Beuier sllßen Sehnsucht ihr 

Schicksal sei, nicht aber das, was Menschen in dunklem Drange 
wollten and irrten", so kann man das Gleiche auf ibn selber 
anwenden« Das Triebhafte seiner Wel tausch auungi die aonveräne 
Abweisung' alles Organisierenden, K&mpfenden, aller gedank* 
Uoben nnd ethisefaen Werte» das stille Naehinnenleben, der 
Ghmbe an das leise Keimen nnd Werden von etwas Grofiem, 
Znknnfligem, die parsifalhafte Kensehheit seines Liebesempfindens» 
dessen höchstes GlQck das stille Sitaen mit der Geliebten Ebmd 
iii ilaud ist — das alles ist Frauenpsyche par excellence, anfangs 
mit der NOauee des Jungfräulichen, Sehnsüchtigen, Bangen 
(«Ich fürchte mich vor dem GelühP), später mit dem Aubdiuck 
<ies Mätterliehen, des heimlichen Glückes der Schwangerschaft. 
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Efl gibt darnm auch wenige Dichter, welche die Fraa in ilHem 

lmi«nteii Empfinden hesiKr verstehen als Rilke (8. bierflber ateb 

das Zengiiis tod Ellen Key, S. 542), nnd auf ihn triff! es gewift 

n, wenn er too den Mädchen sagt (Bneh der Bilder): 

sAndeTe mttHen auf langen Wegen 

Zn den dnnicton Diebtern geha . . . 

Fragen immer iigendwen, « 

Welehe BrBeke an Bttdern ftthre* . . . 

Dagegen: 

»Aua Ihrem Leben gebt jede Türe 
In einen DIehter nnd in die Welt.* 

Und umgekehrt: 

»Mftdchcn, Dichter sind, die von eneh lernen, 

Das zu sagen, was ihr einsam t^cid, 
Wie die Abende an g^roOen Sternen 
Sich gewühaeu an die Ewigkeit." 

Dieses Lernen aber geschieht nicht durch schrankenlose . 

Hingabe der Fraiieiiseele an den Geliebten, sondern dnrch „inter- 

esseieae Anacbanang'* ans gleicher 8eelen?erfaflsnng heraos. 

.Keine darf rieh Je dem Dichter schenken, 
Wenn sein Ange aneh nm Franen bati" 

Diese keusche ZuiLickhaltuiiii; iu Jaliien, wo bei andren 
die trübe Flaiaaie sinnlicher Begier zn schwelen pfleg:t, ist selbst- 
redend seelisch zu verstehen und darf nicht etwa als Unnatur 
aufgefaßt werden. Überdies sind auch die Rilkeschen Jung- 
frauen mit ihren „müden Mädchenieiden^, für die sie bei der 
Madonna Rat und Verständnis erhoffen, durchaus QcscliOpfe von 
Fleisch nnd Blnt; sie lieben die ^nngfiraa Maria an: 

yOh laß mein Leid von deinem Leide, 

Oh laß uns beide 

Wand von demselben Wunder sein.* 
Und im „Stundenbueb" kommt die ErfliHnng: 

«ünd sie empixuj^eu ihn, den Makellosen, 
In ihrem Leib, der ihre Seele war." 

Das „Pfianzenhafte" dieser Vorstellung der Frauenpsyche 
ist Ihnen schon ans meinen Darlegungen über die französischen 
Romantiker (von Stendhal und Barbej bis auf Maeterlinck) 
gelAnfig. wDas sind die Wellen der Ewigkeit'^, heißt es (Advent, 88) 
angesiebts der schwsngeren Oeliebten; nnd ata das venesianische 
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Jodenmädcben, das der junge Nobile treulos verlassen hat, ihr 
natürliches Kind geboren, hebt es der Ahn hiaedek gm 
iUmmel: es ist Gatt So fließt ihm der Begriff der MadoBUS 
mit dem der Mutter voA der Gettebten niaemnai; wie es die 
Hoyelle »Alle in Eioer" «aefttbrt Oer lalmie BüdflebnitBer hat 
alle aeine IfadooneoatataeD, die er in frommem Qotteadienat n 
sehalFen wibnt, naeh dem Bild der Geliebten geaehoitst, and ala 
diese einen andren freit, sncbt er nrnsonst das Bild Beiner Mutter 
zu verkörpern uiid die Erinnerung au die Geliebte aus seinen 
Händen za verdrängen. Dann zerstört er das Jiild der Mütter 
und schneidet sich die eii^nen IjiUIiierhändc bhlti^^ Knie echt 
romantische Aaffassungi an Novaiis' Madonnenkult gemahnend. 

Es ist nur natQrlich, dafi dieaer „Katholizißmns des Gefühls^ 
ans dem katholischen Glanben entsprangen ist, dessen Beminia* 
aenzen aieb durch alle Werke Bilkes hindarebziebeiL Heben 
Madommbttdem (^Mir aar Feier^ 8. 26. — «Bncb der Bilder% 
Verkflndigong) nnd Engelliedem („Mir zor Feier**) ateben katbo- 
liaebe Koltaymbole, wie das wnndenroUe: 

«... Denn so tan die Ganaea: 

Erst wenn wie hingefiOt Ton Behfeen Lanaen 

Die laut» Menge stamm Ins Knleen glitt, 

Dann heben sie die Heraen wie Uonstranaen 

Ans ihrer Bmst nnd segnen sie dandt* (Mir aar Feier, 17.) 

Oder ein Glelchnta ana der katbollaeben PaaBionBrnyatik: 

.Die Bande, welche immer geben, 

Die müssen blthn rma Frend" nnd Oltteic 

. . . Und Wilsten sie von Wnndenmalen, 

Sie maaten sieh in KatheMen 

Vor allem Volke heilif blfihan.« 

So wird die Kiinat aelbat aar Religion nnd der Kttaiatler 
an ibrem geweihten Priealer, der, wie Miebelaugclo („Geaebicbtea 
Yom lieben Gott"), Gott aus dem Stein erlöst. Religion, Knnst 

Uiid Liebe fließen, wie bei den Romantikern m einer f^roßzüjrigeu 
Dreieinigkeit znsnmmen. Freiheh mit i^i iJ'erer Dcnint, als bei 
andren Neu loinanti kern; die typographische Maskerade gewisser 
Ästheten existiert bei Rilke ebensowenig, wie die anspruchsvolle 
Kflnateiei der Formen. Dazu quillt seine Poesie viel zu sehr 
ans dem Innern; nnd ebensowenii? verdient er den Vorwurf der 
Dnnkelheit; dieser fallt aaf die anrttok, deren aeelischea Empfinden 
niebt Terfeinert genng iat, am aeine tiefen, aber klaren Gleieb- 
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niflBe BMbziuchaffen. £r ist ein Einf&lti^r im Geist, so preziOs 
er aneh numefaeii ersoheinen mag; und just als soleher ist er 
ein 8pro6 des Kafholiasrnns, der sieh nun Volke heralmeigt 
nnd niebt allein den Sonntagrormittagi sondern gerade den 
Alltag mit seiner Weihe vergoldet DaB dieser flberfeinerte 
vSeelenktlnder freilieh vom Volk und vou den Kindern, an die 
er sich wendet, nicht verstauden wird, noch je werden kann^ ist 
der KrbFIuph der Romantik, der ßicU auch an ihm erfüllt. 

Die Analyse von Rilkes religiösen Grundlagen führt uns 
zuletzt aach auf den slavisehen Einschlag seines Empfindens. 
Die vielen Beziehungen sunt orthodoxen Kult im „Stundenbuch*^ 
(8. 88, 86, 65) wie nur msnaehen Kaisergeaebiehte in „Die 
Zaren* (Bneh der Bilder) konnten Reiseerinnemngen sein, die 
Vorliebe für slavisehe Volkslieder Heunataklftnge; aber sehen 
die Korelle „Im Oespricb* verrfti starke slavisebe Sympatbieen, 
nnd Tollende die Weltanscbanun«:^, die sich im dritten Bneh des 
^Stundenbuchcfl" enthüllt (wir werden ausführlich darauf zurück- 
kommen), gemahüt an das Tulaer ürchristentum Tolstois; ja, 
Rilke scib.si hat sich tibcr seine russische Wahlverwandtschaft in 
einem Briefe deutlieh ausgelassen. „Ais ich zuerst nach Moskau 
kam'', schreibt er^), „war mir alles bekannt nnd altvertrant« 
/^u Ostern war's. Da rUhrte es mich an wie mein Osten, mein 
Frühling, meine Glooken. Es war die Stadt meiner ftltesten 
nnd tiefiiten Erinnernngen, es war ein fortwfthrendes Wiedersehen 
nnd Winken. Es war Heimat.^ — 

Aneh ?on andren ist dieser slavisehe Einsehlag wohl 
bemerkt worden. R. Freienfels (1. c.) findet in seiner Versmusik 
eine starke Verwandtschaft mit Chopin: ^Dicse unendliche 
Weichheit und Sfiße, diese schmeichelntleii UhyLhmcn, verträumt 
und versonnen zuweilen und dann wieder ritterlich prunkvoll, 
bisweilen ins Grausame gesteigert" (Karl der Zwölfte in der 
Ukraine) sind gewiß slavisohes Erbgut. Und so wenden wir 
nnwillkarliefa den Blick von dem jungen Frager Dichter aof 
all die mlldeii Merreiehischen Dichter Ton Lenan ab"), deren 
Kriterinm der Willensbankrott, der Determinismns nnd FataHs- 



«) S. Elh n Key, 337. 

^) Besonders Lenauiscb wirkt das Jugeud^eUicht in «Advent^ 
Nr. 19. 
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mnn, das T^iebau^elii mit der französiscbea Dekadeacc und das 
weihrauchdttftelode Äfttfaetentam sind. Ei hat mit ihnen eine 
«nleigbftre Grand FcnT«^!!«] tschaft. 

Diese erblieheo £inflflne «nd gewl6 durah das altertam* 
liehe Hilie« seiner Vaterstadt Pmg*, „dieaea retehen, riesigen £^ 
der Bankonst*', bestärkt worden. Die SeUldenmg ?on Präger 
dtadtbildem, politisehen Verbiltnisse& nnd Ereignissen ninuat in I 
RHkea-Jogendiretlrea (tiZwei Prager Gesehiehteii'^, „Larsnopler'') 
10 Vers und Prosa einen breiten Raum ein; er Bcbien alle Anwart- | 
sebaft auf einen feinfübligen „iieidiutskiinstler" zu Laben — 
hätte er sich nicht aus jedem Milieu mehr und mehr heraas- 
g^lüst, uiu gani^ er selbst zu werden. 

Soviel Yon Rilkes Kindheit, insofern sie Beziehung zu 
seiner dichterisehcn Persönlichkeit hat; mehr kann eine aolelie i 
Untersuchung niclit bieten; denn wie fiiÜLe seihst gesagt hat: 
«Die kOnstlerisehe £igenart kann man spflren, aber nieht eriüiieiii 
sie konunt ans den litselhaften Tiefen der PMOnliehkeit . • • 
(Sie kommt awar) ans Vitera nnd Mftttern, von ve rg eas c aem 
Sebmen nnd SehOnheit, von Torflbergehenden ZnfBlIen und onver- 
gänglicheD Gesetzen; aber sie kann nicht ans alldem ab* 
geleitet werden; sie ist und bleibt ein Wunder, nickt zum 
geringsten dem Schaffenden selbst." 

Dieses „Wunder" gegen eine von allen Seiten auf ihn em- 
dränp:ende Außenwelt zu behaupten, war die recht negative 
Aufi^abe seiucr üuiversität^ahrey ebenso wie es die seiner Kind- ! 
heil im Kadeftenkorpe gewesen war. Wie dem Einsamen, Sehn* , 
sttehtigen hier der soziale Zwangir so wnrde dort dem Dichter 
der Denkxwang, die Methode Terhaftty denn er snehte — gleich i 
allen seinen Leidensgefährten^ vann Goethes Faust — in den 
Wissenschaften Dinge, die dtose nicht geben kOonen oder doch i 
— wie dem Sehfller im nFanst** — nieht in knraen Jahren in 
geben vermögen. So sind denn seine Erinnerungen an diese 
beiden Perioden trübster Art. 1> spricht vou „jener Pfuscherei, 
die man noch Erziebuns: und Schule nennt, die dem Kind seine 4 
eignen Reichtümer rauben und ihm an deren Stelle AUtiiglich- 
keiteu geben, die zum systematischen Kampf gegen die 
Persönlichkeit des Kindes werden, weil man noch nieht ' 
versteht, daß an dieser nichts getan, sondern ihr nnr Nahning ^ 
zngefflhrt werden aoH, die sehlieftlieh den einseinen rar Masse 
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jungen Mmehe&kinder stehen dann rü- 
Um der Seele gegesUber^ die ee ihnen snweilen « retten geliogt, 
nnd ihre erste Aufgabe ist, «i — Tergessen. ünd sie mUsses den 
gamen Weg dnreh Sebde nnd Endehnng snrflekgebea, mn etwas 

von dem tiefen Leben, dem eigenen Reicbtam wfeder- 
zugewiuuen, der ihnen schon m der Kiutlljeii eigen war."*> 
Rilke ist, wie wir ans dem Munde einer seiner Fijrnrcn 
wissen, diesen Weg zuröckgegangen nnd hnt von seinen inneren: 
Schätzen nichts verloren. Er nahm, wie jeder Ausnahmemcnsch, 
seine weitere Ansbildnng selbst in die Hand: er hatte anscheinend 
das Glttck, daß seine änßercn Verhältnisse ihm dies erianbten. 
Zweierleihatin der Folge anf ihn gewirkt: „Einsame Mensehen'' 
nnd Beisen. In Italien, speatiell in Venedig, wo man ,|am Bande 
füBYergangenlieltenlnn^ flhrt, hat er sieh ebenso heimisch gefflhlt 
wie In Rnfiland (siehe aneh die Worte der rnsslseben Pfirsttn 
— „Im Gespräch" — über ihr Heimatsgefühl in Venedig), nnd 
es ist darnm verständlich, wenn er in seiner „GötzendammeruDg" 
am Ende des Stnndenbnches gegen das „tote" moderne Enropa 
die alten HandelBliäfcn Italiens mit ihrer großen Knn^t nnd das 
heilige Rußland ausspielt. ,»Rußland — das ist das Land, wo 
die Menschen einsame Menschen sind, jeder mit einer 
Weit in sioh| jeder toü Dunkelheit irie ein Berg; jeder tief 
in seiner Demitt, ohne Fnreht, sieh sn erniedrigen, nnd deshalb 
froonn* Mensehen voll Ferne^ üngewißheit nnd Hoffnnng: 
Werdende*^ (Ellen Key, 337). Ebenso erbliekt er in den 
primitiTen ItaKenem^ In Llonardo nnd In Znloaga, Einsame, 
denen er sich anvertraut. „Alles, was in mir Vertrauen ist, ist 
Vertrauen auf Einsame; alles, was Liebe in mir ist, Liebe zu 
ihnen." Ja, das Wort tiiisain scheint für ihn ein Korrelat für 
Genie. „Kflnstler ist nur der, der etwas üel ciubam hat, 
etwas, das er nicht mit anderen teilt." Hiermit vergleiche mau 
Gerhart Hanptmanns „Mir h.icl Kramer'' (Berlin 1901, S. 59): 
jiDas Eigene« das EehtOi Tiefe uid Kräftige, das wird nur in 
Ehisiedeleien geboren. Der Künstler ist immer der wahre 
Einsiedler. . • Sehen SiOi da kommt dann der hdUge Geiste 
wenn man so einsam ringt nnd wllhlt • . » Da mht man im 
Ewigen nnd da hat man's vor sieh in Bnhe nnd 8eh9nhelt.*^ 



1) Ö. in extenso bei Ellen Key, 8d7. 



Man begreift hiernacb, daß Kilke sein Hauptwerk (Das Buch 
der Bilder) „Gerhart HAuptmann in Liebe uad Dankbarkeit 
fUr Michael Kramer gewidmet^ bat, nmal sich noch manche 
starke Berflhniiigipimkte ftndeo. So wenn Kraner aogeaiehts 
de» Todes (leinee Solmei) ge£afit sagi: „Da wird oiaii nieder- 
gebeugt Doch was sich herbeiÜBt, uns medennheig«»» ist 
henüoh snd migehener mgleich.** FasI das Gldehe sagt Büke 
▼OD semem „SehaaeBdea^. 

Dieser Liebe zur Einsamkeit entspricht die „Angst der 
großen Städte", ja der llaü auf sie. Dieser fraulich-stille Dichter, 
der Rodins Schaffen mit der „großen Geduld und Güte der Natur* 
vergleicht, „die mit einem Nichts beginnt, um still nnd ernst 
den weiten Weg zum Überfluß zu gehen", dieser Dichter, der 
mit Goetbe dem Neptunismns den Vorzug Tor dem Vulkanismos 
gegeben hätte, entpuppt sich im drittea Boche des „Stoiidea- 
bacbes^ als ein Nibiüst Tolstoiscber ObeervanS| der im FrofdieteB* 
ton gegen das „tote^ Emopai insbesondere die «IlbeiiB^roBen 
StAdte«" predigt 

»Ob daS dir einer recht <^eredet bitte 
Von Ihres Wesens Wehn nnd Aberrinn, 
Da stündest enf, da Stnrm von Anbeginn, 
Und triebest de wie Hülsen vor dir bin/ 

ruft er seinem Gotte zu. Und aus den folgenden Versen schrillt 
ein ganzer Chor rMiiiaiiUbcher liannfldche auf unsere morsche 
Kultur: Zarathustras Schmähreden auf die ^P6belhcrl^cllaft* 
vereinigen sieb mit Rufkin«? HaB auf die Maschinen und Wag^nera 
„Götterdämmerung" mit ihrer Verlluchung des Goldes, dieSchopen- 
haueriscben Nihilismos mit der alten Heldensage verqnickt So 
beißt es von den Kronen: 

vDer Pöbel bricht sie klein sn Geld. 

Der seit^einliOo Herr der Welt 

Dehnt sie im Feuer zu Maschinen, 

Die seinem Wollen grollend dienen. 

Das Erz hat Heimweh und vcrlaiwett 

Will es die Münzen und die Räder, 

Und au« Fabriken und aus Kaisen 

Wird es zurück in das Geäder 

Der anfgegaognen Berge kehren . . . 

Die groSen Städte sind nicht wahr, sie tänseben 

Den Tag, die M«cht> die Tiere nnd das Kind, - 

Sie brauchen viele Vtf Iker brennend auf . . . 

fr 
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Die Jangfraueo tun „in verhttllten Hinterzimmera'^ Fehl- 

gebnrteo und die |»weid erblühten, blanen MeDSchea'' 

JBtb gehn imher, entwürdigt durch die Mllb*, 
Siaaloaen Dlogen ohne Mut m dienen.* 

Die Reichen sind nieht reieb und die Annen oiobt «rm. 

pZu ihnen drängt sich aller Staub der St&dte 
Und alier Unrat hän^t sich an sie au. 
Sie sind vorrufeD wie ein Blattt'.rubette, 
Wie Scherben fortgeworfen, wie Skelette* . . . 

Und Rilke betet zu seinem Gott: „Oh mach' die Annen 

wieder arm ! ^ Sie sollen wieder „den Dingen gleichen und dankein 

wie ein rnbiges Qerftt^. Aramt ist ^ein großer Glanz ans innen^ nnd 

«Des Armea Heui tot wie ein Altuiebreto, 
Drin wandelt sieh das Ewige aar Speise.* 

Ja, die Armen öiud 

„reiner als die reinsten Steine 

Und wiü das blinde Tier, das erst beginnt.'* 

Das Triebhafte, „Dinghafte" dieser VorstelluQg von der 
Aimnt iet das dentliebe GegensMek an den Joi^gfraneii, „deren 
Leib ihre Seele ist^. Man denkt nnwitlkürlich an Nietssohea 
Scbildemng von den „letzten Menicben'' „wo eine Herde nnd 
kdn Hirt sein whrd«. 

„Sie werden sich wie ausgeruhte Hände 
Erheben, wenn die Hände aller Stände 
Und aller Völker müde sind/ 

Sie werden „die Erde überwochem^i „den Boden bergend 
unter Sdfiigkeit*'. Und in einer Art DrvAterhaUnzination sehweifen 
Rilkes Angea gldebteittg znrflck m dem goldenen Zeitalter der 
malerlseben Wildheit, wo die Hirtenvölker sieb nnter der . 
Pdtscbe ihrer Sebeiks tnmmelten . . . 

„Und der Geruch der Uinderherden lag 
Dem Zage nacii bis in den zelintnn Tag.* 

Und der Diehter setzt befriedigt hinzu: 

.Das waren Reiche, die daa Leben swangenl* 

• e • 

Wir folgten Rilkes Lebensspnren von der Universität, die 

ihn nur negati? orientierte; luicb fiemdeu Landein, die starke positive 
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Anregungen gaben, uacii Raßland und in das italienigche Quattro- 
cento. Auch in Deutsch iaud hat er lange geweilt; freilich 
v,emi,^('r in flen verhaliteo Kiiltnryentren, als in den „großen 
Einsamkeiten der Natur", in denen er sieii lieimii»eU fühlte: bei 
den Worptweder Malern deren Wirken er in Miner epflninmgen 
MonogiBphie geschildert bat. Schließlich wandte er sich aaeh 
nnelt Fhuikrelclii in die Jinnende Weltetadl na der Sein^ ▼on 
der er indes abgMehlomea kble in der engen Gemeineeluift mü 
dem Bildhnner Bodin, deem Wirken Bükes Bneii Aber ilm mit 
der Knfl einer 

gfliehrty WM ieh vorher noeli nieht wnBte, und ailee, was i^ 

wußte, hat er mir geöffnet durch sein stilles, in unendlicLcr Tiefe 
vor sich gebendes Dasein, durch seine sichere, durch nichts 
erschütterte Einsamkeit, durch 8cin großes Versam nielt- ! 
sein um sich selbst nnd sein wachecudes Altern, in dem alle 
Dinge Kusammengeschloasen sind"^). Oder wie er in der Mono i 
graphie dieaen letzten Aasdrnck verdentlicht : „Es ist ein Leben, das 
nichts vergessen bat • • • Nor ein solehee Leben, in dem alles gleich- 
seitig i«t nnd wacb nnd niebta yeignngen^ kann jnng nnd stark 
bleiben nnd eieb immer wieder sn boben Werken erbeben.' — 
In der Tat maßte dieeer Manni der in langj&briger Welt- 
abgewandtbeit nun Meister reifte, bevor ibm die spite Rnbmea- 
sonne schien, dieser Künstler, dessen „gewaltige Sicherheit*' 
Kilke darin zu lie^^cn scheint, daü seiue ganze Kutwicklun^- in 
ungestörter Stille vor sich gegangen war, — als ein Vertrauter 
nnd zugleich als ein Lehrer erscheinen, und sein Buch über ihn, 
das fast aller ästhetischen Maßstäbe enträt, führt uns darum 
auch so Tie! tiefer in das mensobiiche und kflnstlerigcbe Ver- 
ständnis seines Schaffens ein. War er doch selbst einer, der sieb 
immer mdir nm sieh selbst nversammelte'*, der sehen alle Kon* 
flikte hinter sieh hatte, als er ins Leben trat 

.Dena so iit sii^ wie Ich sie daoht«; 
Ein Jeder Zwiespalt Ist ▼ertesf, 

singt er bereits in „TranrngekrOnt** von der Welt Er war 

— trotz seiner Ausfälle gegen Schale nnd Erziehung ~ seiner 

Schon das Gedicht III in „Traumgekrönt* nimmt die Worpfl- 
weder Landschaft mit ihren Malerh Huschen voraos. Eline Satire aaf 
Worpswede ist die Vereinsgescbicbte (Liebe Qotl» 128). 
«) Ellen Key, S. itö?. 
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•ellwt TOD jeher viel m richer, als dsB es znr Behanptimg aeiiier 
kfioetlerlfleheB PenOnliohkeit Konflikte mit eetnem HiHeii bedurft 

hätte. Nor ein Konflikt, nnd dieser ein innerer mit sich selbst, 
geht leise durch alle seine Werke — es ist der Koullikt, den 
er in der Novelle „Die Letzten" tragisch aufgehöht hat. Der 
jiiii^'e Maleorn lebt ^ywo'i Leben, eins nach vorn m\d tius tief 
zurück iü die ergangen heit". Das eiuc drängt ihn zu nomittel- 
barer sozialer Betätigung, das andre läßt ihn jählings erkenneDf 
daß er dem Leben im Grande ganz fernsteht; und eine roman- 
lieohe Gier nach Pracht, naeh Sieh-Yergeaden in Kunst und 
Seh^taiheit eif flUt seine Seele — in dem AQ§;enblick, wo der 
Bmstkranke unter seiner praktiachea Aufgabe nisammenbrieht. 
Nnn will er Kflnttler werden — aber es ist m spit „Niebt 
gegen die Anfgabe riebtet der Dichter sieb hier", sagt Ellen 
Key richlj^^ ^ri. 399j; „er weil'-, dali er einer von jenen sein 
inuJi, die ihr Leben nicht unmittelbar den Menschen geben können." 
Und di( sc verntlnftige iSelbstbpRcheidung ist in der Tat edler 
als das grimme Schelten aut die böse Kultur, der seine Kräfte 
nicht gewachsen sind, nnd das romantische Heranfbeschwören 
vergangener Uerrlichkeiteo. So ist diese tragisch gefärbte 
NoTelle ein Sieh-Bewnßtwerden der Grenzen seiner Leistnngs- 
ffthigkeit, ans dem Rilke die Konseqnens fftr sein Leben zog» 
indem er sich immer stiller mn «ich selbst »TerBammelte'' nnd 
das Alte, Mtlde in sieb mit dran Jungen, Znkanftsfroben in seine 
Kunst zur SvnLhcric brachte. Trotzdem zittert stets noch ein 

• Rest dieses Gegensatics durch seine Werke; er fflblt sich bald 
als Bringer neuer Lobenswerte ( besonders im 8tundenbuch), bald 
als müden Letzten, den die Mutter in die Welt binansgeboren 
bat und dem es bisweilen ist, als wäre alles schon geschehen. 
(S. auch „Fragmente aus Verlorenen Tagen**, Buch der Bilder.) 
Ebenso ist sein Gott ein Seiender und ein Werdender, ein längst 
Veigaagener nnd ein andres Mal ein junger Vogel, der ans dem 
Neste fiel. So hat Bilke keine eigentliehe Entwicklnng, sondern 
nnr eine Vertiefung dorehgemaeht. Die Geschichte dieser 

' Vertiefung aber finden wir in seinen Werken, die sein eigent- 
liches J-iebeu auöiiiachcn — denn sein äiiUeres Leben ward lucbr 
nnd mehr, wie er es selbst Dcnut, ein ^mfldes Meiden" der 
Mensclieii, ein „Am Leben hin", wie es die Sonderlinge^ Greise 
and Kinder jener Norellensamoüang führen. 

9 
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Ich Ubergeht; seine vergriÜeiRii .lugendgedichte Lareii- 
opfer" in denen Pillen Key zwei charakteristische Züge findet: 
einmal die Ueiaiatsoote nnd dann die merkwOrdig frühe Selbst- 
beschränkuog aid Abfiiiidoqg; mit dem Leb^ die neb fonnell 
in der ^^ff^ Fona dieser Riehtmi^ Äußert Dem so frflii 
«Fertigen^ fehlt jeder «Äoebraeh nnieifer OefttUe**; er üt «elm 
hier der «Sehaiiende'', im dem Marie Helier (in den «Leliteo*) 
sagt: „Oft, wenn wir nnter HenaobeD flind: ein Wort» ein BUek, 
eine Bewegung irgendwo. leb merke ee kaum, aber ich sehe 
au ihm sorort: es ist etwas geschehen. Dieses Wort, dieser 
Blick, diese Gebärde war ein Ereignis, etwas lOntseheidendes . . . 
£r ist reif. Er hat jahrhundertelange Entwicklungeu biiit r sich.* 

Die Sammlung „Tranrns^ekrcinf^ trä^^t das gleiche Gepräge 

früher Resigniert heit. Aber die Heimatskuost ist fortgefallen; diese 

Gediclite, die „im Zwielicht zwischen Tag und Traum" geboren sind, 

haben eine rein persönliche^ trämneriech-weltschmerzliche Note. £r 

?ergleiefat eein Herz mit einer alten rerlaaeenen Kapelle and wflnaeht: 

,Ieh wollt, sie Iditten «itatt der Wiege 
Mir einen kleinen Sarg geinacbt/ 

Oder niebt minder weltsehroerzlieb : 

i,i^lir ist so weh, bo weh, als iiiülile 
lUe ganxe Welt In Qram vergehn, 
Ab ob mleb die Qeliebte kOfite 
ünd sprAcb: Auf NImmerwIedersebn.* 

Ja, mit noch Btftrkerem Auftrag betenert er, daß „ein ewig 

wildes Weh erwacht in einer Seele Kiusanikeit". 

B . . . Si»' weiü, weau'ü ihr entstiege, 
Ks löscht f alle Sterno auM.* 

Al)er der Dichter resigniert sieh bald, «ernst und einsam 
zn Hein wie Gutt^; er „will nur Sterbestnbenstille ftir sein toten 
Gittek*^. Die Einsamkeit wird sogar zur Zweisamkeit, und znm • 
enrtenmal fallen Sonnenstrahlen der Liebe in dies Terdllaterte 
Gemflt. („In ihrer Liebe biabte erat mein leb**.} Aber das iet • 
nnr ein flüchtiges Aoflenehten. Die Liebenden werden getrennt i 
and eine zweite Liebe verwelkt in rieh eelbat. Ans dienen 
tiioenieichen Qediehten läBt rieh der künftige Dichter noch 
kaom ahnen; es wflre nichts als persönlich gefärbter romantischer 

)) „ Aber sie verdienten es aach niebt besBer"* echtieb der Diebler 
mir. leb babe sie mir nicht reneliaffen kOnaen. 
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LebeofllMuikrotty der sich in die Welt projiziert nnd aneh sie 
EerstOrt wAhnt, stioden dahinter nicht die zwei bedeutungsvollen 

Zeilen : 

«Und mir nur ist der Weltgedauke, 

Der groBo, In der Bnut gebHeben." (8. 10 ) 

Und dann liest mau auch dieses Wort mit neuen Augen: 

,All6i aehlfirft heil sieh In der Stille.' (S. 36^) 

Schon in der folgenden Sammlung „Advent" — ein ver- 
heißuugsfrolier Titel — erhebt sich der Phönix aus seiner A8elu^ 
Wieder ist es die Liebe, die den Pulsschlag des Weltmilden 
belebt; und diesmal wüchst die Erotik sich zum kosmischen 
Emptuden aus und kuüpft des Dichters Seele an das All: 

JDm wEehst die Seele mir» bis de die Scherben 

Des Alltag"» ßprenj>-t; sie wird so wunderweit. 
An ihren niorgenroten Molon sterben 
Die ersten Wellen der Uueuditcbkeit.'' 

Und mit dem gleichen kosmiechen Empfinden begrOßt der 
Diebter die Sehwangenehaft seines vor Schande bebenden 
Ghretchens: 

«0 bete, Weib! Das sind die Wellen 
Der Ewigkeit* 

Dieses starke pantiic istisciie AiigeiUül erwacht ebenso beim 
Anblick des Sterneuhiuimels: 

, Nennt ihr das Seele, was so zage zirpt 

Und endlich arm ein «rmcs Sterben stirbt 
Im Wpilirauclidiifte ji'otlscher Ivapollen? 
Mir ist, ich tra^e ein Stück Ewigkeit 
In lutiurr Brust. Das rüttelt nnd das schreit 
Und will iiiuHuf und luiL den Sterneti kreihen. 
Und das ist Seele.* 

Und nun tritt ihm zum erötenmai sein Ziel deutlich vors 

Anir<', das Ziel des Novalis und Maeterlinck, in seiner Dichtung 

die 8trafien vom Sichibaren zum Unsichtbaren offen an halten: 

«Sehnsachtgeweibt 
Dnrch alle Tage schweifen. 
Dann stark und breit . . . 
Tief iu das Leben greifen 

llmi durrh das Leid 

Weil aus dorn Leben reifen. 

Weit aus der Zeit." 
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Ein „Krafteignor^ will er werden, und die Morgenröte- 

ttimmiuig di^ee Werdm üc^ Aber dam nlelmteii GtodichtbMid 

,liir m Feier^: 

.Alto Angtt itt nur ein Anbeginn, 
Aber ebne Ende Irt die Erde^ 
Und das Bangen ist nur die Gebärde, 
Und die Sebnniebt Isl ihr ttefer Sinn.' 

Dtese Sebüsnelit aber lantet: 

, Wohnen im Qewoge 

Und keine Heimat haben in der Zell. 
Und des sind Wfinaehe: leise Dialoge 

Der armen Stunden mit der Ewigkeit 

Und das ist Leben. Bis ans einem Gestern 

Die einsamste von allen Stunden *^teijrt, 

Die, anders Iftchelnd als die andern Schwestern, 

Dem Ewig:en entgeg-enschweig't.*' 

In dem mystiscben — wenn auch leise petisimistischen — 
AllgefUhl hat Rilke die GeoesoDg nnd den Gegenstand seiner 
Kunst gefunden. Er empfindet die Einaauikeit nicht mehr als 
Sobmofs (wie in «TraniDgekrftnt^), denn nur in der Sanunlang 
stiller LebensstondeD, in dem «tttigeii Schweigea'^ Ifaeterliiidui» 
fnblt der Mensch die nnendliebeo ZnsamineobiQge mt allen 
Dingen. Sehen die Romantik strebte naeh diesem pantbeiBtisehen 
AllgefUbl, dieser Aufhebung des Dnalismas zwischen Realem 
nnd Idealem, Naturnotwendigkeit und freiem Willen, indem sie 
das Ich zum All erweiterte und ihr Seelenleben in die Dinge 
hineinlegte. Aber dieser egoistische Pantheisunis, der das Indi- 
viduum mit all seineu zügellosen Passionen vergütiiichte, führte, 
wenn die pantheistische Stimmung verrauscht war, zu einem 
desto schmerzlieberen Rückfall in die Zeitlichkeit mit ihren 
engen Sehranken und scharfen ICanten^ nnd die unbefriedigte 
Sehnsucht mündete sohließtich in die Mystik des Kathofinsmos 
ein. Damals wandte sich Goethe von den Romantikcni ab nnd 
sachte eine neue ErlOsimg in dem Entwicklnngsgedanken. Er, 
der sein Ich m zttgeln gelernt hatte, ordnete es dem Welt- 
geschehen ein, und so wurde das AUgefflhl für ihn zur Trieb- 
kraft, im Gegensatz zu den Romantikern, deren Kraft und Wille 
sich in Stimmung auflösten ^j. 

^) Siebe ancb die felnlttblige Darftettong dieaea ProaesM bei 
Ellen Key, 8. 40S. 
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„Kein Wesen kann zn nichts zerfalleii. 

Das Ewige rf^rt sich fort in allen. 
Am Sein erhalte dich beglückt". 

Aneh hterm ging Goethe seinen Zeitgenonen mn ein Jalir* 
hundert Torane. leh habe Ihnen im letsten Winter m leigen 
▼eFsncht, wie Verheeren und Lerberghe in Goethes Spuren ge- 
treten sind, iDdem sie Ihr leh dem AH einordneten, nnd ein gleiches 

hat Frau Noreii-Her/berg Ihnen an Maeterlinck nachgewiesen. 
Ebenso sagt Rilke von Rodin: „Er hofft niclit mehr auf die Teil- 
nahme der Natur, sondern nimmt vielmehr selltst an der Natur 
teil und sucht sich in den groben Zusammenhang einzufügen." 
Inwieweit ein gleiches für ihn selbst zutrifft, wollen wir am 
„Boch der Bilder'' nnd am „Stuudenbuch'^ näher beleuchten. 
Insofern aber ist anch er, der sich fflr einen Einzigen nnd Ein- 
samen hsit, nnr eine Blflte am Banm der modernen Seele^ weleher 
der Entwiddnngsgedaake in den Instinkt ftbergegangen ist^}. 

Der Neoheit dieses Lebensgefflhki ist sieb anch fiilke dent- 
lieh bewußt: 

„Ich lebe grad, da das Jahrhundert geht. 
Man fühlt den Wiitd von einem großen Blatt, 
Das Gott und dn nnd idi hesehrlebsB bat 
Und das sich hoch in fremden Binden dreht. 
Man fohlt den Glans anl einer nenen Seite, 
Auf der noch aUee weiden kann . . .* 

Am feinsten aber drückt sieh dieses GefUbl in einem kurzen 
Dialog des „Täglichen Lebens" aus. 

Sophie: Nein, wirklich, eiaen Toten beneidet niemand. Wie 
ga%, daß Sie da» sagen. 

Dr. Lctithnld! Waniiu? 

Sophie: Also leben Sie gern? 

1) In welchem Maß Kilku durch M&eterlincks Philoäophie, mit der 
«r sieh vielfach begegnet, beeinflnftt worden ist, lAllfe sieh bei der 
YenrandtiebafK ihrer Gmnditlmmnng schwer tagen. Die Yertrantheit 
mit Maeterlincks llterea Dramen verrat bereits ein AdTentgedicht (S. 9i, 
entrtaaden 1806/97). AnlllUlig ist aneh die Behaadlnng des Bünden- 
moClTes im ,Buch der Bilder". Wahrend der Entrtehnngaaeit dieses 
Bneb^ bat RUke sich eingehend mit Maeterlinck beschäftigt, ja sogar 
einen Prolog zur Uranfftihrang von „Schwester Beatrix* in Bremen 
gedichtet, an deren Zustandekomiiicn or Rieh rifrij:: beteiligte. Er 
piaote sogar einen Vortrag über Maeierimck und aus diesem ist dann 
sein schöner Aufsatz («Tag*" Tom 16. und 17. BiArs 1902) entsprungen. 
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Dr. Leuth old (Uehaliid): Idi tobe. 

Sophie: Nao, das gtnügL Sie Mad nicht ¥oti der atten Gene- 
ratlon. 

Dr. Leuth cid: Lebt die etwa nicht? (lAcbelnd.) 
Sophie (zög-ernd): Nicht so . . . 

Die neob Generation kennt den Gedanken ao einen aii6cr* 
weHäehen Gott und die penOnlicbe Unaterbliehkeit niebt mefari 
aber ti» gUmbt «a die ünzemtOrbarkelt der Kraft mid an eia 
g^ttHcbea Werden: 

«Und da weli ich, daB niebts vergeht, ■ 
Kaiae Oeale and kefn Oebeb* I 

Daa Gebet dea neeea Gllabigen an aeiaen Gott aber laotet: 

„Ich weiU, tio oft mein Denken mißt, 
Wie tief, wie lan^, wie weit 

Da aber Mtt und bist aad biit • 

Umalttert Toa dar Zelt 

Dafl Ich nicht war vor einer WeOe, 

Weifit da daTon? Und dn sagst nein. 

Da führ ich, wenn Ich aar nidit eile, 

So kann ich nie Tergangen sein.'' 

üad ebenao wie der Menaek yor aeiner Geburt niekt war ' 
and dock war, ebeaao ist anck Gott — wie ick ecken betonte — 
ein Seiender and ein Werdender, auf den das eo eminent evoln- 

tionisÜBche Zarathnatrawort [Mi6t: „Werde, der dn biaf — 

„Gott ist der I n volleudcte, der wird, indem wir werdeü. 
Er ist der Zukünltigste, der auf seinen Beginn wartet, ding- 
ähnlich still. Er ist der, den wir anfricbten mit allem Auf- 
gerichteten"^). Das Absolute, Unbewußte steigt in Rautu und 
Zeit herab, um aich in den Dingen %a offenbaren nnd sich im 
Menschen seiner selbst bewußt zn werden. — «Der Frahi^^ 
den Göll bemerken soll, darf niekt in fiinmen and anf Wieaen 
bleiben; er mnß irgendwie im Menacken micktlg werden, den ! 
dann gekt er soioeagen nickt in der Zeit, Tielraekr in der £w«§^ 
kell Tor dek nnd in Gegenwart Gottes* (Uebe Gott). Dainm 
sind auch die Künstler in ihrem Schaffen Gottesdiener. Sie 
schuilVii neue, vom Zufall des Werdens erlöste, ^sakrosankte'* 
Dinge, die Ewigkeitswert haben'). 

„Sie sag-cn: Stein, sc! ewig'. Und das heifit: sei dein. 
So fUefit der Dinge Überflufi dir zn.« 

1) S. Michels, a W. 

>) Daoehea freilich aach daa Gfltgenteii: ,Lied and Gedieht aad 
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Eiue andre Form des Gottesdienstes ist, wie wir wissen, 
die Eraeuerang des Lelieos, durch welche die Frau zar Madonna 
erhoben wird. Eine diitte Form ist die des kontemplativen 
Lebens; Ton ihr spricht das „Stnndenbnch" in mönchisch-mittel- 
alterlicher EinkleidnDg, wie je eneh Goethe rieh der altee Fanstp 
eage bedieote als Vehikel never HenachheitBträiime. Der neue 
Heilige aber ist der, welcher Biete mh spede aetemi lebt nad 
eich unonterbroohen dem All bing^bt, itatt wie die flbrigeo MeneoheD 
nur bei dessen großen Offenbarungen, bei Tod, Liebe, Abschied. 

,Wie ist da.H klein, womit wir ringeu. 
Was mit uns ringt, wie iat das f^roß: 
LieBan wbr, UuiU^er den Dtngeo, 
Uns so Toni groBen Stnrm beawiagea — 
Wir wflrdea weit and Baaienlos . . . 
Das Ewige and Ungewisse 
Will nicht von uns gebog-en sein. 
Das ist der £n<rel. der den Ringem 
Des Alten Testaments erschien . . , 
Wen dieser En.K'p! überwand, . . . 
Der frel»t gercciit und aufgerichtet 
Und groß aus jener harten Hand . . 

Wo aber bleibt der Held, der sub gpecie aeterni handelt, 

oder gar der Denker, der ewig geltende Walirbeiten in die Zeit- 

liehkeit sieht, der das Dasein niebt fohlend, sondern forschend 

erfassen will? Nach dem eben Zitierten Ist es klar, daß wir rie 

beide nicht bei Rilke finden 0« 

»Die Siege Jadea ihn nicht ein. 
Sein Wachstum itt^ der Tlefbedogte 
Yen Immer OrKSenn sa sein.* 

Trotzdem haben beide das gleiche Anrecht auf Göttlich- 
keit wie die triebhaften Naturen: der KQnstler, der kontem- 
plative üeiiige und die gottgebärcndc Fran. Diese Fassivititt 
ist eine echt frauenhafte Einseitigkeit £ilkes, „fast eine 

Hild sind nicht. Sic M'crden jedr^ma! wieder. Diii um geben sie die 
Freude, die uneiidliche" (»Im Gespräch"). Aber di« sea Jannsautlitz 
hat ja auch Rilket» Gott, der ein Seiender und zu^ieicli ein Werdeuder 
ilt» So ist auch das Kunstwerk eines Seienden Ewiges für seinen 
Schöpfer, ein Werdeades für den Nachsehatienden. 

1) Nar In dem »Lied von der Gerecfatigkeif (Liebe Gott, & CS) 
linden wir ein Zngestlndnis an mSonllehen Heldenmut, den Qott selbst — 
in Gestalt des bHndea Kobiam aataeht. 
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Sohwftehe'^, wie seUwt Etten Key soglbt^ auf die wir gel^gentp 
Oehdee^Stimdeiibaches^iioehiiialsiiiillekkoiuneDalta^ Übrigen 
ist er sieb dieeer Sehwftobe eelbet bewnftt. Er fllblt aeh oft 
genug ab 

»Ein BliiMT, Allflm Abgelöster 
Und ein Yersdimlliter jeder 8ebnr, . . . 
Der in das Leben ans der Zelle sieht 
Und dar, den Menselien ferner als den Dingren, 
Nicht wagt sn wigen, was geschieht.** 

WeDD die Welt aber, wie Büke es im „StnedeDbaeb^ 
propbexeit, dereinst ans Unter solchen Vereinsamten bestände, 
so wAre das eine traurige RQckbttdnng. 

• * ♦ 

luDcrhalb dieser Grenzeu freilich ist Rilke groß uud ein 
Meister auf der einen Öaite, der er die zartesten Sehwingnngen 
entlockt: 

^Der Abdruck unserer kleinsieu Bewegung 

Bleibt in der seidf^nen Stillp sichtbar, 
ünvernichtbar di uckt die g'eriu'^ste Bewegfun;; 
In den g^espaimun Vorhang der Ferne sich ein. 
Auf meinen Atemzügen heben uud senlieu 
Die Sterne sich . . 

Oder in der ^ernsten 8tuiiile", wo er sich mit einem j'eden, 
der lu der Wrlt wt int, lacht, geht oder stirbt, verbunden iühlt. 
Er will sieb Jedeai vorUberranschenden Klang schauernd schcuken^ ; 
er ruft den Abendwolken zu: „Ich bin auch eine Abendwolke", 
und fohlt sich als Vertrauten der ,|Font&nen'' (Bach der Bilder). 

,»Kann mir einer sagen, wobin 

Ich mit meinem Leben reicbef 

Ob ich nicht auch noch im Sturme streiche 

Und als Welle wohne iin Teiche 

Und ob ich nicht selbst noch die blasse, bleiche 

Frühiingsfrierende Birke bin?* 

Ünd wir glauben ihm, wenn er sagt: 

^In den abgebrochnen Tag der Teiche 
Sinkt, wie auf Fischen stehend, mein GeftlhL* 

Er ist YOllig eins geworden mit der Welt, nnd wenn er 
▼on seinem Bnehe anlsobantr kann er sagen (Der Lesende» Bneb 
der Bilder): 

«Dort draufien ist, was fdb hier driniiett lebte, 
Und dort und hier Ist aUee grensenloB.' 
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So zieht er in eiiicTn hcrrlichcu Bild seioe Seele „wie ein 
Feierkleid über die smucudcn Dinge*^. 

Groß ist Rilkes Meisterscbaft in der NatarbeseelDDg, in 
der Prägnng der Bilder ffir bisher nnaosgedrttekte und anseheiDend 
niuniedraekbare Naaneen des Naturerlebens. ,|Ni6hts ist za klein 
und ieh Ueb' es trotsdem^i sa^ er fast wie Leibniz, und wie 
Miohels betont, „ist es eine mflfiige Frage» ob des Dichters Liebe 
die Dinge belebt hat, oder ob er sie nur lieben gelernt hat, 
^weil sie lebten". Schon in „Adyent" finden wir beides mit- 
einander gepaart : In einem Gctliclit schenkt die Fran ihr Seelen- 
Icbt n dem Walde und sie wird wiederum mitfühlend von der 
» Soime begleitet: 

„ . . . Dn senkst dein Weinen 
ins Herz den h erbst verlmn^ifenen Hainen, 
Und dir zur Seite wegeutlang 
Schloicht an den bleichen Meilensteinen 
Ein wunder Sonnenuntergang." 

Viel reicher ist die Anabeote im „Buch der Bilder", a. B. 
in jenem bangen, beklommenen HerbsUied : 

«Eo ruht der rande Vogelmf 

Breit wie ein Hlmmei auf dem welken Wald.* 

Er läßt die Fenster in den Gassen „furchtsam mit Flügeln 

sciiiageQ'% und 

^Cs heben die schwebenden Lcrehen 
Mit sich den Himmel empor." 

Oder: 

»Die Fahnen flatterten wie Freuden 

Und alle hettea kSnlglteh 

In ihien Gesten ein Yergenden.* 

I Die wundervollste Bildliehkeit aber erfallt das Gedicht „Der 

San;i:er vor emcm König^skiud'^, das uußtreitig Rilkes beste 

Schöptiuig ist- 

Werfen wir, an diesem Hfihcpnnkt «einer Kuiibt aiisrelaiigt, 
I einen Blick auf seine Technik, auf die Art, wie er seine „Bilder" 
pfbafft, 80 fällt uns zunächst die starke Verkürzung und Verein- 
fachung des Ausdrucks auf, das technische Korrelat von Rilkes 
stillem „Um-steh-Versammeltsein'* und seiner freiwilUgen Armut. 
Er hat sieh sein Wörterbuch mflhsam gusammengestellt, nur die 
•uggestiTsten, endgültigsten Worte gewihlty die den Wert eines 



oiy ii^uo uy Google 



— 214 - 



BtehtersprnoliB habeo, imd er bat rie am des sehlichteD Alltag»- 

Worten gewällt: 

,01« mmm Wort«, die Im Alttag darben. 
Die sagen, blamen Weite Ueb* leb eo. 
Aoi meinen Festen eehenk' leb ihnen Farben« 
Da Hebeln sie und werden langsam frob. 

Siv wärmen sich die weißen Winter\vang:en 

Am Wunder, welches ihrem Weh geschirlit. 
Sie sind noch niemals im Gesan^r prjjang^en 
Und schauernd schreiten sie in meinem Lied.* 

In der Tat ist es die Sprachnmsik, welche die Saggestions- 
kraft der Biikeieben Gedichte erhobt^), eine weiebe, tränmerische 
Mmkf erzeugt dnreb Binnenreime nnd Aesonanm, dnreb regel- 
loe yerstreiite AUiterationen^ die ebne die Hirte des aymnie* 
triseben Stabreims sind*), vor allem aber dmreb die dntOalge 
Wiederkebr derselben Endreime, die sieb mit bnnter Regellosig- 
keit wie ein Gerank dnreb die Verse seblingen. Gerade dadnreb 
sind Rilkes Verse das strikte Gc^^uuteil vou Stefan (.eoigejä 
l>rästabiiieiten Harmonien und festgefügten Endreimen. Rilkes 
\cise sind von sonvcräucr Bewegungsfreiheit, sie tragen ihr 
Metrum in sieh und setzen den Reim nielit naeh syntaktischen, 
80Dderu nach plionetischen (Jesiehtspnnktcii. Darum schreckt 
Rilke aneb nicht vor gelegentlichen Härten and Unebenbeitoi 
der Form, vor Flickreimcn zurück, die der Melodie des Verses 
dienen*). Er fordert wie Verlaine» der der Rednerei das Bflck- 
grat breebea wollte, nlfnsik, linsik yor allen Dingen**. 

Daneben aber ist bei Bilke eine starke bildliebe Ansehan- 
liehkelt^), die seine yerkflnete Ansdraeksweise noeb erbObt. Kanena 

,Ich bin eine Saite, über rauschend breite Rcsonaiizen ge- 
spannt", sagt er von sich seihst; und die Dinge sind ilnu , Geigenlei her, 
murreodeo Dunkels voir. S. auch die vieleu uiusik&Uschen Bilder 
nnd MottTSb s. B. in »If ondnacbt* oder ,80 wurden wir ▼ertrinnita 
Gelger*. 

*) Wohl anm entenmal mit Bewnftbelt angewandt In dem Ge- 
dieht «Englar im Eppan* in „Advent*. 

Z.B. ,El0 ist eine Kinderkrone, Denn Könige sind ohne* . . . 
oder die vier Reime: schlief-schliefe-tief-tiefe. S. auch Freienfels (1 c.): 
„Vielleicht gibt es unter den Gedichten R M, Rilkes nur ganz wenige» 
denen nicht irgendwie et^\,L.- Fiiii^ujcntansches anhaftete." 

*) Nicht zufällig nenui Ca.siiiiir im „GesprMoh" „Lied und Gedicht 
und Bild" in einem Atem als K.uutiioffeubarujigea, wogegen er die 
Zwecken nnterworfeae, reelinende Architektur gans verglAt. 



Digitized by Google 



— 2i:> - 

licli durch Würt/.usaninienset/ungen weiß er um ein einzige» 
Wort eine ganze Reihe von Vorstellungen und EniiiluKlungen zu 
' „versammeln'*. Er spricht von ciiiem „an^relliciweren Tor**, einem 
„lichterlieiligeu" Tannen i)auui, von .,(lrohnenträg:eni Volk", einer 
^iabbatstillen Brust einem „kapeilenlosen Glauben**, von „maadel- 
schmalen Jangfiauenbänden'* — and dies alles schon in „Traum- 
gekrOnt^, nod ebeuBo entbalteD die Novellen „Am Leben bin'' 
eine Falle aparter plastiaeber Bildlichkeit mit oft stark ironischer 
FSrbnng (wie das Bild von dem Priester, der vor dem Altar 
zosammenkniekt wie ein mißlungener Pndding). * Man denkt an 
Lilienerons Braeebyolo^ien, und eines der Adventgedichte mit 
seinem „bügelleichten Tränmertrott" ist ja auch Liliencron gewid- 
met. Die größte Bildlichkeit aber tritt — unbeschadet des 
starken ujusikaiisclien üntertons — im ^Bnoh der Bilder"* zn- 
tage, das diesen Namen mit Keeht fuhrt. Hier spricht er 
von der „rasclien Vogelkrafl des Eisenspeers'* und von der 
Feldschlacht, die Uber hundert schwarzen Eisenhanben wie 
ein Schiff schwankt, von dem grausen Liebt des jttngsten Gerichts, 
das die Menschen wie mit Qesohwflren flberdeekt. Hier ist nicht 
nnr der einzelne Ansdmck, sondern die ganze Darstellnng von 
suggestiver Bildlichkeit, ja, die Poesie flbemimmt es, eigentliche 
Bilder zu malen, wie das Bild der „Verkündung'* und der „drei 
Ktiüige", das (ieni ilahmen eines Prinniiven entstiegen sein könnte, 
„Das jüngste Gericht", das an Orcagnas Freske gemahnt, den 
Zyklus der „Zaren", dessen mystisches Helldunkel Weresch- 
tschagins Pinsel fcstgehaunt m haben scheint. Aach die Mönche 
nnd Bitter sind nicht leibhaftig, sondern so, „wie BOcklin and 
Thon» sie gemalt haben'* (Freienfels 1. c). 

Man merkt dem Dichter den Intimen Umgang mit den 
Worpsweder Malern nnd mit dem Bildhauer Rodin an, wie denn 
attch das Bnch über den Letzteren von höchst aparter Plastik 
des Atndmekes Ist. Unleugbar zeigen sich aneh in der Neu- 
ausgäbe des „Buches der Bilder** Einschläge von Fariserischeni 
ReaiiBuius (so die Aschanti, die Konfirmanden, Pont du Caroiissui; 
und sogar deutliche Anlehnungen an Bfulins Lieblingsdicliter 
Baudelaire, dessen schmerzhaft krasser Realismus in dem Zyklus 
„Die Stimmen** (siehe Baudelaires Zyklen „La Mort" und „Le 
Vin**) wieder auflebt* Eine Perspektive, die auf die Verwand- 
Inngaf&higkeit Bilkes and seine vielleicht realistisehere Znknnft 



oiy ii^uo uy Google 



imgeahiiteB lacht wirft; deiui wie fiUen Key beteaai» glaubt 
Büke, ^daft er iiocli yor Bdoem eigentUchen Auhng stellt imd 
defi er eines sehr langen Lebens bedarf, om flberhanpt sein eratee 
wirkliches Wort m sagen*^. 

Vom Bild zum Verirleich ist nur ein Schritt Auch Rilkes 

Verse und Prosa sind reich au immer kühnerea Vergleichen. 

Schon im ^Advent" mnf^t er: 

,t.in Kirchlein weiß ich trutzen 
Einsam mit rostij^em Knauf. 
Qleich MÖDcbea in braunen Kapuzen 
Steigen Zypressen hinaut* 

Üiid im „Buch der Büder'*: 

»Mädchen, Diebtor alnd'i, die von eueb lernen» 

Das zu sag-en, wa«» ihr einsam seid, 
Wie die Abonde an p-mßen Sternen 
Sich gewöhnen an die Ewi^k^* 

Dieser Vergleich ist schon minder einfach und homerisch 
anschaulieh; es ist nur ans der inneren Analogie heraas verst&nd* 
lieb; im „Stondenboch*^ werden die Vergleiche vollends apokalyp- 
tisch nnd die Metaphern dieser psalmartigen Dichtung sind oft 
▼on unerhörter Kflhnheit: 

«Je mehr der Tag mit Immer aehwieheni 
(Jebiiden sieh gen Abend neigt, 
Je mehr bist do, metn Gott. Ei steigt 
Ddn Befeh wie Baach ans allen DScbem * 

Es wftre noch mancbes sa sagen über die Rbytbniik nnd 

die ganze Ars poeticü, die das Gewand Ton Rilkes €Manken 

und Empfindungen schalft, doch fehlt hier leider der Raum 
dazu'). Und für deu Dichter seihst — mftgen manche auch iu 
seinem Stii etwas Preziösea sehen — kommt das rein Technische 
stets iu zweiter Linie; es versteht sich sozusagen von selbst. 

„Denn dann nnr sind die Stimmen gut. 
Wenn Schweigsamkeiten sie begleiten 
Und hinter dem GesprHch der Saiten 

OeriiU'^che bleiben wie von Blut. 
Und ban^ und sinnlos .sind die Zeiten, 
Weuu hinur ihren Eitelkeiten 
Nicht etwas waltet, welche» ruht.'* 



Nähereb bei Freienfols. — Riilccs Kunstanschauuogeu vertritt 
Casimir Im «Gespräch*. 
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Werfen wir deshalb zum Schloß noch einen Blick auf die 
letzten Werke Rilkes, die sich namentlich mit dem hinter den 
Enohemnngeb Bähenden, mit Gott, Leben nnd Tod befassen. 
Egflmd die beiden Andaehtsbtteher nGeeehiehten vom lieben Gott^, 
die wie für Kinder erzählt Bind, nnd das „Stnndenbaeh^, das 
seine Einkleidung dem MOnehaleben entlehnt. Ihrer Entstehungs- 
zeit nach gehören sie freilieh größtenteils yor das „Buch der Bilder^ 
(nur Buch III des „Stuüdenhuches" mit seiner Götterdämmüiuii^- 
ist späteren Daiuius;, sind aber inhaltlich mit ihm eng verbunden. 

.Du darfst uicht warten, bis Gtott an dir geht 

Und sagt: ich bin. 

Ein Gort der seine Stärke eingesteht. 
Hat keinen Sinn. 

Da mußt du wissen, datt dich Gott durchweht 
Seit Aubeginn, 

Und wenn dein Hers ihn heimlich dir verrät, 
Dann schafft er drin." 

So lautete schon das letzte Gediciit von „Mir zur Feier". 
Nun wird Rilke zam Gottsucher, oder besser zum Gottschaffer, 
„der träumt, Gott zu yoUenden", denn Gott ^wird nnr mit der 
Tat erfiaßt*'. Die Gottsucher hingegen versuchen Gott, „und 
die, so ihn finden, binden ihn an BUd nnd QebArde^. Die Bilder 
abö- sind Wftnde zwischen Gott mid den Menschen, „so dafi 
schon tausend Hanem nm ihn stehen**. So erstrebt Büke dnen 
^ kapellenlosen Glaaben^, wie er es nennt, eine Anbetung Gottes 
im Geist uud in der Wahrheit. Name ist Uu^uch und Schall. • 
Das religiöse Erlehuis, das gesteigerte Weiterleben, ist alles. 

,Meine beste Kraft soll sein wie ein Trieh. 

So }mb«'!i dich Jh dio Kinder lieb . ■ • 

Ich will von dir keine l^tell^eit, 

Die dich beweist . . . 

Tu mir kein Wunder zulieb, 

Gib deinen Geset^&en recht, 

Die von Gesehleeht n Oeeehledit sichtbar sind." 

ünd so beseichnet Büke auch die neue Frömmigkeit sehr 
nntorwissenseli&ftiioh als morslisohe Sohworkraft, die xn ihrem 
GraTitntionMentnim Gott mit «dinghafter«" Sicherheit strebt^}. 
Ja, der Mensch kann yon den Dingen die wahre BVOmmigkeit lernen. 



1) Mlcbek, S. 56. 
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^Weil sie, die Gott am Herzen hingen. 
Nicht von ihm fortgegnngen Rind> 

■ In seinem roniantisclieu Bestreben, den ÜualiamuB zwischen 
Geist und Nutm. /wisclie» Freiheit nnd Naturnotwendigkeit in 
der relijs^iöscn SiHnuiuu^ aufznhebenj sieiit der Dichter hier nicht, 
daß er einem Vergleich zum Opfer gefallen ist. Die freie Tat 
ond der freie Gedanke folgen anderen Gesetzen als der fallende 
Stein; sie sind vom materialisiischen Standpnnkt aus ein Waeder, 
das die NatnrgeBetzUclikeit foitw&hre&d darehbricbt — wie 
Rilke das Werden seiner PersdnUchkeit ja selbst als nWonder* 
empfindet — , und diese Qegensfttze heben sieh in Gott nur 
insofern auf, als er das Gravitationssentrom beider Welten, der 
natdrlichen nnd der ulttlich-geistigen i«t. Der kontemplative J 
Mvisüker freilich kommt für sie Ii ohne die letztere aus, da er i 
ja in seiner Zelle sitzt nnd Handeln und Denken für ihn welt- 
liche Eitelkeiten sind, auf die er von voruberein verzichtet. So 
ist seine Weltanschannng schlechthin amoralisch, ja, die sittliche 
Freiheit ist für ihn nur ein „leerer Kanm^, in der wir „in unsrer 
Hoffart hinaufdrängen*'; ,,Gott aber dunkelt tief." Es ist das 
Unbewußte im Hartmannschen Sinne („Da bist der Dunkle, ün* 
bewußte von Ewigkeit zu Ewigkeit^) nnd der Mystiker glanbt 
ihn am besten zu erfassen, wenn er sich ihm angleiebt, wenn 
er selbst dunkel und unbewußt wird, und besser in der Dämme- 
rung als am Tage: Lieht, Zeit^ und Wissen gingen zwar ans 
Gott hervor („Das Wissen ist nur in der Zeit"), werden aber 
in ihn zurückkehren. ,iu der Stunde der An^^s;. wo Gott sein 
un^ ollcnd c tes Bildnis von allen Dine:cn zur[iekveilan;»t" nnd 
alles wieder Wald und Wasser und wachsende Wildnis sein wird. 
So ist denn auch der Gott des Lichtes, der ^hclio Gott der 
Zeit", in dieser Umwcrtnnir aller Werte für Rilke Luzifer. 1 
In der Sprache der antiken Mytholo;j:ic hieße er ApoUo und Gott 
wftre — Dionysos. Die Probe aufs Exempel ist der Weg, wie 
man zu diesem Gott gelangt. Niebt dureh appolliniseho Mäßigung 
oder durch asketisches Besiegen der Sinne, sondern im Gegen- i 
ieil durch romaniisohe Ekstase: 

„Von deinen Sinnen hinausgesandt, 

Geh bti an Deiner Sehnaueht Band* >). (S. 39;. 

1) S. 27. 

*) Und: ,An meiner Sinae Saum beginnst du sögemd*. 
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In diesem Zasanimenbang igt Jeder Siun nur ein Gast 
und sehnt sich ans der Welt^. Und Gott ist „das große 
Heimweh, dasvrirnie boKwangen". So wird Gott zwar mit dem 
SeomalisniDB des HeidentDoiB (und der fiomantik) enefanti bleibt 
im Omnde aber doeb der anßerweltiiebe Cbriiteiigott^ dem neb 
alle Terflogene, ziellose Liebe zawendet vnd die Frömmigkeit 
ist bier niebt mebr die Triebkraft zn hOberen Eotwieklangen, 
sondera fornaatiBcbe Sebnsnebt Cbaoe. 

„So blieb das Dunkel dir allein, 
Und wachsend in die leere Lichte 
Erhob lieh «Ine Weltgeschichte 
Aiu immer blinderem Gestein. 
Die ÜMMien wolltea wieder Massen, 
Die Steine sind wie losgelassen 
Und keiner ist yon dir bebauen . . . 

So Tereteben wir ancb, weshalb in dem chaotiscben Rußland 
Gott so lebendig ist und wamm die Dinge in dem kultivierten 
Europa „tot** und reif zum Abbruch sind* Es ist der Wider- 
wille des Orpliikers gegen das principium indiTidnationis, de« 

Forraeureichtiim der Welt, den schon Heiaklit für einen „kin- 
dischen In tum (K s Demiurgen** hielt; es ist das männdische 
Heuuweh, die korvbnntischeSelbstveruichtiini^der Diouvsosdiener*\ 
und wir wundern uns sehließlirh nicht, wenn dieser neue Joliannes 
am Schluß seiner Apokalypse die AukunTt eines zweiten Messias 
herbeisehnt^ dessen Leib an Bäche und Bäume ausgeteilt wird 
und dessen Lieder befruchtend in den Leib der Jungfranen fallen. 

Wir sind hier nicht mehr weit von dem von den Titanen 
zerrissenen Zagrens oder irgend einem dnnklen asiatischen Kultus. 
Wobigemerkt wird dieser Heiland auch erst erscheinen» wenn 
die GOtzendftmmemng Uber die Städte hereingebrochen sein wird 
— und in der Tat muß die höhere Kultnr verschwunden, Apollos 
Sonne erloschen «ein, wenn der asiatische Orgiasiuus die Welt 
wieder tlberschwennuen soll. Das Chaos oder die romantische 
Rflekbildnng — das ist die Irf/te Konsequenz dieser rein trieb- 
haften Gottes- und WelianseliHUüii;^:, wie die scholastische Ver- 
knOcherung die der rein verätandesmäßigea isty und von ihren 
evolntionistiscben Ursprüngen ist am Ende nur wenig mehr übrig. 

0 «Was i«t die Welt! Sie wird aerschlagent* Diete Verwandt* 
ichaft mit dem Orgfasmus hat auch B.*8 Paranetiker Bfiehels kräftig 
betont 
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Ist dieser Punkt aber eiuuml ^^eklärt, so kauD man sich getrost 

von der mystischen Schünbeit dieser relii^öseii Lyrik hinreißen 

lassen: lesen wir doch aneb die Apokalypse nicht mehr aig 

Brandschrift gingen fiom, sondern als Denkmal hnbor visionärer 

Poeaie. So TerkOrpert iieli d« Diehtm religitee InbmoBt io 

dem groBartigeii Büd: 

jyleh kreise vm Gett, um den nndten Turm, 

Ünd leh kreise Jahrtausende langi 

Und ieh weiß neefa nicht, bin teh ein Falk^ ein fitnnnt 

Oder ein großer Gesang.* 

Und fflr Gottee UnannprecUiehkeit prägt er das Bild: 

^Üu hlbt die Harfe, 

An welcher jeder Spielende zerschellt.* 

Kieht selten stoßen wir auch auf einen schünen evolotio- 

nietieehen Gottesgedanken: 

«Du hast dich so unendHeii gioB begonnen 
An Jenem Tage^ da da vns begannst* 

Und: 

»Dir war das NiebU wie eine Wände, 
Da kühltest dn sie mit der Welt* 

Oder: 

«Alles war iu deinem Angesicht, 
Eh' es in unserm sich verlor." 

Die kühubte Wendung dieser evolntionistiscben Lyrik aber 

finden wir im „Buch der Bilder": 

«Vielleicht sind wir oben, 

Tin Himmel andrer We«?en eingewoben, 

Die 2u uns anfschaun abends" . . . 

In der Tat kt die bOehste EntwickloogMtofe emee Planeteo, 
die wir uns yonteUen können, der Mensch in seinem höchsten 
Streben: in ihm erreicht der Weltgeist seiiie höchste Inkamienii^. 

Wir müssen schliefilieh noefa aaf Rilkes AnfhMsnng vom 

Tode eingehen. Sie entspricht in allen Stocken seinem Gottes- 
begriflf. Wie Gott die Welt von der Kultur erlösen soll, so 
erlöst der i od den Menschen ans Zeit und Leid und Licht. 
Ja, der Tod wird, wie iu Maeterlincks Jugeudtiraraen — wie iu 
üartuiauns Philosophie — zum eigentlichen Ziel und Zweck 
unseres Lebens. Im Panzer des Ritters hockt der Tod und harrt 
nur der befreienden Klinge (Bneh der Bilder). 
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«Denn wir Bind nur die Sehnlp und dai Blatt. 

Der große Tod, den jeder in sieh hat, 

Du ist die Fracht» um die sich &üe& dreht * 

(Stundenbuch, S. 82.) 

Und wir tand ma Bäume in QoUes Garten, die sOßeiiy 
reifen Tod tra^n sollen ... So Terstelien wir auch die aeltBame 
Symbolik des «TodgebOre»'', der den großen Tod gebftren nnd 
ein Größerer eein wird als der „Toreilige" Christus^ dessen Tod 
also noeh nieht weltersehlltiemd genug war. So verstellen wir 
auch die scbanerliehe Weltabkehr der Bfißermönche im „Standen- 
bucb", über die sich Kilke liebevoll verstehend berabneigt. 
„Wodnrch", heißt es anderswo (Liebe Gott) ,,anter8eheidet sieh 
ein Toter von einem, der ernst wird, auf die Zeit verziehtet 
und sich einschließt, um über etwas nachzudenken, dessen Lösung 
ihn schon lange qnält?'^ Oder, wi^ Bilke im „Standenbnch'' 
gesteht: „Die Zeit ist mir mein tiefites Web^. Das alles sind 
Bllekfille m den ebnittieh-romantiseben Pessimismos nnd die 
sebwindsflebtige Todesmjstik eines NoTalis; aneh der Heinesebe 
GefflblsKwiespalt Kwisebea Laoben and Todesempfinden» der in 
einer erolntionistiscben Weltansebannng kern Daseinsreebt mebr 
hat, klingt am Ende des y, Buches der Bilder" wieder an. Der 
Evolutiouismuii aber blickt dem Tode im Glauben an die ünver- 
gänglichkeit der Kraft ruhig iu6 Antlitz, oder wie Rilke selbst 
einmal schön sagt: ,,ich bin die Welt, aus der er irrend fiel^.^) 

Wir haben znletst noch einen Blick auf Rilkes Dramen zu 
werfen» deren eines, ^as tägliche Leben''» kttrzlich in Breslan 
erfolglos anfgeftilirt wurde. In der Tat sind diese feinen Zwie- 
gespriehe Ton Seelen mit ibren gebefannisroUen IJntertOnen nicbt 
filr die Bretter gesebaiTen, nnd alles das, was man anläBlieb Ton 
Maeterlineks klefaien Dramen flbw diesen Gegenstand gesagt 
hat, trifft anch anf Rilke zn. Dieser starke Lyriker ist zudem 
kein Dramaturg. Und wie sollte er es auch sein bei seiner frau- 
lieben Abneigung gegen Haudeln und Denken, das sich hier als 
dramatiijcbe Tat und als bewnßte Technik zu äußern hätte? 
Er hat zwei seelischen Erlebnissen, dem von der Neuheit seines 
Lebensgefflbls nnd von der plastisoben Kraft seiner Seele, drama- 

1) In diese Empfindtingssphäre frebört auch die „Geschichte vom 
lieben Gott", worin ein Menscbenpaar sich feig gegen den Tod ver- 
•cbanst und dadurch sein Lebeatgltck serstört 

3 
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tische Gestalt leiben wollen, indem er nns zeifrt, wie alle 
wirklichen Beziehungen Ton Mensch zu Mensch außerhalb der 
KoDYCDtion stehen, und das sweite ist, dafi der Mensch in 
jedem Augenblick, in den er lein ganzes met^thyMsches Ich 
hineinlegty die Zeh überwindet, so daß ihm taseend Jahre wie 
ein Tag dflnkeo. Was wird nmi aber aoa beiden Ideen in dem 
Drama „Daa t&glicbe Leben"? Em Haler nnd eine aebOoe, 
eeelenrolle Dame, die sieh bei einem Hoehzeitsdiner keanen 
lernen, merken sofort, daß sie eines Geistes sind, nnd alle Kon- 
veDtioncii, selbst die der Kleider, fallen zwischen ihucD nieder. 
Die Dame fühlt sich nackt in des Malers Armen — im 
Kreise der ganzen Hochzeits^esellechaft I Als sie ihm das aui 
nächsten Morgen in seinem Atelier erzählen kommt, möchte er 
die Eonseqaenz dieser AnTcrtraanng ziehen, doch sie weist 
das znrttck, dn ja anch die wilde Ehe anter Malern eine Ron* 
▼entioii sei. Und aie haben aieh in den iwei Standen aseb 
ao?iel gegeben, wie andre niebt in iwamig Jahren. Die Yer- 
wirfcHchmig ihres Lebenstraomes würde also nnr „Stflekwerk'*, 
nur eine „Oper' werden. Dies sieht der Maler aneh sotot ein 
md l&Bt flieh atrf der Stelle bestimmen, mit seinem Modell die 
übliche Konvention einzugehen, während der schuue Traum ent- 
schwebt. Die Moral" dieses Hochzeitsdiners aber ist: „Auf 
diese Weise kcmnte rnnri viele Leben haben — das wäre die 
Kunst des modernen Menschen!" — Ich fürchte, diese Art 
Kunst wäre Sensationssacht — womit ich, wie gesagt, niehta 
gegen die Grundideen des Stückes gesagt haben will, sondern 
nur gegen die Art ihrer Anwendung. Lyrisch hätte sieh Eilke 
jedenfalls mit gewähnter Meisterschaft ao^gedrflekt 

Fasse ich nnn ailes msammen, so eneheint mir Büken bis- 
heriges Sdbalfen für Bomantiker, die an flbeigroßer Beiissmkeit 
nnd Schwichnng der höheren psyehisehen Fähigkeiten laden 
(hierhin gehören anch die sogenannten „Unverstandenen Franen"), 
insofern gefährlich, als es ihre unbewußten Hänge bestärkt. Für 
den Feinfühligen, den sein kritisches Bewußtsein nicht 
verläßt, wird die Lektüre seiner Gedichte, namentlich des 
„Buches der Bilder", ein hoher Gennfi sein. Der unnachahm- 
liche Ton dieser Dichtungen, die Zaaberworte, die uns plötalich 
die Sprache der Tiere, Pflanzen nnd Steine verstehen lassen, 
wie Siegfried, da er das Drachenbint getmnken hatte« die 



Digitized by Google 



r 



— 883 - 

fraaenhaf!e Schmiegsamkeit und Keuacbbeit, die traumhafte Zart- 
heit dieses fimpfiDdens prägen sich imvergeßlieli em, und man 
wird ein Rilkesches Gedicht unter tansend anderen stets herans« 
findco. Ftür die broita Maate der Oebüdeteii aber wird Büke 
woU 8tets ein kaum beaobteter Trinmer Uetben; denii der emsige 
Weg sQ seinem Ventladiiis beifit: ,,Seele babeo*. 



Von Eükes Art und Kunstübung 

gor Erglnxiiiig. 
TOD Dr. Carl Enders 

Der Beferent hat das schwierige Unternehmen gewagt» einen 
unter nna Lebenden und Sehaff enden hMoriaeh einsagUedem, dessen 
Meinung er selbst anffihrt: er glaube seine eigentliehen Werke noeh 
nieht gesebaffen zu haben; ein doppelt schwieriges üntemehmea, wenn 
man sieh als Kenner des Dichters dessen menschliche und kfinstlerische 
Eigenart und Besonderheit vorhilt, Nteht nur seine künstlerische; denn 
es gibt ja keine künstlerische Besonderheit, wo nicht eine seelische, 
rein menschHche da ist. Das Gemeinsaino, Gruppenbildende seiner 
Br^nburm , m e h r ei^^ e n 1 1 1 c h sei n c r An s f Ii auun ge n mit den anderen 
N' urnTiiaiitikeni tritt auf diese Weise sciiarf und präg-nant hervor, die 
individuelle Variation aber tritt mehr in den Hintergrund. Damit die 
objektive W&Urheit und vor allem das Verständnis, d.h. die Er- 
kenntnis Ten der absoluten Notwendigkeit der künstlerischen Äuße- 
rungen dieser Persönlichkeit gefordert werde, ist Mer die rein analy- 
sierende Betrachtung als Ergiosnng nötiger, als sie YieUeicht bis Jetnt 
je in unseren Sitsungen war. Ich gehe dabei gar nieht auf die Be- 
urteilung Rilkeseber Anschauungen und Bestrebungen ein, die der 
Beferent aus eigener Entwicklung und Stellungnahme zum Leben und 
seinen Problemen gegeben bfit. Wio weit ich sie teile, und wie weit 
nicht, wie weit sie Anspruch aut niciii ais subjektive Geltung hat, d. h. 
z. T., wie w< it sif' auf richtigen Voraussetzungen beruht, müssen Sie 
durch Kombination des Gehörten mit dem, was ich au>fiihren will, sich 
klar macheu und vor aiiem nach eigner vulliger KeuutniÄ de« Dichters. 
Ich identiflsiere mich in Neigungen und Ansehanung im folgenden 
satftrUeb ketneswegs mit RUke, wenn Ich «udi teilweise als sein An- 
walt eneheine, dadureb, dag ich aus ihm heraus sn spreelien miefa 
bemühe. Ich will nur darstellen, nur vermitteln, in diesem Zusammen- 
hang jedenfalls nichts weniger als urteilen. Natürlich werde leb mich 
in mebier Betrachtungsweise mit dem Referat vielfach berfiiiren, ohne 
aber jedesmal Zustimmung oder Gegensatz zu betonen. 

Ich gehe an<* von einer aus dem Referat Ihnen schon bekannten, 
wie es scheint, nur technischen Besonderheit, von seiner erstaunlichen 
Fähigkeit, zu konzentrieren, die ihn zu einem Sager des Unsag* 
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baren macht, wie wenige. Er glaubt nicht nur aUo« noch nie Ge- 
sa<rte (Stdb. S. 8), er weiß aucb yielem davon AuHüruek zu ver- 
ieiiieD. Es geliugt ihm durch Auslassung von Vorausseteungen , 
yorMUfemugai aller Art, der GedankenTerbindimgen und Gefühle. 
Das ist, als Technik betrachtet, eine überaus schwierige. Nach- 
snafavien ist sie gar nicht. Nur der wird es so ktaoen wie Büke, 
wer so unbegrenst verhalten ist wie dieser Dichter; wer so sein 
kann^ kann von ihm lernen^ sonst keiner. Und ihm selbst ist der 
vollendete Ausdruck seiner ganzen Vorhaltenheit nicht immer g^e- 
glückt, wenn er ersehnte. Dann 'vvird rr dunkel im bösen Sinne, 
nnvcrßtäTidlich. Sclion der Anfang des Eingang-sliedes zum Buche der 
Bilder: „Wer du au< }i seist", zeigt diese Fähigkeit sehr dt-ntlich. Mag 
mau zum voiieu \ i-rätaudnis dieses Gedichtes auch nur mit philoso- 
phischen Voraussetzungen gelangen können, so wird nuui doch be- 
wiradem mtsseii, welebe KoBtraste in dieser KenaeDtilerang beiMM- 
gtarbeitet sind. Oder man achte avf den nngefagten GehnH einaetaier 
ZeQen In dem Gedieht: »Znm Einschlafen sn sagen' (S. 88). 

Die Verhalten heit seines Wesens erkllrt uns also die eigen» 
artige Konzentration seines Ausdrucks. Diese Verhaltenheit ist 
aber mir eine ElrscheinnnjfHform Hpiner fieeMscbpn Konstitution; 
sie cMiäteht bei kleineren wnd ^i-öUeren Hpiniiiuii;:i'n. Aufrnerksamkeits- 
8j»Hnnungen in dem g-eheimnisvoilen Fluß, in dam m in seelisches Leben 
dahiugleitet. Die besonderen künstlerischen Offeubarung^en seines 
Wesens erklären sich alle aus einem eigentümlichen Seelenseustand in 
den er •ehallft vnd In allen erhUiilen liomenlen lebt, der mehr Ist, «In 
yVennnkenlielt*, .Sammlnng' new., den leb beMlefanen mMte nin 
nnnbllBflges leelisebes Beflektieren. Wir sind g«wdhnl^ daa 
Wort ^Beflexlon nnr bei Oedankenkomplexen zu gebimuchen; Uber» 
tragen wir es auch auf das Gefühls- und Willensleben, so haben wir 
dag, was ich meine: Er bewegt alles in sich umher, wie die Wasser in 
den großen Teichen, an deren Ufern er in seinpr Kindhpi* Stunden 
um stunden verbracht haben muß. Er geht noch weller, er durch- 
grübelt seine Gefühle und durchfühlt seine Gedanken. Es ist das 
„Wohnen im G e wog e*". Er ist ein Genießer seiner Wollungen. Die&er 
Znstend eines doppelten Seins, wie nuui nneh sagen kOnnte, okkupiert 
den Hensehen derart, daB kein Fiats bleibt lOr die AnebUdang^ und 
Geltendmaebnng der (nntttrUeh mnch In der Anlagesehwaeh entwickelten) 
Eigenschaften, welche die 8tellnn|^ des Mensehen Im realen Leben slebem 
und festigen. Taten der Wirklichkeit waehsen nicht auf diesem Boden, 
auch nicht, wie man sich klar machen muß, die Anregungen zu 
Taten der Wirklichkeit. Einen "Hamlet des Alltags von künstlerischer 
Veranlag TU i;^ könnte man Rilke nennen Flrnt in dt r st c iischen Reflexion 
werden uiul wachsen seine Kräfte. Seine Kühnheil befreit seine Phantasie 
und sie ist die der Wahrheit und der Treue gegen sich, dariu alU-r- 
diugs einer höheren Notwendigkeit erbarmungslos unterwoifen — im 
Beleb unserer AUtagsenebelnvng; denn diese Notwendigkeit wird nun 
AnsflnB seiner Selbsterkenntnis Im Beleb seiner Betraebtnngen nnd damit 
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iiir FMwilligkeit Man gfaiiibe & B. ja nicht, cU8 er «beoliit aiMffieloi 
•ei, weil er In der FllUe adner Wilieiiaeffekte rieb beständig wiegt. 

Qedanlcen nnd BedttrMsae leiten Um fnrehtlee sn den tiefsten 
Tiefen, wo er das neue Leben im verwesenden KSrper eines geliebten 

^liidchens belauscht nnd h'w ^tei^en zn den schwindelnstcn Höhen, auf 
deucQ er sich dem AMprli iiter und Allbeleber, Gott selbf^t, nTuntbufir- 
lich fühlt, wenn w iliu nicht verzweifeln lassen wil!. Aber er kfunt 
Iceine Plötzlichkeiten, keine Zufälligkeiten, keine Impuise; wo er ihnen 
begegnet, wendet er sich schaudernd weg als von dem Bösen. Es ist ihm, 
nufefiU^ wie man in ihnen das Leben Yereinen kann, das nur In der 
krelBenden Stille lebt Sie bestimmen ja nnr das Leben des Zufalls, 
des Alltafs, das Itein Leben Ist, nleht das damnter fiatende, der 
Betraehtong cieh erschllefiende. Ans diesem in Ihm lienaeliendeii Zu- 
stand einer nnendlich vertieften seeUsehen Beflezien Iwrans mtfehte 
feil Sie zu seinen Dichtungen geleiten. 

Es fragt sich dabei, ob er nnr eine Vertiefung: seines Seins 
erlebt hat oder ob nicht eine tortst hreiteiide fc^ntwicklurifr \ ()riit'f^t. Das 
nBttCh der Biidei" will m. £. dab letztere weniprstens j^'laubcn niachcn. 

In seinem Seelenznstand ist ihm angeboruu dub Bedürfnis nach 
Dauer- und Ewigkeitsgohalt, welches in so mystischer VV^eise zur Geltung 
kommt In der Neigung, das Weibliehe anmalst nnr Im Midehenhaften 
gelten an lassen, In dessen kenseher Ahnnngssebwere er etvaa Ver* 
wandtes empfindet, das aecsttfrt wifd dnreh den Znstand der »BerOhr» 
harfcelt* bei der Fran. Leidet er doeh sehen Jim Qeftthle, da0 eneh 
▼iaie sehen*, das Ist Ihms mit den Angen lietasten« 

sLeAt ihn »hisam sein ia ■ainsia CNwtea, 
wo er onoh wie Ewig^e empfing 
auf den Wegen, die er täglich ging, 
bei den Blaken, welahe sekattig wartaa.* 

DI« Biehter «lemaa leben aa «aeh Fernen, 
wie die Abeiide an giolWn Sternen 
sieh gawohasa an die Swigkaii" i). 

Zu der naroblgen Seele des Knaben wendet er sieh: 
«Gib Ihr «In Bohweigan, daß die Seele lelae 

boimköliif in das Flutendn nud viele, 
darin sie lebte, wachjieud, weit und weise, 
eh da sie swaagst in deine sarten Spiele.* 

Wie findet sich diej^er von »^einein Heelischen Zustande uo be- 
bcrrticlite Mensch nun mit der Außenwoit atj? Zunächst, wie sind 
seine sinnlichen Eindrucke? Vor alittm MuiitenlHiien verschließt er 
sich nach Möglichkeit. Er erblickt, weniger als er betrachtet, lang- 
eame Bewegungen verfolgt er mit Lust, gleitende Bilder nnd in weiehe 
Linien nnd Farben aerfitefiende. 

le heben Ae sahwabaBien Lerahea 

mit ekh ta emper, der easstsn Bdraltan sehwar war* 

1) Das Micht ist trala Asier p^reboh)giiehsii Bedeaissnksit n. S. 
kflastlaiiiQh niaht aeafareUlL 
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Vor a«D g«i8ttg«n BHok gleiten yorttber die Heirliehkeiten der 
offenen Welt für den euretteaden Bitter: 

Beitfli der Ritter in schwarseoi flialil 

hinaus in die rauschende Welt. 

Und draußen i»t alle«: Der Tag und da« Tai 

und der Freund wA der Mdd «ad das KaU in 8e«l 

nnd der Mai and die Meld und der Wald end der Oiel 

nnd Gott ist selber vieltaaeeedflud 

an alle Straßen gestellt. 

Er wird daher wie weni<re von Kunstwerken, besonders von Bildern 
nn^^eip^t, nnd nicht ohne Grund sagt er im Stdb. S. 9 zu Gott: ,Ich 
v^iii mich bcschreih&Q wie ein Bild, da^ ich t>ah, lange und nah" 
eeineii Vergleichen spielt da« Oemilde eine beeendAre Belle). Uonefaee 
jetit nur ludbTetetlndUelie Oediclit bedttrfte wohl sor Literpretetlea 
eines wirkUeh beatehenden BUdw CB. 24?). Der Bildsäule (S. 16) 
entlockt er in nnabliasiger Betrachtung ihr sdimerzvolles Geheimnis 
von der erlösung-sloscn Sehnsucht Dieser Trieb führt ihn 7AI ^U*n 
Malern und Bildhauern, wie ihn der Verkehr mit diesen weiter ent- 
wickelt (8. S. 216). 

Dieees beständig über die Dinge gleitende Betrachlen entwiekeit 
dna Sueben aneh Tciiglfliehen von eelteoer KMiebkeH «nd Be- 
sondetfaettb 

Sein Lttcbeln ^ war so weich und Mn: Die Mädchen 

wie Qlanz auf altem Elfenbein, liebeln nur, lichter nls Perlenschnttre, 

wieHeimweh,wie einWeihnachtaachein die man an Schalen von Silber bAlt- 
im dunkeln Dor^ wie TürUssteiB« 

um den sich lauter Peilan reÖuit 

wie Mondenschein 

auf einem lieben Buch. 

Und daraus erklärt sich auch die gelegeutÜcbeHäufung- von solchen 



Vergleichen, wie z. B. in den Fragmenten „Aus verioreaen Tagen'*. 
(B. d. B. a 127). 



Es wird bei Rilke fast nur gelächelt, nicht gelacht, gelächelt in 
allen Nuancen. Ebenso beseicbnend ist die Vorliebe für Worte wie fließen, 
ergießen, gleiten, treiben, neigen, Oberaus häufig fallen, sinken, rinnen; 
M gibt wenig Werte fttr kiiltige Geiliiache bei ihm, höchstens das unbestiaunl^ 



Von beliebten Adjektiven nenne ich: schwaukeud, wankend, irr, wirr^ von 
^beabeasidmenden (er emfarickt Tor grellen Farben): dunkel, Uaieh, gra% 
•ehiaiBiemd, blaß und (ftlr das Tastempfinden) weich, seiden, sammten, welk; 
er scheut das Feste wie das Begrenzte, so findet sich bevorzugt: weit, breit, hoch, 
lang, rund, sauft; »chUeÜUch noch als betionderi» bezeichnend: müde, alt, 
•pil, und llberana hänfig: bange. Itaellniiiite Anaehanung nnd Anschaunnge- 
komplexe (typische Bilder^ v.prden immer wieder gebannt in der Fülle der 
am ihn wogenden: Der Stein als Symbol des noch unbestiBuntezi, ohne Be- 
nehnng seienden Ding«, die angstvoll aeblagenden Fenster, die den sdiwei* 
fenden Blick einladenden nnd in die anbestimmte Ferne führenden Alleen^ 
der Baum (ohne nähere Bestimmung) als Symbol der schweigend wirkenden, 
beharrlichen Fruchtbarkeit, die Handgelenke der Menschen als Träger der 
Empfindung in {hier Zartheit oder fltirkei BUd und Bahmaa als fljaibel Ar 
Wesen und Außenerscbeinung, die Fsattoea, fanden Tsiebü^ sdlHeflKch ab- 
geblaßter: Wald and Wind. 
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Liegt nan bei ihm, wie Dealich im Liter. Echo ausgeführt wurde, 

f ine besondere AtiRbilching' des Gehörpinnn vor. po mußte sie natürlieh bei 
«liesera Fi t'und der Stillte zur hoclisten Kiitf;tltun<i; ^^elangcn, und fra,:j:lo8 
ist auch umgekehrt t>eine Liebe der klangbertiten Stille mit bedingt 
durch eine solche Veranlagting. Neben der ( von dem uns Bonnern so 
bekannten Geiger von Tboma angeregten; sMuiiduacht" (S. 11} mache 
ich AQf SO ««fkllngeiide GediehMiltae anftnerkMin, wto «An 
einem April*: 

Dum wird «• atill. Sogar der Be ge n gabt leiaer 

über der Steine ruhig diinkpln<!nn Olaw. 
Alle Oer In sehe ducken aich ganz 

in die glänzenden Knospen der Reiter; u. a vieles andere. 

Denn seine Stille ist nicht leer, sie ist belebt, beseelt von den 
seltsamsten und sprechendsten GerKuschen: 

pHOrat du, Geliebte, ich h&iud die UAnde — ' 
Hörst da; et raiuelit .... 

Welche OpbSrde rlcr EinsameTi fündn 
nch nicht von vielen Dingen belauscht? 
Horst da, Geliebte, ich schließe die Lider 
and auch das ist Qerlasch bis zu dir; 
bOnt du, Celiebte, ich hebe sie wieder . . • * 
..... Aber warnm bist du nicht hier? 

Er legt seinei] Eft u Kranz auf den Sarg eines M&dcheus: 

Weit rankt er hinauf, 
rings rankt er dich am, 

und der Saft, der sieh in seinen Ranken bewagti 
regt dich auf ndt »einem Oertuacb; 

so kensch bist du. 

In dem tiefen DialoL^: „Die Blinde" (S. 167), der an Maeterlinck 
erinnert, wenn auch von einem direkten Einfiuü nicht wohl die Hede 
sein kann, heifit es nacb der Schilderung der furchtbaren Leiden im 
Veriiut des die AvAeowelt em etirluteii und unmittelbarrten ver- 
ndttelndea CMebtaalniiee: 



«Daan wuchs derWeg zu deo Augen sa. 

Ich weiß ihn nicht mehr. 
Jetst geht alles in mir umher, 
ridier und sorglos ; wie Oanaatnde 

gehn die Gefühle, genießend das Gehn, 
durch meines Leibes dnnkles Haas. 
Einige sind Lesende 
Aber Svfainerangen ; 

aber die jungen 

fehn alJc» hinHU?. 

Denn wo sje biutreten an meinen Kaud 
ist mein Oewaad von Qlaa. 



Meine Stime sieht, meine Hand las 

Gedichte in anderen Händen. 

Mein Faß spricht mit den dteiuea, 

die er betritt, 
Meine Stimme nimmt jeder Yogel WÜk 
aus den tlglichen Wänden, 
leb muß nichts mehr entbehren jeut, 
alle Farben sind ttbersetat 
iu Gerlnsch und Ueruch. 
Und sie kliogen anendlieb schon 
als TOne. 

Wae aoil mir ein BnabV* 



Hier sieht mes denltteh, wie viel n«» dem« w«« da wer, noeh 
wurde. 

In nmaiknlisehen Qeailsaen acbwellen alle seine Krifte bis snr 

Leidenaehaft auf, meist zu sentimentaler, unbezwinglicher Sehnsucht. 
Sie verwirrt die Seele des Knaben ; die fremde Geige verfolgt ihn, der 
elleio sie hört, wie der Spielende selbst nie sie b«rt (a* auch S. 214). 
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Er bekeunt: Am Bande der Nacht 



Ich »oU 

iUlMni •niltoni; dum wird 

alles anter mir leben. 

and was in den Dingen irrt, 

wird nach dem Lichte atrebea, 

4m Ton meinem tans enden Toae^ 

um wpilchpn dpr Himmel wellt, 
durcä acbmale, adunachteiide Spalten 
in dfo alten 
Abgründe oluia 
Ende fkUt 



Meine Btabe and diete Weite, 
waali Iber naditand— i Laad, 

ist eines. Ich bin eine Seile» 

Uber rauschende, breite 
Rosouaazen gespannt. 

Die DinpT' sluä n eippnlf^ibRr, 
▼on murrendem Dunkel voU^ 
dfia trIiiBt dae Weiaaa der Weiber, 
dria rtthrt aich im BeUaÜi der Qfoll 
gaaaer Geschlechter 

Ans dem rauhen Leben des nüchternen Alltaor«! vor dem schoQ 
der Knabe erscltrak, schweift der suchende iMick seiner Seele m 
weite Fernen, in ,,eine Welt hinein, die vielleicht unbewohnt ist wie 
ein Mond*, weg von den .ewig Einheimiijchen*, .deren volle Tagt* auf 
ihren TIachen stehen*, deren .Worte aUe bewohnt sind", die kein .Gefühl 
aUelii laaeen köimta*. 

Und seltaam müaien natfiriicfa die Dinge anwehen, die er weither 

mit lieh oaluB, gehalten aa das Ihre^ Aber wae dort bei ihnen 

aufdringlich, eeMMm» gesucht eraebelnt. hier ist es sdimiegiem,natllr- 

ttch, gefunden. Dort wird allee bmtal, hier alles kenseh: 

pin ihrer Hf-inint ''ind die Dinge Tiere, 

in*«i halten nie den Atem au Tor Scham* (S. 42). 

Es ist ia allen seinen Dichtunjj^en eine bestaudiij^e Flucht vor der 
rauben und harten Welt um uns, auUer uns, eiue Flucht des physisch 
Sehwaehen nnd knltnrell Überladenen, dem die FtLUe der EIrscheinuogen 
die Tntkrall iMlnnt» an sie hermnangehen« nm sieh mit Ihnen nnietnander- 
sosetaen, was das Betorat ja In so ttbenengeoder Weise als Mitgift 
fthenellte PamÜienknltnr bei dem letatan Sptoi eines alten OeseUeefate 
erklärt hat. 

So ist auch das Gedicht .Die ÄHchauti* ein angstvolles Abwehren 

der bunten sinnlichen Welt. Die Tiere hinter dem Gitter im Jardin 
d'AccIimatatton sind ihm viel Iipbpr nls die braunen, tanzenden Frauen, 
mit den .Augen, die wie Waffen flammten", und den „Munden zujm 
Gelächter breit", bereit, den femden, neuen Abenteuern sich sofort hin- 
zugeben. 

„O wie dnd die Tiere ee Tie! trenart 

die in nirtern auf- und niedergehn, 
oime Eintracht mit dem Treiben nener 
ftendsr IMnge, die sie nicht verstehn.* 

Aneh er schweift ja nieht in seine Femen, um sieh m lerttreuen^ 
nm Sensationen in sammeln, sondern um hei sich, in sieh blelhen n. 
können. Und so sebwelft er Tor allem in den weltenBtamen seines eignen 
Seins, ▼orwirts, eher noch lieber snrftck, dnreh das Thor der Oebnrt. 

„Meine Mutter hat mieh in die Welt hlaaui 

geboren. 

leh hal>e kein Vaterhaus 
and halw aaeh kafaiee Tsrlorea.* 



Digitized by Google 



DtoMm ganm flca to gcwordmieii MsiiBehen tringt der Tag keloe 
Frendeo tnit MiMm Gliu und seiner grreUen, «iifdri]ig)ieh«& Pncbt. 
Dem Einsamen galifirCe atalt dto Naebl» die stille Vertenkeiln und ewig 

in sich Yerannkene. 

^Die Nächte sind nicht für die Menge gemacht.* ESntsetsUeh 

sind ihm nächtliclie Versammlungeu vieler. 



„Anf ihren Stim«>n hat gelber Schein 
alle Gedafikeu verdräogti 
in ihren Blicken fleekert der Wein, 
an ihien Binden Idbigt 



die schwere Gebärde, mit f^er nie sieh 
bei ihren Gesprächen veratoiiu; 
and dabei sagen aie: Ich nad ieb^) 
nad meinen: iigendwea.* 



Baa hdletdeiit sehen! er wie alle stuke explesiTe Leidensehaft 
Die Macht Uebt er danemder, naehhaltiger als seihst KeTaUa, denn er 
Hebt sie nun einem physischen Drang heraus, und da wird man ihn denn 
aneh nie m einer i^besseren* Liebe l>ekehren können. Zwar träumt 

er, wie von starken Taten, auch von lichten Gegenden und Gluten. 

In f^oiiiPTn eiiTünartigsten und in Erkenntnissen der betrachtenden 
VerBTinkenheit reichsten Bndi, dem Stundeubach, bekennt, er aus seinem 

mönchischen Lehen: 



^leh habe viele ürüder in Sutanen 
haSIdea, wo in Klltotem Lorbeer steht. 
lehweiAfWiemsniehlicli sie Madonnen 

planen, 

and triame oft von jungen Tixianea, 
dmeh die der Gott in Olnten geht 



aneh in mich seilier 



Doch wie ich 



Mein Oeti ist dnnkel nnä wie 

Gewebe 

von hundert Wurzeln, welche schweig« 

■am trinken. 

Her, daß ieh midi ans '!r>iner Winne 

bebe, 

mehr weiß ieh lüdit wett eile meine 

Zweige 

r unten mhn tmd nar im Whide 
winken 



Mensciieu und Mttchte — 
Ich glaube an Nichte. 

Oder: 

So viele Engel suchen dich im Liebte 
und stefien mit den Stirnen nadi den 

Sternen 

und wollen dich aus jedem Qlanse 

lernen. 

Mir aber iat, so olt ieh rtn dir dichte, 

daß fiu- mit ;Jin-pn-'r>n<1<^!r'm Cnsit-hte 
von deines Mantels Falten sich ent- 



Du Dunkelheit, 
ieh Hebe dieh 
welche die Welt 
Indem sie günat. 



der ich stamue, 
als die Flamme, 



Denn du warrt selber nur ein Gaft 

des Golds. 
Nor einer Zeit seliebe, die dkh flehte 

iu ihre klaren, marmornen Orhete, 
erschienst du wie der König der Kouiet«, 
auf deiner Stime StarahlenstrOme stolz. 
Du kehttsst heha, da jene Zeit 



Oaat dunkel ist dein Mund, rtm dem 

ich wehte, 
und dsine Binde sind von Sbenhola. 



Aber die Dunkelheit hielt alles an sich : 
Gestalten und Flammen, Tiere und 
wie sie'ü errafft, l^mich, \ 

Gott kann nicht mehr Im Licht erkannt werden, das ist 
ein Grundgedanke der Gottesumfassung im mönchischen Leben ^. 

*) Sie, d&s von sieh selbst gar nichts wissen, gar nieht bei sieh su 

Hause sind. 

In den hOehst intersssanten QMieht »Abendmahl* (8. 88 B. d. B.) 

»uciit er auch die christliche Licht(i:uttheit in seinen Einsamk ei t S g ett der 
Dimmerstnnde su Terwandeln, der im Stundeabuch hensoht. 
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Der Ast vom Baume Gott, dar über Italien reicht, 
k At flflhoo ^bHUit, etc. (81dl». & la) 

Am dliier Zilt iü ibm BotfeiUlt 9dkMUUwntMBm UmiiomaMä 
«m sympathlselistaD. WiMhalb? 

Ihn Htade, dte aieh UmÜm lOeton, 

Ue^en leer. 

Wehe, sio gebar noch uicht den Größten« 
Und die Engel, die nicht trösten, 
■talm frwBd «ad futMm wm iMtl 

Jhma n«r dem Einsaaen wird oflluiliwt vmw» (ßtdh, 8.81). 
Und nicht «n Tftg^ im ImUab Ijieht, wte ni ZeitMi MthgiangeLo», 
flondflninder uilMgniMtanNftdil. ZiiMlneiiiGottfprkbtderl|yttik«r 
de« StnndoobndM: 

Trh habe Hymnen, di? ich sohwtIgA* 
E» gibt ein Aafgehchtetsein, 
darin idi meine Sinne neige: 
da liaiiit mieh groß, nnd ich bin klein. 

Thl knnnst mich dtinko! nntersrheiden 
von jenen Dingen, welche knien; 
dt liiid wie Herden md da weiden, 

ich bin der Hirt am Hang der Heiden, 

vor welchem sj© 7.n Abonf? ^iehn. 
Dann komm leh hinter ihueo her 
und hOre dnmpf die dunklen Brflcken, 
nnd in dem F?nn.-h vrm Ilireti T^Ucken 
verbirgt sich meine Wiederkehr. 



Dein sweitae Woii ward MeuBch 

bange 

(wir dunkeln noch in Minaa Klauge) 
oad wledar dani dafai Aagwieht. 

Ich aber will dein drittes nicht. 
Ich beta aadite oft: 8fli dar 
der wachsend in Gebirden bleibt 

und den der Geist hn Traume treibt, 
daß er des Schweigens schwere Summe 
in Stifaaa aad Qabiisa Mhiaibt. 



Sei du die Zuflaebt vor dem. Zoru^ 
dar das Unsagbare Tantiaß. 
Be warde Nacht im Paradies: 

sei du der Hüter mit dem Home, 
und man erx&hlt nur, daß er blies. 



Dein allererstes Wort war: Lieht: 
da ward die Zeit. Dann schwiegst du 

lange. 

Sie sehen, wie auch bis in diese mystischen Tiofeii feein Zusiaud 
des seelischen Reflekticrens der Urgrund seiner l^ichtung^o bleibt, wie 
ihm Qott selbst der Urgrund und Beweger, ja mau möchte sagen, der 
Erwft^er aller Dinge Ist Und der Mystiker empfiudet auch diesen 
Znstnnd eis das G4)Uliebe In sieb, als den Znstend, in de» 
Oott wirksam und erkennbar wird. In einer Unmittelbarkeit 
die sonst vielfach verloren g^^aagen ist, hat sich sein Zustand GestJi 
geschaffen in dem Gedicht „Erinnerung* (S. 49 im d. B.) oder in dem 
leidvollen ^Ende des Herbstes" (S. 50) nnd dem daranffelgenden «Herbst* 
mit dem Btültrüstenden SchloA. 



Aber nicbt immer fühlte — und fühlt! — er sich so beglückt 
in diesem seinem lyrischen Seelensustand. Er hat ringen müssen, die 
Leere auszufüllen, das Kind litt unter seinem Weaen forchtbar. 

„O wunderlieho Zeit, o Zeitverbringen, o Einsninl^eit. 

O Traum ohne Sinn, o Traum, o Grauen, o Tiefe ohne Grund. 

O Angst, a Last.* 

Man lese das Gedicht «Kindheit", um dem stillen, krankbalt 
sebenen Knaben naheankommen, oder das felgende, immer wieder^ 
kehrende Bild, das die frohen Standen üBstbllt, die sebter Matter 
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wortloses Versteheii ihm iclMDkte. Noch im Stondenbuch leiht er 

Gottes Sehnsucht nach ErlebtwerdeD dadurch seinen intensivsten Aus- 
druck, dasH er ihn in dieselbe 5>ituatioii verseteti in welcher er hier 
auf die Mutter horcht und wartet. 

Auch später noch klag-t er, daü ihm uichtb wirklich sei, weil 
nicht gegenwärtig (S. 46). D&a , Gebet" an die Nacht (S. 53) gibt uns 
Avfschliiß, von wem er Erlösung erwartet, wer ihm die Leere füllen 
soll niil den vielen Dingen: 

Nacht, itille Nacht, in die rerwoben sind 
füis weiße Dinge, rote, honte Dinge, 
verstrrnte Farben, die erhoben siud 
■o Einem Dunkel, £iner Stille, — bringe 
dodi oridi aneh in Beiielnuig m dem vleien, 
das dn erwirbst and Überredest. Spielen 
denn meine Sinne noch ra sehr mit Licht? 

Wie bedeutsam ist demnach der Fortichritl des 
anmittelbar folgenden Gedichtes 

FoftMhrltl 

Und wieder raascht mein tiefes Leben lanter, 
als ob es jetzt in breitern Ufern g:inge. 
Immer yerwandter werden mir die Dinge 
und alle BÜder immer angeselianter* 
Dem Namenlosen fühl' ich mich vertrauter: 
Mit meinen Sinnen wie mit Vügeln reiche 
ich in die windigeu Himmel aus der Eiche« 
und in den abgebrochnen Tag der T^ohe 
sinkt, wie an! Fisohen stehend, mein OefUhl. 

Er bleibt Betrachter, denn das mofi er neeb Vererbung sein« 
Aber aus dem Selbstbetrachter wird er Betrachter aller Dinge, 
Äufsauger aller Dinge. Ja < r wird seihet ein Ding in Qottee Hand, 

das kleinste uuter dieseu Himmeln 

(8.68) Und von dir scheiden sich die Länder. 

eiu himmelfahrendes und eins, das tlUU: 



• 1) Liebe bis rar Oemetosehaft, ja bis ser Umrtiflkation ist die Kon- 

seqnens. Leben haben und Leben gewinnen auf Keilen anderen Lebens ist 
eine Unmöglichkeit. Denn nnr die Isoliertheit des GefOhts, die in sich selbst 
ein Widerspruch ist — tfltet das wahre Lebeu, das in der Beziehung der 
Dinge aneinander besieht. Dieee dann bald snr XrkemKtoiB werdende An- 
fichauung spricht sich intuitiv und symbolisch zuerst aus im Lied der Bild- 
säule. Sie wird dann i)ald cur Brüderschaft mit den Dingen. Nicht nur 
ittteresBelose Anoehannng, scmdem ein ethischer GefOhlspantheismus ist das 
Letxte. Dieser priesterüehe Prophet ist nichts weniger als amoralisch (i. S. 196, 
218, 212). — Die Dinge yerftndem sich b^^^tä^di!r mit den Besiehungen an 
OOS, wie spater dann auch Gott selbst, der steh iu ihnen ofienbart. £• gibt 
Itrditsiliehe Konseqaenaen dieser Werteng der Mensehen nnd Dinge dnveh 
die Besiehungen aneinander. Die schrecklichste — oder ist sie nicht schreck* 
lieh? — ist der Wahnsinn. Wie kommt es, frap't der Dichter Äfarie, daß 
dn im Wahnsinu aus eiuem schlichten Niemaudskind zu emer ir ürstin wurdest? 
Weil die Dinge alle anders sind, als man sie beim Betteln siebt. — So haben 
die Dinge dich groß gemacht, und kannst fln noch sagen wann^ - Eine 
Nacht, eine Nacht, über eine Nacht, — und sie sprachen mich anders an. 
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wd Imen dich, zn keinem prinz e^eh'iTcnfi , 

aiaht guis so dunkel wie dM Uaiu, dM schweigt, 

akbt fu» M iidir Bwine Imnhwatwiil 

trie da« WM 8t«ni nM jcid« Nacht nd ataigt; 

und lusen dir (nnalgWcb an eotwiim) 
dein Loben, bang nnd riesenhaft nnf! reifend, 
M daß es, bald begrenst and bald begreifend, 
abwaehaalBd fltain ia dir wiid «od Gaatfra. (& 6a) 

Wie «leb aelB intnm myatiacbefi VerbUtnia zur Welt und zu Gott 
weit« entwickelt, kaan ich nicht ennihemd ae gut beeeluelbea, wie er 
es aelbet sagt an Teraehiedenen Stellen dea Stnndeobnebea, und wenn 
meine Rtimteniing' die riditige war, moM er nna, gans alleiii brechend, 
allee qnmittelberer aagen kSnneii, ato veriier. 

(8b 14) Idii dnde dich in allen diesen Dingen, 
denen ich gut und wie ein Bruder bin: 
als Samen sonnst da dich in den geringen 
«nd ia den groflea glbat da groß dich hin. 

Dea iat daa wnndenantta 8]iial dar Krlfte, 
daß aie ao «Keaend darch die Dinge gehn : 
in Wurzeln wachsend, schwiudend in die Schifte 
and in den Wipfeln wie ein Auferstehn. 



(B.fi8) 

Oft, wenn ich dich in Sinnen sdie» 
verteilt sich dpine Ällgestalt; 
du gehst wie lauter lichte Rehe, 
und feh Ua daakal and Un Wald. 



Da bist 9in Rad, an dem ich stdha; 
▼on deinen vielen dnnklen Achsen 
wird immer wieder eine schwer 
und dtaiit sich nihar an mfar heri 
nnd meine willigen Werke wachsen 
▼on MTiaderkehr su Wiederkehr. 



^ö. 41) 

8o bin ich nur all Kind erwacht, 

ao alchcr im Vortrnnn, 

nach jeder Angst and jeder Nacht 

dich wieder ananaehann. 

Ich weiß so oft mein Denken ndAt 

wie tief, wie lang, wie weit — ! 

du aber bist nnd bist und btat, 

waaittart von dar Zaftt 



Mir ist, ala wir ich jalat rag laich 

Kind, Kuab und Mnr.n und melir. 
Ich fühle nur: der Bing ist reich 
dnreh aaine Wiedertuhr. 
Ich danke dir, dn tiefe Kraft, 
die immer leiser mit mir schalt . 
wie hinter vielca Winden; 
jelatwud adr erat der Watklagadülcht 
und wie ein heiliges Gesicht 
SU metoan dunklen Hiadcn» 



(8.60) 

Sbi Jedea Ding iat flbarwacht 

von einer flugbereiten Güte, 
wie jeder Stein and jede Blüte 
tud jedes kleine Kind bei Nacht. 
Kar wir, in nnarar HoICurt dilngan 
ans einigen ZusnmmcnhSngen 
in einer Freiheit leeren Kaam, 
atatt, Uagaa Kriftan Idagcgehan, 
ans anfzaheben wie ein Baum. 
Btatt in die weitesten Geleise 
sich still und willig eiusar^ihn, 



▼erloillpft man rieh anf mancheWeiae,— 

und wer sich ausschließt jeden Kraiae» 
ist jetst so namenlos allein. 
Da muß er lernen von den Dingen, 
anfangen wieder wie ein Kind, 
weil sie, die Gott am Uerrrn hir^eÄ» 
nicht Ton ihm fortgegangen sind. 
Eine maß er wieder kOnnen: fidlan^ 
geduldig in der Schwere ruhn, 
der sich vermaß, den VSgeln allen 
im FU^en es suvorsutun. 
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Damit gelangen wir auf unserem Wege zu dem 3. Buche des 
Stundenbuchs. 

Dieses Buch ist die letzte Konsequenz vou iiilkes Auschauujigeu 
und die notwendige Ergänzung zum Buch der BUder und den beiden 
enttn Büchern des BtaBdenbnehs. Ea ist in gleichem Abetand Tom 
9. in ToUer Rohe des Behaffens entstaadea, wie das 8. Yom 1. 

am/1901, 1906>. 

Alle grofienTendenseii seiner Entwicklung, die im Grunde eine sind, 
sind hier zur höchsten Steigerung gelangt: Die Weitflucht des Schwachen, 
die zur Weltangst ^) wird, die individuelle Erhebung des Betrachtenden, 
des durch die Dinge Schauenden zw Ontt. da«? Mitlehen mit allem 
„Gefügigen", das sich zum ieidensehaftiit. tun Mitleid mit dvn Schwachen 
steigert und ihn zu ihrem Propiieteii macht, der von neuem das 
Evangeiium von der Armut zu verkünden hat. Die Stimmung dieses 
Buches erschöpft sich ganz und gar in Mitleid und Erlösungsfreudiglceit. 
Büke Ist Bklit erfiltft Ton WlderwlBen gegen Formen überhaupt und 
dringt deshalb «noh nicht nach dem Chaos. Er Ist nnr voll ron Angst 
nnd Widerwillen gegen die modernen Knltorformea des Indiistrialisnnia 
mit Ihrem Impnlsiven, nnr die physisch Starken dnldendea Leben; seine 
Seele drftngt zur Natur, die ihm so wenig sinnlos-chaotisch Ist, wie etwa 
Maeterlinek oder Eichendorff (s. S. 195 und 202). In seinem Lande der 
Schwachen, das, wie er weiß und «n^-spricht, nur im Reich der Phantasie 
und des Wu II s c h e liegt, gibt es dvn nufrschopflichen l'oriiuMircirhtum 
der vielen Dinge und der unciid liehen i^^rscheinungen GoUti.i. Uie Sehn- 
sucht freilich strebt muli ubn die Formenwelt hinaus zu dem auch 
hinter der if^rscbeinuug Seienden, in der Idee ewig Unbegrenzten und 
In der Erscheinung nnr sich Offenherenden (s. S. 219). 

Er, dem ja alle soslale Lutelllgens Ton Nator fOhlt, sieht den 
entsetsllchen Vemlehtnngskampf, den das materlalisleite Leben der 
OroSstadte gegen die Einaelleben fflhrt^ ohne Qegengewieht Nicht 
von unserer gesamten Kultur wendet er sich ab. Die TleliSn, aeben 
den sozialen herlaufenden Bestrebungen zur Individualisierung und 
Vertiefunjr des seelischen Lebens sind ihm lieb und teuer. Und seine 
Abneigung wir«! nicht für alle als natürlich voraii8crPset7,t, son lcrn 
nur für die liu | liysisch-psychischer Veranlagung ihm verwandten) 
Sctiwachen und Widerstandsunfähigen, die eben in anderem inneriich 



*) In dem Gedicht ^Daa jttngste Oericbt'', da.>< uns schon obeu als 
Übergangtdfditiiiiff mm Btuideiilmeh etseUen, steigert sieh diese Angst, fOr 
die der aufmerksame und empfindsame Leser auch sonst vielflltige Belege 
findet, schon zur höchstdetikbaren StArke. Sie wird Gott selbst beig^elegt. 
Dort wie hier will und kauu der Dichter nicht gegen irgend welche An- 
sehaemig xmA noeh wenifer gecen Irgend weidia Wirkliebkeil aggresriT vor- 
geheij. Alle», was er vermag, ist: sich wchrerj im 15 i!i Minis mit Gott; so ist 
es auch im ätundenbuch. Wenn Gott dem Herrn einer recht geredet hätte 
▼OD der großen Stldte Wahn und Abermnn. so stflnde er auf and triebe sie 
wie Hülsen vor sich hin (s.8. '202); er k< r ute sie nicht dalden mit ali ihrem 
I.f^irl und ihrer Unrtrttar; nun bleibt aber, da sie sind, nichts, als .sich tu 
wehreu und such den Schwachen und Einsamen ihr Hecht zu erflehen. 
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T«rtitfltai Leben taSere Kreil dwreli wertvolleM eeelUelie Kitfte 
und Gewichte e ie et een kSnneii, eor QettllmHchkeit, mar Buhe und 
sor liebe wa geleageii» 

Bat Am» flrito Eide keieee Hm? 



öie brauciion j* nor «ine kleine i^teUe, 
•af d«r ti» aOM lubee, wie ein Bmub. 

Des ▲rmen Haus ist wie des Kindes Hand. 
Sie nimmt nicht, was ErwaeUsene verlangen, 

und sa^t dns n 1 1 or 1 ei p s t e Empfangen 
lan^chwankend an mit ihrer Schalen Stand. 

IMe StAdte aber wollen nar das ihre 
nnd reißen alles mit in ihren lAiif. 

Nw mil denen tettt er leine Abnelgiuiff, 

deren Hände sind wie die von Frauen, 

so heiter wie die Vögel, wenn sie bauen, 

im Fassen warm und mhig im Vertrauen . . ., 

nur mit deuen, die öiud «aofi eiDeui Leben, das verging : und 
dleae wollen und können nicht kimpfen, sie weUen nur auch ge- 
duldet eeln, sie «wollen niebtc 

«nd hnmehen nur das eine: 

to evm fdn dftrfen, wie ile wfaMIdi aled.* 

Büke Terlangri keine Unkultur, nur eine endere Knltor «le die 

unsere, eine, die BinntlUiger, seelischer, künstlerischer, naiver wire 
als die iinsrc. Kultur narh seinem Sinne ist ja auch die Renaissanc*» 
Michelangelos; eine Kultur, die ihm nahe wttre, ist ja each die der 
«ersten alter HandoLshnfpn" /St.-R S. 89). 

So muBs man denn aucli ht ine Bt^ziehnng: zu HuÜland verstehen, 
sehr relativ. Gewiß, politisch und sozial ist die Vereinsamung 
dee einseinen in Bnfilend, die Unf&higkeit sn höherer petttleeher 
Oigeniietlon Sehwiehe, Bfieketindigkelt. Aber euch kiMleriecb? 
De iet dee wenne Ventlndnls für nllee UnbewnBle, dee Triebhefte, 
elt des immer nene seelische Krftfle Qeblrende doch wohl endi ihr. 
Bestes, wenigstens habe ich um desscntwilleD trots aller infierllchett 
tätlichen Koheiten des völkischen Lebens das bei den großzügig-en 
Gopolschen Menschen stets so empfunden. Wer mochte sagen, daß 
Bilke den Russen absolut liebt, wie er sich auch darbieten möge? 
Er Hebt in ihm oben doch wohl nur das, was ihn als das Seine 
berühre mi Ciiarakter dieses ganzen Volkes. Fx liebt ihn wie die 
Rinder und Frauen, aus Egoismus. 

Dem In der Qeeehiehte der Meneohhelt snraekitreifendeii Bbek 
bieten lich die TerNhledeniten KaltnntnfiBn dar, die neben den yleleD 
Mingehi, die hier nieht in Beirecht fconmen, das eine, was wir mehr 
bianehen, ale wir*e haben, reichlich besitzen: ffinnlich ausgekoetele 
Einzelleben ohne seelentötende Abhängigkeit vom toten Beeite, Ton 
der Materie. Die so Abhingigen heifien die Beiehen. 
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▲bor die Reichen sind nicht reich: 

NUbt wie die ^rren deiner Uirteuvülker, utw. 

Und niolrt wie jme Sebeidis dir VffMtmM^Wmm», unr. 

Und nicht wie jene F Uf t ttn , naw. 

Der Dichter will in Betonung des GemeliliMBra bei all dtoMn 

Reichen, de» Pinn lieberen, künstlerischeren, nnmittelbareren 
Lebens, nicht in verständlicher Deduktion, sondern crfühlbar, schaubar 
sa^en, wie, d. h. nach welehor Uiehtung unsere Kultur sich wj^ndeln 
niuü. um auch ihm und den Schwachen und Armen gerecht ZU werden. 

lur schlieft fast vorzagt r 

Daa waren Beicbe, die dA& L*eli>eu zwaugen, 
mindMdi wwit ta mIb nmä tdiwer «ad wam. 

Aber der Baichen Ta^ sind rergangen, 

nnd keiner wird <<i<^ dir Kurflck verlangaa, 

nur mach' die Araif u endlich wieder arm. 

Er wendet sich also nur au seine Armen. Frrilieh. das eiue ist 
unzweifelhaft, er spielt mit dem Begriff der Armut und möchte gern 
in all den Armen an weltlichen Gütern auch ^geiatig Arme' sehen 
und htor offtailtirt iteh Mine Wehfremdlidt Iii Uhutw WiIm^ aber 
in einer Weiie^ die mm mlndeeten wieder ffir eelne Glte spiieht, wenn 
sie eneli eelnen Intellekl germde keine Ehre auteht 

Ist nnn aber Rilke kindUeh, iit er neir? Nein. 

Er ist gar nicht der Pfedincher, der Johannes der «Armen", der 
J^aiTen** schlechthin. Die werden ihn gar nicht sehen und verstehen, 
die werden ihn für verrückt halten, nicht zum weni^^sten auch die 
Wü«Jtenacheichs und die Tatarenhäuptlinge, drnn für sie redet er eine 
fremde Sprache, die kein Kind, kein Naiver reden kann Aber das 
weiß er sicher »ehr g-nt. Er ist nur der Johünnes, der von der 
modernen Kultur oder, besser gesagt, Zivilisation Erdrückten, vor 
ihr Fliehenden, der nach geiatlger Armnt, nach nnverfelnertem 
tiebea deli Sehnenden. Denn ee let ein etarker Kontrail iwieehen 
dem Kttlnirgebalt seiner Bilder nnd seiner Spraelie, iwisehen seinem 
kflnstteriecfaen Anadmek nnd seinem AnagedrHekten. Er selbst ist 
nichts weniger als ein geistig Armer, noch pilgert er mnr Aimnt>), 
noch Ist er Johannes in der WQste. Wenn er einmal arm wäre, 
wärt; er nicht mehr Johannes, sondern der Vollender. Dann würde er 
nicht mehr dichten, oder nicht mehr so dichten, sondern ir^-endwie 
anders, so ganz anders, aiö er je können wird seiner Anlage nacii. 
Er bleibt iranuM- Johannes und ein Werdender '^). Wenn er vollendet ist, 
ist er tot uach dem Stundenbuch, und er hat seinen Tod gefuudt^u, 
wenn er sich und nicht andere vollendet hat, wie es die Armen in den 
Fabriken der großen Btftdte mtoen« die daher «fremde Tode sterben^ 

Daft der DIehter sieh dieser charakterisierten Entwloklung«), die 

1) Siehe auch Ö. m. 

^ Als mnn OadU n«a«r KuHonDOfileiikeiteii. Uan adite aaf dls Unter* 

tilel im Stundenbuch. 

^) Daher auch sein Gutt, der sein poteaoiertes Ich ist. 
*) Vergleiche dagegen S. 206. 



Digitized by Google 



— 286 — 



aidi nBtBrlieh nleht auf efmntl, fondm mit Yorahnvagen und vMmi 
BetardatfonoB aUmililich yolHaogvL hak, bewvfiC igt, lefgl die Kowk- 
podtton des Buches der Bilder ele eines Gemen, in sidi GeschioaMBen; 

Das erste Buch offenbart die Entwickclnng> seiner Psyche, das zweite 
zeigt ihn in der Beherrschung' seiner Kräfte, die ihm erlaubt, über seine 
Erlebnisse und seine beelische VergaagenheK wie äber einen su 
staitenden Stoff su verfügen. 

In den Gedichten des ersten Buches ist er ganz er selbst, es sind 
Bekenntnisse; in dem des zweiten spiegeil er sich nur. Die StolTe 
und ihr Wesen »^^elialt sind aneh etwas um ihrer selbst wil}en. Dae 
sweite Bneh bat viele Absehnltte, weil viele Diebtungen, die sieb selbal 
^9ren; das erste bat nnr S Teile: im eisten Teil Ist er gans 
getrieben von seinem Wesen» im iweiten regt sieb seine Aktlvitity 
8ich der Dinge su bemAchtigen. Die Anerdnung der Gedichte ist 
nicht willkürlich, sondern offenbart in strenger Folge die gezeicbneto 
Entwicklungslinie ^). Jetzt versteht man die Initialen, die einzelnen 
Gruppen Torgesetzt sind, tUiii zweiten Teil de« ersteu Büches: 

Aas unendlichen äehosttcbten sieigeu 
endfidie Tatstt wie sobwadw Fontlaen, 
die äeb aeitig und nttenid neigen. 
A.ber, die sich uns sonst verschweigeOf 
unsere fröhUcben Krlifte — letgen 
tUh In disiSB tsaseadsn Trtaen* 

(ans seiner sehnsHchtlgen Passlvf tit steigen die frdbüehen Krifte benror) 
und dem ersten Teil des aweltei( Bncbes: 

(Erkenntnis, Beherrsehnng seines Wesens nnd daher MitteUnnga- 
Oestaltongsfthigkeit und -BedHrfais:) 

Gib deine Schönheit immer bin 

ohne rechnen and reden. 

Du schweigst Sie sagt für dich: Ich bin. 

Uad kommt in taasendfacbem fiian, 

kommt endlieh ttber jeden. 

Ich sagte schon, in den Dichtungen des sweiten Buches 8pi^;nlt 
sich seine Psyche. Die Worte des Engels an Maria in der Ver- 
kündigung sind auch an ihn r^f richtet. Auch er fühlt sich jetzt 
fruchtbar werden, die neue Kraft der t.rgreiiung und Loslösung der 
Dinge aus dem AUtafr spricht in ihm. Und nicht zufällig- ist es, dAÜ 
jetzt der hq ängstlich vor bich selbst Erschreckende iiumorvoii wird, wo 
er sieb als reieber Geber fttblt: in der Legende von den drei Königen. 
Jetst gleiebt er demFrater in der Certosa, dessen Arme in nnterdrttekter 
Kraft sieb straffen, die gleieb starken Scbiflen die HMnde tragen, 
weiche nicht mehr trimnen woUea. Unter den Gedanken aerbreehan 
fast die breiten Handgelenke. Das grofiartlge visionäre Gedicht vom 
jftngsten Gericht gibt einen Vorklang zu dem .Stundenbuch". 

Auch im neuen Zusarameuhang gebührt dem Gedicht: ..Der 
Sänger singt vor einem FUrstenkind% die erste Stelle im Buch der 

1) Man wird sahen, daß die zitierten Qedicble im B. d. B. so enl^ 
ebuiadaffolgen, wia in dar voran%ahaodan DsHsgaag. 
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Bilder. Hier ist sein Wesen seinem Künstlertam Untertan gewordeDi 
er ist, wio der reif^Twordene Immermanii von sich nach einem 
köstlichen Wort (loctiie.s sa^t, zum BowuliiseiQ seiner selbst gekommen, 
sein Sein ward sein Stoff', sein Leben sein Lied, der Sänofer singt sieh 
selbst, auH der Erkenntnis seiner selbst sich selbst zum Tros^ er iat 
auch dem ivüubtler ein Ding gewordtju uuier den Dingen. 

In der fruchtbaren Stille der Jugendzeit im Hause Colonoa, In 
der Zeil, da die Glieder derselben noch zn jnng waren, die groSen 
ScUaehtea an sehlagen, au jung, um den pftfwtlichen Purpur in tragen, 
in dieser fhiehtbaren 6tllle sieht er Jetat die frflber beklagte Dnmpf- 
heit der eignen Jugend. — VölUge Einheit mit dem Leben der Natur, 
Einheit des Kulturmenschen mit der Urnatur im runden Kreis der 
Qeftthle spiegelt in köstlicher I^inheit von Form und Stoff das Qedicht 
der Lesende (s. S 2]'-?) und die Khrfurcht vor den großen MHchtcn 
des Alis, in die sein Eiuxelich aufzulösen, auflnsen zu können und zu 
dürfen, höchster Triumph ist, das folgende der Sehn u e n d e. Daa führt 
uiunitiellmr zu. den mystischen Geheimnisben der Sturmnacbti die 
auch in der Anordnung folgt. 

Viele Qedlehte, die mir wertvoll sind als Dokumente seiner 
• ■eeiischen Entwieklnng und die Ich daau altlert habe, sind mir nieht 
so wertToll als Kunstwerke. Bei manchen hat sein helliges Bemlllien 
nicht SU dem Ziele gefllhrt» den Leser durch Ihr Eigensein su flber- 
wiltigen. 

Die Stimmen im zweiten Teil des zweiten Buches zeigen sein 
Bestreben, siclj in andere Wesen hineinznschmiegen, in den Bettler, 
den 'I'rinker, di u Selbstmörder, die Witwe, den Idioten, die Waise, den 
Zwerg, den Aus.siitzig»'n. Sie: sind z, T. Iiewundernswert konzentriert, 
einige sehr gut, andere aber doch übersjiannt. Man lese einmal un- 
befangen das Lied des Selbstmörders, wo neben dem grotesk-genialen 
Schluss die unfreiwillige Komik der ersten bdden Strophen steht Be- 
deutend Ist In diesem Zusammenhange der schon genannte Dialog: 
«nie Blinde". 

Soweit in der bisherigen Auaffthrung vom Kflnatlerischen die 
Bede war, handelte es sich um Einzelerscheinungen, die allerdings 
schon das ihre beitragen mögen, die Besonderheit und Bedingtheit 
unseres Künstler« zu ergründen. Wenn ich mich aber nun zu den 
Uünstlrri-^rhf'n Hrundfraji^en wenden will, vor allem zu denen der 
Kluiit; - t tit'Miiiii>s( , des lUiythniUi», des Verhkltui.sM'H von Stol'f und Form 
Idee uud I^iupliudun«,'-, kurz, zu denen der Gestaltunjr im weitesten 
Sinne, so kann ich das nur für die, welche sich die besprochenen 
Qedicbte unmittelbar gegeuwKrtig halten, d. b. Bie vor der Betrachtung 
selbst lesen. Die besprochenen Gedichte Im elnaelneoi denn von einer 
altgemeinen Gestaltnngstechnik kann hier wie bei keinem grollen 
Lyriker die Bede sein, fiilke ist ein Meister der inneren Form, d. h. 
der jeweils notwendigen und nur durch den mit ihr tugleich ge- 
wordenen und gegebene Inhalt bedingten Fonn. Das wesentlichste 
seines Kttnnens kann also nur am £inselgedicht erkannt und dar* 

4 
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gelegt werden. Mau wird in <lor Foniigebuug künstlerische Paralk*!- 
erscheinung-en zu der psychischen l'.eschafTonheit dioser IN'rsüniiciikt-ii 
leicht erkennen. Natürlich können hier nur einige Andeutungen hteheu. 

Dieoet Kind der Vergangeiiheil Ist ein goter Kenner und LM- 
haber aller reU^wordenen KwMfe> nnd -Verstradition, aber der KOnitkr 
M an letnflihllg, eine atane Form ma dulden nnd an gebrandieiL So 
finden wir denn häufig bei ihm Anlehnungen an alte BelniMlieaMta, 
die ganz individuell nach Bedürfnis umg-estnltet werden; man beacl^ 
B. S. 10 („Aus einem April") die Auflosun«^ des Ilexameters*) im 
Anfang, der dann freilich im Verlauf des Gedichtes bis zur Unkennt- 
lichkeit sich individualisiert und inodifiziert. S. 29 („Aua einer Kind- 
heit") haben wir eine sonettartige Form; a b, a b, c d d c; das set^t 
sich aber nicht fort, sondern es scliiebt bich ein neues, noch genauer 
an behandelndes Mltfeel der Tokalstimmung daawiacben. Schon Iv 
gleieheii Vokal der Beimt e d d e dringt ee Tor nnd siegt mit der 
letitenZeileimAbeefahiaideal. Telia: .tief verfing*. Dleae Erinnentog 
iat wie das helle, sehwebende Klingen eines am Band gerlebeneii 
Glases nnd so klingt es nun in i ans im Wechsel e f f e sweier 
männlicher und zweier weiblicher Reime. Noch hält sich dabei halb 
die RoT^ettform, aber sie ist durch mächti^^ero. i u di vi d ueilere Mittel 
seines eminent« n (U l ülds für die innere Form verändert. 

Ebenso haben wir In dem Gedicht ,DieAschanti* eine Mischung- 
solcher Erneuerung historisch-traditioneller Strophen- und Heimformeu 
mit ri^jtfaniiaeher Anpassung an den Gefühlsgebalt des Gesagten. Das 
Gedieht ist in 5fllfiigen taoehüsehen Versen geseluieben, die s. T. 
katalektlsch sind nnd so einen Wechsel minnlleher nnd weibUeher 
Refane ndassen. Der erste Teil bringt die, den Dichter in ssiner dai^ 
gelegten saeüsehen Eigenart bennmiilgende Beobachtung des wilden 
Treibens: Daher eine bewegte Gruppierung der Verse in regelrecht«! 
Terzinen mit den grell und stark wirkenden Reimen auf i, a, ä, unter- 
stützt durch g-lefche innenstrophische Vokale und geuiis( ht mit dumpfen 
u's und lauUii au's. Der ^losg-ehissenc" Venn der Ter/: i neu wirkt hier 
gan% wie ähnliche vereinzelte V^erb^eileu son»t bei ihm, im eigen tlichsteu 
Sinne losbusend: Der Dichter wendet sich mit ihm ab von dem wilden 
Bild an dem anderen der in sidi lebenden Tiere, deren mhlges, gleidi- 
miSiges Sehreiten nnd Beharren (von dem der Wortlaut spricht,) der 
gleiehml0ige Wechsel weiblicher nnd mtonttcher Vene mit den mhlgsn 
Reimen rinnfällig macht, die sich durch den ganzen Schlufi hindurch- 
schlingen. — Im „Herl>sttag'' (S. 48) werden Sonett- nnd Terzinen- 
strophen durchefnandergestellt und an eine Sonettstrophe sctiÜfUlich 
ein losgelassener Vers j^efüg't. — Eine niefit mehr unbekannte, aber 
bei ihm besouderb fein ausgebildete Keimtecimik zei«rt dm Gedicht 
^ „Mädcheumelancholie" besonders schön: Alle den Atem iiHit<;iiden Zeilen 
haben denselben Reim, und zwar mit einem hellen, vollen »ei", die den 
Atem a uslasse nden sondern allein ans dissen Belm ans. Einen be- 



1) Woranf nteh der Herr BefaFsnt tan Geaprleb anUnerfcsani nachts. 



i 



Digitized by GoogL 



— 288 — 



ruhi^tMulen Abklang Hicheru die Reime iti u auni Ahschluss des Ein- 
gao^B uikI der beiden Hauptgnippen Die beiden uoch übrigen Reime 
auf e verschlingen dan Ganze zu einer Klangeinheit, Viel ersichtUcher 
als in berechenbareren Dingen tritt hier das Mueiilialiäche seiner Be- 
gehung tat te Konponierung oaeh muaikaltaelimi TmAmmtaß, Iii die 
EnehetnUDg 

IhnMebes findet sieh in «Ende dee HerlMttee" (8. 60) in der 
Hdrl^armachmig der Schwere der letzten Strophe durch die Häufuuflt 

des gedehnten e, und in dem Gedicht ,IHe Stille* (S. 20). Dort fallen 
drei Zeilen in Rhythmus und Reim aus dem GefUge: (14, 17, 10), 
natürlich nicht ohne ^nnz besondere Wirkung. Sie rürkon daH Vn- 
bagbaro, von dem sie andeutend sprechen, durch den Klang In eine 
ferne ünaiuahtbarkeit, von der man nur flüstern kann. 

Und nun beobachte man, wie der Dichter dafür sorgt, dass er 
dieee Sondenrirkoug gewinnt» ohne des Qedldit nnhermonlech ane* 
elnaaderfallen talMaen. Et müssen neue, weniger auf der Ober- 
fliehe liegende Verhlndnngen wieder geeehaffen werden. Das 
geschieht durch die felnfttblige Yenehlingnng Ton KlaagsUben be* 
summier Konsenantenverbindungen mit e : er, em und eng, enk, änk. 

Eine neue Wirkung tritt zu dieser hinzu in dem Gedicht ,Die 
Heilige* (S. 26 d. B. d. B ) dndnrch, daß durch musikalische Mittel der 
oben bezeichneten Art die gedankliche Wort betonung p-nhobc n 
oder besser ersetzt wird. Das Gedicht zerfUllt in 2 Teile: Sjtauuung 
Zeile 1—8, Abspannung Zeile 9—12. Im ersten Teil weiden ailc Wort- 
betonuugen durch a markierti doreh dessen langen Klang das Schwere, 
AlmnngtTelle gesteigert wird; die Bsfreinng der Stimmnng Iro 9. Teil 
wird nieht sam wenigsten dmth den nnn Tlfl Ilgen Wegfall des a 
gestehert; dafür treten die Teilen n nnd das rauschende au eln^. 

Eine ganz efgentttmliche, fein abgewogene Mischung der VokiUe 
zeigt auch das Eingangsgedicht S. 9. Wie 2 Stimmen in lieblicher 
M!Hchn!i<]r der Höhenlagen bewegen sich hier ei und au durcheinander, 
mild gegeneinander abgestimmt durch ein leichtes e. I^nd nun tritt 
in dieses Gefüge wie ein neues Motiv das a hinein. Af ci wie! Darin 
liegt die ganze Suggestiouskraft. Rein musikalisch wirkend, hebt es 
doch ganz genau alle gedanklichen Pointen, die sonst der Wort- 
betonungskunst eines geeigneten resltatorisefaen Vermlttleie flberlassen 
blieben, genau heraus: 

Wer da aiuh sdsl: Im Abend tritt hlnaas 

aas deiner Stube, drin da älles weißt, 
als lotztos vor der Feme lisgt dein Baus: 

wer du auch seist. 



^) Dio Viostiminendo Kraft dos Kl.ir^r^ f;hr.r\vSltig;l den Dichter öfter» 
derart, daß sie ilm sn onerhOrten VerstOi^eu gegen Ausiprachegesetse und 
Grammatik verleitet. So leiat er s. B. im Bneh der Bilder 8. 88: entacUief: 
Belief, aud im Stnndenlmch S. 84: Diage : empfinge (Ooij. Praeeeatist). Blehe 
aaeh S. 214. 

^) Vergl. dasu auch in „Kiudheif* (S. 27) den Wechsel der verharr* 
sehaadea Yekale in den drei ßtrophea: ia der eistea et aad e(iX in der 
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Mit deinen Au^en, welche müde kaun 
won d«r Terbranchten Schwelle Bich bofrviik, 
hebst du ^kns Idogsatn einen s(-h\vAr7.(^r. Battm 
und BtelLit ihn vor deu Himmel: schl^Qk, aliein. 
ünü bist die W«U gem4eht. 

8i« empiinden die Steigerung der Bedeutung' in der schnellen 
Häufung deti a? Nun it»t das Große geschehen! Kein a mehr zunächst, 
MBdem (wihread In den *Ilg>6iiielii«n ZiiMinmwiklang mehr I iteh 
niieiit) ein never Vokal, das ninde, voUe o; 

Und 8ie ist größ 
mid wie «io daa dM la fldiwdfea reUt 

Und wio (loiii Wille ihron Sinn bej^reift, 
lAuen sie deine Augen särtlich lös. 

Noeh eimnal kUngt a mianinien mit dem avaUlDgeaden o. leb 

Mn überzeugt daß bei der SehOpfimg dieses Gedichts kein Bewußtsein 
dieser Erscheinungen vorhanden war. Mir ist diese Zergliederung nicht 
angenehm, ^hov p*? ist wertvoll, auf solche Dinorp aufmerkSÄm zu machen; 
der Genuß uini ;iuf die, Dauer dadurch nicl»t geitört. höchstens fnr 
den Augenblick der Zer'^iitMlcnniir Er wird nachher verstärkt ^ich 
einsteilen. Diesci^ und ändert; alutUche Gedichte bind so vollkornmeii 
im Wort- und musikalibcheu Tun individualisiert, notwendig, daß sie nicht 
falsch vorgetragen weiden können, wenn man eich ihnen vor hingibt^ 
Es bleibt, da eine Im dramatiachen Vortrag aileiBbereeht|gteWort> 
akaenCiiiening gar nicht mehr m rechtfertigen tol^ die ToUe Ducli* 
hattnng des die »Stimnnuig* bedingenden einen Omadtons unbehindert. 

Es ist sehr interessant, zu sehen, wie sich manche lebend^ia 
Wirkung: bei ihm aus ähnlichen Mitteln ergibt, wie bei einem so ganz 
aTideron, wirklich naiven Di< bf<M-. der mit ihm aber ausammeng^ehört 
ai^ einor der großen Meister Irr uufren Forni. bei Mßrike, obwohl 
öchwerHch irgend ein Ztisanuneiihanj^ zwibchen ihnen besteht. Wie 
öfters bei diesem (und natürlich vereinzelt auch sonst bei un&üreu 
klwtslschen Lyrikern) wird liier hu ,Erinnenuig" das gans Unerhörte 
ansfedrltokt durch eine VerfcHnung In der Zelle nm eine ganae 
Hebung (das Erwachen der 8telne\ nnd das schleppende V er w eilen 
des Schlnsoes Jeder Btrophe durch [Jmsehlag jambiseh^kljilseher 
Verne In trochfiisch-anap&stische. 

Lesen Sie „Bangnis" (S. 45), wo der Angstzustand, den das 
Gedicht vermitr^dn will, sich verstärkt in d«'r Wiederholnnp' derfelb^-n 
Worte, die »las Schreckliolie franz für sich ab<j;;esondert ntjnnen, ^enau 
wie man das jederzeit bei Menschen beobachten kann, die irg-end ein 
entaetzlicher Eindruck lähmt: 2 mal „Vogeiruf'*, 3 mal „der welke 

swsHcn n nad au, in der drittan a, io der Tiertett ei ead L Und & 80 «Oer 
Knabe«. 

^) Es ist bedauerlich, dnß gerade mn in <lor Oestaltnn? so vollkommenes 
Gedicht so schwere intellektuello Vorau3»et£uugeii macht and daO gerade 
dieses Gedicht, wie sam Troto IHr die mehr sie weeigea, die ilun hier aMtt 
folgen kOaaea, an den liagang g e rt e U t ist 
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Wald". Und a'me ähnliche Technik findet sich bei einer Beftra^tllOff 
▼On höchstem Ernst und höchster Eindrlnjrllchkelt S. 69. 

Zum Si hlnlJ seien noch drei Gedichte betrachtet, deren nie und 
nirgends vers;ii;^< uder Eindruck midi reiste, Über einige ihrer Wirkungen 
mir Klarheit zu verschaffen. 

Das erste ist das Gedicht Letste^» welches die höchste 

Semibilltftt der Fonn aufweist Du Wort „YMthnuf* erbllt dnreh 
den Bbythniiit eine grofie Sehwero. Die 8. Zelle untenttttBl durch die 
rhyffamliehe Unaielieriielt dreier anMiwnderfdlgeDder Senkungen dte 
Unsioberheit, in welcher der „Letzte" verainkt und die der Dichter 
mn Naehempfindenlassen des Folgenden in uns braucht Das Wort 
„geboren" gewinnt durch Reim, Klang" und Vereinzelung schmerzlichen 
Nachdniok Wie einzelne Pfähle in trost!o<ior Weite folgen nun weiter 
die markHii!( n Worte, welche die Bedeutung alles zu Sag-enden allein 
fn sich tragen: steh, geh, Welt, Weh und das klanglich überraschende, 
neue, als solches auch durch seine ZweisUbigkeit wirkende „Erbe". 
Wir haben hier eine Erscheinung, die ich Sinnreim nennen möchte, 
die rerwaadl Iii mit dem e1>en gc^ennseieluieleii mnrikaliielken Eneln 
einer proanleehen und stt begriffttdien Wottbeleaiuig. Die Besignalion, 
die tan Qiwbanderlieh Qlelclimifiigea ildi am sichenton ««imfiiMy 
naebea IMfiti bnl die eifentümllefaen milden Wiederhohmgea geeehelfen: 

und habe mein Qlttck, und liabe nala Weh 

nnd habo jeHo<? allein ; 

and was sie mir ließeni und was ich erwerbe 

(und dasa eine Assonans:) som alten Be ä ll a e ; 

in anainen Binden, in meinem fldboO • . 

(oder, ntir in Sinn und Alliteration:) 
und wurde seines Wappens mttd 
und war sdum viel n alt. 

Jm Sehlnfi kombinleren sich Tersehiedene dieser Wirkungen. 

Dee iweite Iii das Gedickt 8. 68: „Zum Einachlafen iit sagen'*. 
Es hat einen dem Inhalt wonderroU angeiHülten Bbytbmi»: es malt 
oder rlckCiger es mnslsiert den gamen Yofgang der EinsoUlfermig: 
In den 4 ersten Zeilen ein singendes SCrelelieln, das hypnotiseh swin- 
gend beruhigt in dem lang-cn Ausziehen dreier betonten (aweier 
stark und einer schwach betonten) Silben in der ersten und dritten 
Zeile, g^anz eigenartig unterstützt durch die Wiederhnlung der dort 
jeweils herrschenden Vokale in der 2. und 1 Zeile (sitzen und ßeln , 
begleiten, schlaf ein, zu: einbinden und kleinsingen). Mit diesem 
zftrtlichen Kaiklang ist die Beruhigung gesichert. Nun muü tiurch ab- 
soluteste Gleichioästiigkeit des Bhythmus die Schlaf Sicherheit gewonueu 
werden. Bs wechseln ikeUge und Skebjge Yerse mit ein- ud iwel- 
sUblgen ▼oikergekenden Senkimgen. Aber auch diese sind einem 
^ymmetrlscbenWecbsel unterworfen; in den 4bebigen sind die Senkungen 
▼erteUt: 1» S, 9, 1; 1, 1, 9, S; 8x: 1, 1,% 1; 1, 9, 1, 9; In den Sbebigens 
1, 2, 1; 1, 2, 9; 9, t, 2; 2x: 1, 2, 1; 2, 2, 2. Die 2 silbi<ren Senkungen 
sind weicher, ganz weich verhallt der Schluß. Eine unendliche 
SensibiUtät deutet das leiste Aotflackem des Bewnfitieins in der 
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BMdirl&kiiiig der Seiikviigeii an; und das lt( kdn» DsCerlegung, 
wMe €■ aiMsh seltMrt dem Dlehter enft dweh solche Derlegvog bewii0t 
Denn die Worte demen dSeie letale fleckernde Störung genau eo an: 
Leftetee UhfenedilageD. „Und unten geht noch ein fremder Mann und 
Stdrt einen fremden Hund. Dahinter wird StiUe", usw. Wir liaben 
Iiier wieder die denkbar h?5ch8te Harmonie von Sinn und Form. 

"Dag It'tztp dieser drei Gedichte ist das nun 'lum dritten ^falc 
iit'iftii^ezop^ene g'roße Gedicht; „Der Silnger singrt vm limm Konirrö- 
kind" (S. 115 ff.). Diese Dichtung wird eingeloit^ t ilurch ^wei Strophen, 
in denen je drei weibliche Reimzeilen von zv,ci männlichen ein* 
gosdüoMen werden; jede gibt einen für sich abgescbloseeneu Gedanken 
in ftarker Etndflagitehkett und itreng mammengehalten. Dannfoigeo 
S Strophen, die den Übergang an grOBerer Bewegtheit Mhatten dnrdi 
YoneMag einer mit den Binnenveimn reimenden weibliehen Hehaeeile; 
diese Strophe wiederholt tfch noch einmal im ersten Hauptteil. Da- 
awisclien kommen die wesentlichsten Gedanken in Strophen mit ver- 
schlnng^enen Versen. Die mittlere ist eine Variation der Grundstropho 
mit dein einf::e8pren!rteii Heim ,,zug-esehn"t der aber ^rchrrt 7U dem 
vorher^rehcnden losgelassenen Vers mit dem Heim „geschehiv welcher 
sich zur letzten der repelmäßipen Strophengebilde ssurück schlingt. 
Der Dichter, der das wahrficheiniich unbewußt gemacht hat, hat bo eine 
mnstkaliflehe, derBedentnngietelgerling entsprechende iteigemdeKo»- 
poeition geeehaffeo, in der ein nHienia*'') gewlMennafien den ileherea 
ZnaanmeneehlnB Yerbilrgt Nvn folgt die groBe Symphonie dee ganaen 
Orchesters in der Fülle des iweiten ungeteilten Absehnittee. 

Nun könnte ich maßlos weiter orakeln, bis sstir BewuMheit dee 
„Unbewußten"»), bis schliesslich doch noch ein System heranskilme. 
Nirgends aber wJtro das Systematisieren törichter und zweckloser, 
als bei solchen Darie;rnnpen. Es kann sich immer nur um Finger- 
sseigf für die ürteilsbiltiuiig des Laien und im besten Falle für die 
Entwicklung des einen oder anderen Künstlers bandeln. Nicht nur 
der Künstler nnd der Knnsirichter ^) wird sieh immer ,anf sein 
instinkCives UaBgefOhl Terlassen mttssen*, sondern auch der 
nietende. Biehard Dehmel, der sowohl nach eetnen Anßemngea 
wie nach der konsequenten flieherhelt der immer wiederliolten Über> 
arbeitung seiner Bücher zu den knnstrerständigsten deutschen Dichtem 
gehört, verlangt ein Prinzip organischer Ökonomie bei jedem 
Künstler, fins f»rst den Küiistlrr macht und dem Sie vielleicht mit Hülfe 
obijror Hrtruchtung bei Kiike näher knrmncTi können. Ich hoffe, daß 
dah auch mir Doch mehr gelingen wird. Auf diesem Wege möge 



Ähnliche Heimgruppen aatttrlicb auch sontt (s. B. S. 149 und 163)* 
Eine ganz IIib1IoIi(B nadkalisehe ]&»aipoiUlon Andel man etwa fai 

dem „Haus Colonna", wo der loigelaMene Vers auf ^^rur* das neun Thema 
anscblitgl ttrul ebenso din Zeile: ^D<i8 Fenstor (ring bis tu den Füßen auf, 
wie eine Tür", bettle Male Kti^thmus uud Klang dem Biun sto^g eut«precheud. 

s) 8. Richaid Mmol im ,Tsg* Nr. M vom 8t. Jell 1907. 

*) Bbsiida. 
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Sie Dehmclü Ansführnn^ begleiten, zu der unsere Betrachtung: aus* 
klin|,ren soll: ,.lJud zwar gilt dies Pnü/ip der organischen '»konomie 
gleichcriuaUeii für das motivibrh«; wie für da« technische Matenul; denn 
dieses ist von jenem nicht trennbar, eins geht foitwälirend ins andere 
Über, boidtis ist Last und Stütze zu<^lefch In dem mechanischen Gerüst. 
Wie dem Tonsetzer jede Folge beliebiger Töne zum Muiiv und dann 
Thenui wenloa kaniit wla alcb dem BMimeiiter, BildbAuer, Maler jede 
nfllUgate FMcheaTerbiiidiiiif oder LinienTefidilingung oder Farben-' 
▼erknftpfang In ideelle Affekte nmieCntk lo gibt ee gar keine einslge 
Wortreihe, lei sie die sinnigste oder wataneinnigete, in der nieht innigtt 
neben den apcsiflseh poetischen Komponenten zugleich lehon irgend 
ein philosophischer, moralischer, sozialer, patriotischer, kosmopolitiscber, 
humaner, erotisclier, relig-iöscr, heroischer, phantastischer, grotesker, 
diimonischer, patholoirischtM- oder sonstwie pHyi-lsolof^ischer Koeffizient 
enthalten wäre. All diese leil» sinnlichen (reaiistiächeu), Us :4ei&iigen 
(idealistischen) Reizmittel deuten letzterdings auf Drurkkiafte teÜH 
räumlicher, teil» zeiiliciier Spaunung^verhttltaisBe hin; ni allen Küuütau 
sind Baum und Zeit die nnentdehbaren Grundbedingungen für die 
Herstellung des Glefehgewielites swisehen VorsteUungs- lud Emp- 
findttngsrelient nur ist in der etnen Kunst die rlnmUche, in der 
andern die aeltUehe Wabmebnnngsart mehr oder weniger ndttelbar." 



DiskuBBion. 

Die Diiknssion drehte sich um Methodenf^agen. 

Von einem Tefl der Anwesenden wurde annldist die Methode 
des Beftoenten beklmpfi^ weleher BUkes Weltansehannng nicht nnr 
nnpartetisch dargestellt» sondern mgleleh kritisch bewertet und dieses 

Resultat subjektiver Kritik dann anr Gmndbige aneh für die ästhe- 
tische Untermchiing genommen habe, während es sich bei ästhetischer 
Untersuchung nur darum handle, nachzuweisen, in welcher beson- 
deren Weise inid hiä zu welchem Grade es dem i>ichter ^« iunsren ist, 
den — ] taioBopliisch nicht zu krituierendeu — geistigen Inhalt in 
künstlerische Form zu brinj^en. 

Der Beferent erklärte dagegen, daü Büke nicht allein Dichter, 
sondern aneh Philosoph sei, daH Infolgedessen anoh eine phlloeophlsehe 
Analyse gegeben werden mnßte, die die philosophische Kritik herans- 
fordert Aneh glaube er, daB die penOnUehe Stelinngnahme an den 
philosophischen Problemen unter Umstlnden fimchtbrlngend sein könne. 

Der Vorsitaende fhßte die zum Ausdruck gekommenen ab- 
weichenden Meinungen zum Sehluß dahin ausammen: 

„Rilke wird zu den Xenromantikern g^ezUhlt, und der Referent 
hat sich auf den allgemein üblichen Standpunkt des Lilerfirhistorikcrs 
gestellt, der sich das Becbt nimmt, eine Individaalität^ die er charak- 
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terisieren will, auf Grimd hisloi isciier Kenutnisse in irgend eine Kat^orie 
einzureihen und nach einer Vergleichung mit historisch Verwandten 
das Facit über die Persönlichkeit zu ziehen. Man kann aber auch 
Mif andere — die im SLorreferat rersnelite — Waise an einen Schaffenden 
heiMitreteii, ninüleh mit völliger ünbela&geohelt. LoegeUet vom 
hiitoriieben Standpunkte, liiitorischan Wiesen, von persönlichen Emp- 
findungen (Sympathien und AnÜpatfaienX von Reminiszenzen, die bei 
der Lektüre auftauchten, kann man versuchen, sich die dichterisehe 
i*ersönHchkfMt in ihren notwendigen Äußoningen klarzumachen. 

Bei der ersten (historiuchen) Methode werden die Znsammenhanj^e 
mit nndoron Erscheinungen, bei der zweiten (^psychologischen) die 
Indiv idualitut des einzelnen in den Vorderg;rund treten, und dai» l'>ucht- 
barste erzielt man wohl dann, wenn (wie es in der heutigen Sitzung 
durch das Beferal und das ergttnaende Koireferat versndit wurde) 
beide Methoden sor Anwendting gelangen. 



Geschäftliche MitteUnxigen, 

Vortragszyklus 

Das deutsche Drama im Jahre 1907 

Rückblicke und Ausblicke 
von Professor Berihoid iiltsmettn 
im Aiiditortim mezlmnm der UniversiMt 



Dienstag, den 19, November, abends 8 Uhr präzise: 

Max Halbe {Das wahre Gosicht), E. v. Wildenbruch (Die Baben- 
steinerin), Carl Maria nnd Emil Schultze-Malkowsky ^Ethelwold). 

Dienstag, den 9 Dt'/.cmber, abends 8 Uhr prUzisc; 

Fr. Lieniiard (.Wartburg), Eberhard ivbuig (Wielant der Schmied), 
Carl Hauptmann (Moses). 

Dienstag, den 14. Januar, abends 8 Uhr pr&zise: 

Frank Wedekind (Frühlings Erwachen), Georg Hinchfeld (Mieze 
und Maria), Sehelom Asch (Der Gott der Heche). 

Dienstag, den 23. Januar, abends 8 Uhr prlUise: 

CMiart Hauptmann (Die Jnngtem vom filsehoCiberf), Hemaiin 
Bahr (Bingelspiel), Ludwig Fulda (Der hefanliehe Köidg). 

Bei dieaen Vorträgen handelt es sich um eine bistorisch-kritiäche 
Betrachtung cbarakterif^ischer Erscheinungen des dentsehen Dmmes 
im Jahre 1907 ndt Rflekblicken auf die Entwicklung der letetea Jahr- 
sehnte «id AasbUdten ant die Zukunft Die Wiedergabe ehnrakte- 
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ristiseher Proben (Szenen und Akte) aus eiozelueu Drameo wird sich 
allemal an den Vortrag anflchliefleo. 

. Der EintrittepreU ftfr 4 Abende betrttgt: 8 IL fflr lli^rtteder; 
6 H. (fir NichtmitgUeder. Die Eintrittekarteii werden ab 15. Oktober 
in der Hofbuchhendlnng yon Ludwig fiQhrscbeid ausgegeben. Die 
Mitglieder werden ersuoht, ihre Bf itgttedekarle bei Ltang der EUitrltti- 
ksrle Tomieigen. 



Die nächsten ^Mittcilnn^^on* Innigen: 
2. Sonderheft: Ziele und Wege deutöclier Dichtung nach Änflernugen 
ihrer Schöpfer. 

8. Sitzung Htn 2. November: Neue Balladendichluug. 

9. Sitzung am 7. Dezember: Hoftnannsthal. 

Am 7. Novenii t imdet ein intimer Falke-Abend statti worüber N&heres 
noch bekauutgegebeu wird. 

Von den »Schriften der Literarhistoriseben Oeaellachaft Bonn* 
sind gedruckt und werden In knrser Zeit aar Snbskrlptfon für die 

Mitglieder bereitgesieUt: 

Nr. 3: Dr. Ernst Bertram, Studien über Stifter. 

Nr. 4: Dr. Otto Nleteoi Chr. D. Grabbe, «ein Leben nnd seine Werke. 

Die Snbekriptionabedingongen werden Im nltehsten Heft bekannt 
gegeben. 



birl QwgU U]iiv«rtltit«-BoelMlnMk«r«i in Boa». 
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MITTEILUNGEN DER 
LITERARHISTORISCHEN 

GESELLSCHAFT BONN 

unrer dem Vorsirz von Professor Bertljold Litimonn 



fragen vvegeu AuluaniuciJcaiUp'Ui iacüi»icüC5 .iü-iicu 

bind zu richten an das Sekretariat der Literarhistorischen 
Gesellschaft Bonn, Lessingstrarse 52. 

^''»nstige Auskunft ' '^'-ilt rnüudli^li mv\ - liriftür}) der 
2. Vo ndc Pr Carl Luders, Bonn, Kiuluiötciioüaue 26. 

Sprechstunde: Montag und Donnerstag 

Einzahlungen von >fi tfrlicd sbeiträgen aut; 
Bonos wohnender Mitglif^'^ unter Rcifit -nr 

Begtellgeldes erbeten au uab .Sekretariat der Liicrai 

Schaft Bonn, Les raße r»2. 

l>ie Beiträge der in Bonn wohnentlei. ■ werdon 

durch Boten eingezogen, gegen ^nw^^iT'f^^- 
Es wird ersucht, bei Wohnuug^vcraudei uugeu tiu 
dem Sekretariat umgehend mit cu. 

Programm und Satznncfn der Ijitprnrh)«»torisphoTi (^o^.^ij. 
Schaft Bonn \c<beudet gruu6 uiiu ii.Uii^u aai» .^ckiciunai. 



2. JtlhrgjKüg 



Sonderheft 



Kr. 7 



Ziele und Wege deutscher Dichtung 

nach Auüserungen ihrer SohOpte 
Ißt BeitrCg^ von 

Peter Altenberg, Otto Julius Bierbaum, Martin Boelili:, Frieaa 
Ereiin von Bttlow, KAote CajetAnrMilnery WillraUi Dreesen, Gustav 
lUke^ Ali— ii««^ Heine, Rudolf Bxm^ Thomas Hann, Adalbert 
Memhaidt, Hugo Salus, Biehard Schankal, Johannea Mdai, Clara 

Viebig 

Bibliographie — Anaeigen und geeohxfüiehe Ifittofliuigen 



Verlag von Fr. WUh. Enhfim in Dortmund 



oiyui^uo uy Google 



über die deD Vorstand der Literarhißtorischeii Gesellschaft 
bei der VeranstaltuDg dieses Sonderlieftes leitenden Gesichts- 
punkte gibt unseren Lesern wohl am besten Aufschluß das naeli- 
f^teliende Schreiben, das wir an eine Reihe unserer schaffenden 
Mitglieder in der ersten Hälfte dieaeB Jahres richteten. 

Das EigebiiiB der hier aiiflgesproebeiien Bitte hegt in der 
beatigen Nnnimer Tor. 

Sehr geehrter Herr! 

Gestatten Sie mir, Ihnen einen Plan Torznl^gen mit der 
' Bitte, ihn dnieb Ihre Ünteretatsmig za fdrdem: Wie Sie m 
den Ihnen laufend zugehenden Mitteilungen der Literarhisto- 
rischen Gesellschaft wissen, geben wir re^j^elmäßige Sitzungs- 
berichte heraus, die Referate und DisiiusBioueu Uber einzelne 
Dichter oder Werke enthalten. 

Getreu nnserm Programm, dadurch kulturfördernd zu wirken, 
daß wir durch treue sachliche Vermittlung zwischen den besten 
in unserer Zeit treibenden und in der Dichtung sich offenbarenden 
Kräften, und einem aufnahmewilligen Publikum einen lebendigen 
Kontakt herstellen, beabsichtige wir die Wege aar EmlOsang 
dieses Fhigramms an erweiteni. Wir mOehten daher den scha^ 
ftnden KUnstleni, die nnsem Bestrebungen angestimmt haben, 
Gelegenheit geben, persönlich an dem Kreis Ten Mensehen zu 
sprechen, der dnreh den AnseblnB an unsere Gesellsehaft sein 
lebendiges Interesse ftir die heutige Literatur bekundet hat. 
Und so stelleii wii die im Oktober erscheinende Sonder- Nu mm er 
(„Heft 7 der Mitteil, der L. G.") den schaffenden Dichtern zur 
Verfügung mit der Bitte, darin Äußerunjron Uber Absichten und 
Ziele, Uber ProblemsteUung oder 1^'ormgebung, tlber Entstehungs- 
^schichte oder ähnliche Gesichtspunkte ihrer im Jahre 1906 
«rsehieneneB oder 1907/8 eisoheinenden Werke in wOffentKehen, 
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Diese Änßenmgeii sollen niehft den sonst wohl flblidiaB 
Charakter der Selbstameige haben, sondern sie sollen daaa dienen,, 
smem Lesei^reiSy von d«Di man vmiisietKty daB er die Werke 
kennt oder sicher kennen lernen wird, das Verständnis, die Edh 
fllUnng za erleichtem, dadnroh, daß er efaunal sieht, wie der 
Dichter seihst sich nnd sehi Sehaffen angesehen haben wilL 
Wir wollen also nicht eine Art Reklame für die Werke machen, 
sondern psychologische Dokumente sannneln für das Problem: 
Stellung des Schaffenden zn seinem Werk, zu seinem Stoff, zu 
fet iuer Technik, um daraus ein intimrics Verständnis des Dichters 
anzubahnen, etwa in der Art, wie es in einem Freundeskreis 
herrscht, oder durch wissenschaftliche Forschung ans dem Stodinn 
der Briefe nnd Tagebacher Tcnnittelt wird. 



• 
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Peter Altenberg 

Mein jüngstes Buch 

Ich gebe zu Weihnachten ein klciues Skizzenbucb heraus 
unter dem Titel: „Mäi( lieii des Lebens". Die Romantik, die 
Poesie des Tages und der Stunde näherrUcken den Alizo- 
beschäftigten, daß auch sie einfach aufhorchen, sobald etwas 
MerkwUrdiges, Feines, Besonderes in ihrem Dasein sich begäbe! 
Das BoOteD die BeschiftigiingBloseiil Die Diehterl 

Der Diehter liat nur eigentlieh die hypertrophierte 
Seele einee jeden HeoMfaeo, und die aUraenergisohe Betätigung 
dieser Seele verliiiidert ibn eo^ ein gewObnIiofaer Henaoh ni bleiben 1 
Unter dem Mikroskope der Seele werden viele gewOhnUehe Dinge 
ungewöhlich, viele uuiuteressante interessant! 

Die Romantik des Alltages ist das vornehrnsti; aller 
Emehungsmittel. Wir snid nämlich umrinert vod koötbaren 
Schätzen, die Tag und kSIuü(Ic uns freiwillig spenden: wozu also zu 
den Dichtern uns flüchteui wenn wir selbst diese Dichtung «Leben*^ 
erleben könnten?!? 

Ich sah einmal eine junge, wnndonohOne Frau ihrem Gatteui 
der sie allenftrUiehat lieb hatte^ rem Braten das schlechtere 
Stttck anf seinen Teller legen, sieh selbst jedoch das bessere 
nehmen. Das war für ndeh eine tiefe tragisehe Dichtung! Denn 
ich spürte sogleich alle traarigen Dinge, die dieser Unglttck> 
selige von dieser Wunderschönen noch zn leiden haben werde, 
und zugleich ihre eigeueii tiagibchen Konflikte, denn das Sckicksal 
läßt doch nichtö ungerächt schließlich! Diese Frau hatte mit 
diesem Bratenstück ihren sie zärtlichst betreuenden Mann eigcutlich 
bereits betrogen, ihm schnöden i^^goismas für seine edle Freond- 
gchaft geboten , 

Alle Tageszeitungen sind angefflllt mit Tragik, Romantüc, 
Hnmor» Poesie. Aber memand nimmt sieh die M HhOi es heraas- 
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snÜDden. Mao flberilBt es den Dichtern, diesen „protokollierfen 

Finnen der Seele", erst daraus etwas Bnnchbares zu machen, 
es zu „verarbeiten" : 

Werdet reif zum Dichter in Euch selber, daG Ihr nicht ans 
zweiter Hand, auf htcrariscbem We^, die Öchüuheiten des iieiiens 
empfangeD müsset l 

Mir sagte bener im Frübling eine Dame: „Der Flieder 
wäre so wunderbar, wenn man nicht zugleich an die viden, vielcD 
Wochen denl^en mliHte, wo diese hißlidien, Terstatthton Gehttsebe 
ohne Bifiten dastehen Dieser Aossproch war fttr mich ein 
,ilyri8ohe8 Gedicht**. Die Dichter machen keine beaiereiii wem 
andi mit Beim nnd VenmaB . 

Ein jeder erlebt die „Märclieu seines Lebens", aber er iiäit 
sie für nichts, ob /war sie alles in sich ber^n, was es au 
ßomautik, Poesie, Huiuur, Tra^nk und I Jicbcrlichkrit hicuieder fril)t! 

Er kaun nicht sein eigeucs Eriebeu, Erleiden, von oben 
herab betrachten, genießen sozusagen; er erschöpft sich daran, 
macht sich matt und iLrank, findet an mancher ßlute weder Üuen 
Duft noch ihren Honig, sondern hftlt ne für schidlichesi nnbraoeh* 
bares Qewichsel 

Mit diesem Bflchlein „Mirchon des Lebens" bitte ich 
eigentlich nnr die koltiTierten Menschen, dieser Sekunde „Leben* 
ein bißchen mehr abzugewinnen als bisher. Ein jeder entdecke 
seinen ci^^enen Dichter in sich selber! Ich selbst habe 
eben das einfach versucht Zeit meines Lebens. 



Otto Julius Bierbaum 

Zum Prinzen üuckuck 

Wie ich im allgemeinen Aber das Wesen des Romans denke» 

habe ich in meinem Widraungsbriefc an Holger Drachmafin an- 
gedeutet. Über meine besonderen Absichten miL dem Zeitrüuiaue 
Prinz Kiir klink wäre in Kürze etwa dies zu sapen: 

Die ürundabsicht meiner Arbeit ist satirischer Natur, aber 
die Satire wendet sich nicht gegen bestimmte Peisonen, sondern 
gegen allgemeinere Zeiterschcinnngen. £s lassen sich herans- 
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heben: Erziehuugöwesen, Übermenscheutümlichkeit, Macht des 
(Jeldes (Uber den Besitzer wie Ober seine Umgebung), Rassen- 
phratien, künstlerische Galoppentwickelung, Erotoraanieen aller Art, 
Snobismeu auf yerscbiedeneu Gebieten (selbst die Religion), Neigung 
zur AUttre uid allem Äußerlichen. Dies alles wie in einem kochenden 
Nadeltopfe: ein ewiges Auf- und Nieder- und Durcheinander- Wallen: 
eine Zeit ohne Helden nnd ohne Stil, aber mit heftig bewegter 
Tendenz damaeh. 

Insofern eraeheint eine Hauptiigar mit Zllgen ausgestattet, 
die nicht bloß fndlyidnell gedacht sind: Der Erbe, der nicht zu er- 
werben weiß, um zu besitzen. Indessen ist er doch nicht wesentlich 
als Typus angelegt, wenn^^leieh gewisse Besonderheiten an ihm 
(so sein „antisemitisches*' Halbjudentum, das Zufallhafte seines 
Reichtums und damit sein Mangel an Tradition) nicht ohne eine 
Art symbolisch allgemeiner Bedeutung sind. Denn neben d&r 
satirischen Absieht Jeitete mich das Interesse an gewissen psycho- 
logischen Problemen nnd, natflrlich, die Lust am fabulierenden 
Gestalten. 

Darflber aber ist nun wohl vom Verfasser niehts zn sagen. 
Ersebeint das psyehologisehe Problem, erschemen die einzelnen 

Gestalten nicht mit aller Deutlichkeit, und entbehrt die (tlbrigens 
erfundene, nur in einzelnen Voraussetzungen der Anlage 
modifiziert dem Leben entnommene) Fabel der Geschichte 
des Reizes überzeugender Anzieimngskraft, so hilft kein Kommentar 
und Wegweiser des Autors Aber den Umstand weg, daß sein 
Werk Yeriehlt ist. — 

Im ersten Hefte des dritten Bandes Aus Kunst und Altertum 
finden sieh hintereinander zwei Axiome Goethes^ die auf meinen 
Boman ün allgemeinen wie im besonderen passen; 

„Der Boman ist «ine subjektiTe EpopOe, in weleher der 
Verfasser sich die Erlaubnis aasbittet, die Welt nach seiner Weise 
zu behandeln. Es fragt sich also nur, ob er eine WeiJse habe; 
das andre wird sich schon finden." Und: 

„Es gibt problemntisehe Natnreu, die keiner Lage p-pwachscn 
Sind; in der sie sicli befinden, und denen keine genug tut. 
Daraus entsteht der ungeheure Widerstreity der das L^ben ohne 
Genuß verzehrt." 

Auf die Frage, ob ieh eine Weise habci kann nur der 
Boman selbst antworten; auf die, ob sie den andern gefftUt, nur 
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die aadm; imd seUteSlieh «if dio, ob ne kflnitlmMli wwivofl 
tum Anadrofik gebracht worden ist, mag die Kritik ihre Aotwort 

geben. Ich glanbe, daB Aüfban nnd GHedening meiner sabjektireB 
Epopöe lur deu ästhetischen Beuitfiler literarischer Kunstwerke 
einiges Interesse haben werden. Bei aller Freiheit im einzelnen 
bin ich konstruktiv sehr streng zu Werke gegaugeii, — auch in 
Fällen, wo mau mir am Ende uachsaperi wird, daü ich mich 
aus reiner Lust am Fabulieren habe gehen lassen (z. B. in dem 
Zwüchenstfick aus dem XVIII. Jahrhundert im dritten Bande, 
das eine Art Rttck- und Widerspiegelung des Problems sein will)i 
Die Vielftltlgkeit des Stäee lißt rieh, deakieh, dnek die Aidago 
dee Ganzen reohtfertigen» das ieh mit einem weitUUtfigen Gebinde- 
komplex naeb Art des bayrischen Kationalmosenme vet^gleichen 
möchte, das, als Gamet eine ftetbeHielie Einheit^ im eimehMB die 
▼erschiedensten Stile aufweist (in der Architektnr wie in der 
luncneimichtung). Weua es mir wie Meiste^ Gabriel von Seidl 
gelungen ist, mit verschiedenartigen Mitteln ein Gebäude auf- 
zurichten, das dennoch als organisches Gebilde wirkt gleich alten 
Bauwerken, denen die Entwickelung der Zeit eine Vielfälti^lveit 
des Stiles gegeben hat, ohne ihre konstruktive Einart zu \ er 
wischen, so ghinbe ich, daß der Wechsel im Duktus kein Fehler 
meines Romanos ist £• geschah nicht ans Lost an stiUstiscber 
Spielmi^ sondern stdlte sieh wie Ton selbst mit dem Weohsel 
der Ssenerie, der Handlang^ der Zeit innerhalb meiner Gesddchte 
ein. Wftre sie (vergleiehsweise) ein Dom^ ein Palast^ ein id^Usolws 
Landhans, so mAchte das Nebeneinander von Stilen sehweier m 
verteidigen sein. Sie ist aber eine Art Mnseum too allerhand, 
höflieb ausgedrückt, Kuriosit&ten der Generation, zu der ich 
gehöre, und so durfte ich, meiner Empfindung nach, die Ge- 
schichte der schönen Sara im Stile der Krinolinen-Zeit, die Er- 
lebnisse des „Helden** in der Ulriknsstraße zu Hamburg aber 
im Stile des Kataralismas vom Anfang der achtzager Jahre er* 
zählen n. s. f. 

Das zweite Zitat ans Goethe, das» wenn ieh nicht irre^ bei 
dem bekannten Spielhagensehen Romane Pate gestanden bat, 
mnBchrdbt das dominierende Problem im Leben meineB sehr 
problematischen WoUflstliqgs anf 's treffendste. Wie es mir naeb 
Beendigung der ersten beiden Binde tot Angen kam, erschrak 
ieh beinahe, als h&tte ich ndeh selbst anf einem Plagiat ertappt. 
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Bei dieser Geiegenliett ist sn bemerken^ dafi das „Wollltotliiig*^ 
im Titel eine ironisehe Nnaaoe bat . . . 

Wer dee Sinnes für Nnanee and Ironie entbehrt^ dürfte 

überhaupt gut tnn^ sich eine weniger problematisebe Lektttre an 

wählen!^ als den rrinzeii Kiukuck. Damit ist gesagt, daß das 
Buch sich insbesondere nicht für junge Mädchen eignet, als welche 
fast ausnahmslos so glücklich sind, diesen gefährlichen Öinn nicht 
zu besitzen. 

Es soll ja flberdies auch unmoralisch sein und ist bereits 
als pom<^aphisch dennniiert worden. Demnach gibt es Leute^ 
die Bflcher mit der ansgesproebenen Absiebt teaen, Anatofi 
an nebmen. Es mnS dies eine Art Perveiaitfit sein; gebtiger 
Masoebismaa etwa. Denn, wenn ein Bnob anf seinem Titel ana- 
drtlekliob bekennt, da6 es yom Leben, den Taten, den Meinnngen 
und der Ilöllcnialirt eines Wollüstlings handelt, so sollte ein (so- 
zusagen) Duiinal prüder Mensch sich hinlänglich gewarnt und ab- 
gestoßen fühlen, und er sollte sieh den Stein des Anstoßes nicht 
geradezu ins Haus tragen. Tut er's dennoch, so wird man an- 
nehmen dürfen, dafi ihm entweder das Ärgeruisnehmen oder 
das Denunzieren vergnflgUeb ist. Jeder Staatsanwalt aber sollte 
mit Entsebiedenheit erklären, daß die Organe des Staates nicht 
daxa da sind, derlei perversen Tdeben an dienen. leb fOr mein 
Teil darf sagen, daft mir ebenso nnerwflnsoht wie diese Art Leser 
die sind, denen daa Wort WollllBtling etwa ala Elnladnng ei^ 
schienen ist. — Im ttbrigen glaube ich, da6 mein Roman eine 
sehr schöne Mural hat. Sie steht bei Inimauuel Kaut mit diesen 
Worten zu lesen: „Durch die Einscliränkung der Selbstliebe und 
Nietieiöchlagung des Eigendünkels entsteht in uns jenes Gefühl, 
weiches das Moralgeaetz iii ans bewirkt." 



Martia Boelltz 

leb kdnnte die Beantwortung der an mioh geriebteten 

Fragen iii eiueu sehr einfachen Satz zusammendrängen: Lyrik 

ist Zufall. 

M ährend jedes breit angelegte Kunstwerk zicilhcwusstes 
Arbeiten Toraussetat, ist in der Lyrik geradezn jedes Wollen 
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ausgeschaltet; man sitzt in einem steueriosen Boot, auf dem der 
Seil nsu cht Wimpel weht, und hat dankbar zu sein, wenn sich 
die bauten Gärten der ErfQllung vor einem anftan. Ja, ich 
glaabe nicht einmal an eine bewnsste Fonngebtmg in dem Sinne» 
daB etwa der Lyriker wfthrend dee SehOpfnagsproietfeB ein 
eigenwilligee Beetimmnngeyermflgen bitte. Etiras Ktat rieh Ton 
nnserer Seele loa, gerit in Schwingnngen» deren Zahl wir nicht 
dirigieren kttmien. Ich bitte hier zwischen Teohmk mid Form- 
werdnng zn nnterscbetden. Das Lied selbst hat Gestalt und Klang 
in un8gewonneu,wir schreiben die Worte fast uobewußt, unter einem 
Zwang, nieder, und nun erst setzt die Technik tiu und feilt 
und wägt und bessert. Aber das Wesenhafte war vordem vorhanden. 

Die Technik allein bedeutet in der L\Tik nichts. Wir 
haben FormkOnstler, die mit bewmidemawerter Übcrlegenlt^t 
jede Linie, jeden Klang in ein harmonisches Verhältnis zuein- 
ander zn setzen yermOgen nnd dämm doch keine Dichter sind. 
Denn die Poerie hat ihren Qnell in der frachtbaren Phantaae, 
nicht im Verstände. 

Ntlmberg. 



Frieda Freün von Bttlow 

Grade bevor die ehrende Aufforderang, etwas Uber das 
Entstehen meiner Eomane zn schreiben, mich erreichte, war 
mir eine Rezension yor Augen gekommen, die mich nqgewOhn- 
lieh lebhaft nur GegenAnfiermg reizte. Jene Rezenrion hatte 
zum Gegenstand den znletzt yon mir TerMteDdichten Roman 
„Die Tochter*'. Wir Antoren sollen, wie andere Künstler anchy 
durch nnsere Werke reden nnd nicht Aber sie. Ich bin dessen 
immer dngedenk gewesen nnd habe, wie es sieh riemt, anch zn 
den verständnislosesten Rezensionen geschwiegen. Heute aber 
hat mich die liebenswürdige und wiederholte Malinung der 
Literaturfrennde in Bonn, von deren feinem Verstehen nnd 
Kcnnertuni mich die ,,Mitteiluii£jen" überzeugt haben, bewogen, 
vor diesem Forum eintual getrost zu sagen, was ich meine. 
Mein Rezensent hatte in seiner Kritik geschrieben, er habe nicht 
heransbekonunen kOnnen, vras fdr ein Problem die Yorfanocrin 
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habe behandeln wollen; erst habe er geglaui)t, sie Labe einen 
EixiehiuigsroiBan sehreiben woUeOi dann habe die Franenlnge 
htneingespielt, q.8*w. Man las swisclien den Zellen «in nn- 
znfriedenee: ,,wa8 soll nun das eigentlich? In welches Fach 
kann man diesen Roman denn einregietriereD, wenn kelns ym 
unseren anf Lager befindlichen Etikettes richtig passt?!'' 

Wir Autoren sind ja daran gewöhnt^ von mindestens vier 
Ftlnfteln der Tageskritiker mißverstanden zu werden, und kommt 
uns einmal eine ]^e««proe]imiir in die Hand, dit^ ein feines Ver- 
ständnis zeigt für das, was wir gewollt, so feiern ¥irir im Stillen 
ein Fest. 

Das Niobtverstehen, an dem die MAngel der Darstellungs- 
weise ihr Teil Schuld tragen mochten, war es nach nicht, was 
mich in der erwähnten Rezension zun Widerspruch reiste, sondern 
die aucheinende Voraossetzung, daß jeder Roman in eine Rubrik 

hineinpassen mttsse, z. B. ein „Erziehungsroman*' sein solle, oder 
sich doch mit einem der üblichen Probleme zu befassen habe, nm 
befriedigen zn können. Das ist die Urteilsweise, die N\ir einst 
im tropischen Afrika als „Schema F" 711 bezeicbueu pflegten. 

Es seien mir also zunächst ein paar Worte Uber den er- 
wähnten Roman erlaubt: • 

Das Leben hat mir Fälle vor Augen gefOhrt, in welchen 
eine sehr ungleiche, im Zusammenklang Diasonanaen eigehende 
▼ftteriiche nnd mllttertiche Wesenasrt snm Verhängnis der ans 
solcher Ehe henrorgegangenen Kinder geworden ist, zumal der 
Tochter, die ]a noch fester als Sohne im Familienleben wurzefai. 
Haben sieh die Elteni, weil sie unglücklieh im Zusammenleben 
waren, getrennt, so kann es geschehen, daß die Kinder demjenigen 
Teil, dem bie innerlich zngehören, genommen und dem anderen 
übergeben werden, dem sie der ererbten Disposition nach ent- 
gegengesetzt sind. 

In meinem Roman ist die Ehe zweier den Adelskreisen 
angehi^der, sonst aber einander allzu nngleieher Menschen 
nach einigen Jahren glflcklosen Beissnmiensehis anf Betreibeii 
des Mennes geacbieden worden, damit dieser eine andere Frau, 
in die er sich verlieht hat, heiraten konnte. Die Kinder sind 
der Mutter tiberlassen worden, die in ihr Eltemhans 7.nrflck- 
gekeiai ist. Der Sohn bleibt nur hi> /u einem gewissen Alter 
bei der Matter, die Tochter ganz: so ist es bei der Soheidung 
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bestimmt worden. Aber die Tochter ist in die Art des Vaters 
geschlagen und bleibt daher der Mutter und der mOtteriicbeo 
Familie» YWk der sie enogen wird, etwas Fremdes. Das Kind 
wichst uter YerwandteD auf, die es weder Teratehai Boeh J 
wirkfieh üehen können, wfthrend der Vater, der die ihm w> 1 
wandte Katar der Toehter instinkti7 ventehen würde, ihr nn- 
erreiehbar bleibt Als sie den Verlorenen endlieh doefa findet» 
hat die lange EntfernnDg eine Fremdheit geschaffen, die alle 
Liebesbereitlieit nicht mehr ^^anz überwinden kunn. 

Meine (Tischichte versuciit darzustelleu, wieviel durch diese 
nnjrünstige Konstellation an der Tochter verkflmmern und ver- 
krüppeln muß, wie mühsam sie sich, gegen nugreifbare Mächte 
kämpfend, allmählich za innefer Freiheit und anfrechtem Mut dorch- 
mnngea hat Der Boman soll aneh xeigen, wie reine nnd tapfere 
Herten schließlieh seihst eine so wnneltiefe Schieksaisnngnnst 
besiegen, wenn anch nelleieht nnr ndt dnem Tjahnrnkg. 
Die Toehter leidet natnrgemifi nnter dem Fhieh der etterliehen 
Disharmonie am schwersten ; aber anch der Sohn und die Eltern 
selbst haben ihr Leben lang (\dv:u\ zu tragen. Solche Schicksals- 
tragtidien ftlhrt das Leben aui Schritt und Tritt vor. Ich habe 
versucht, die ( icschielite ganz vom Gesichtspunkt der Tochter 
aus aufzuzeichnen; anfangs ist alles durch die Augen des Kindes 
gesehen, dann dnrch die des juigen Mädchens, das Knrle zeigt 
das Schauen des gereiften Menschen. Was also die Toehter 
nicht persOnlieh bertthrt, mußte nnerwihnt bleiben. Das eqgab 
einen etwas engen Bahmen, eine gewisse stoffliche DlIrftigkeiL 
Immer nnr das Leiden nnd wenig bewegte Erleben eines ein» 
samen MIdehens? Das seheint MSnnem nnin te r e e sa nt, beeondets 
wo es sich nicht um erotisches Erleben bandelt. Aber jedes 
Weib ist Inhaber einer ganzen Menschenseele und lebt ein ganzes 
Mcjibchenschi' ks il. Und dieser einen Tochter Schicksal ist das > 
Schicksal vieler. Seine dunkle Schwere liegt hier grade darin, ' 
daß es so wenig Auiienseite hat. Wer ahnt auch nur, was 
innerhalb eines sich stolz abschließenden Familienkreises an 
heimliehen SedentragOdien sich abspielt! 

Soviel von diesem kleinen Roman. Ich pflege meine Stoffs 
nicht m Sachen, sondern, wenn ich mich still nnd «ifmerkeod 
▼erhalte, snchen sie mich, nnd ich finde sie. Nnr was mich 
iigendwie tief ergreift, gewimit in mir diejenige Verdichtung, 
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die m Ausdruck nod Gtostaltang bef Ahigt. Innerlicheg Erleben 
ist mir Onmdlage nnd Bediogong jedee SduUrenB. Wae neh in 
Kopf imd Hersen aDgeaammelt liat, miiB alMUmn herao^gespomieii 
werden, wie das Spinnlein dm Faden feines Gewebes ans sieb 

beranszieht. Es ist viel Notwendigkeit bei diesem Vorgang nnd 
wenig Willkür. Ist einmal der Ausgangspunkt festgelegt, so iniiß 
alles Folgende iu der Phantasie dnrchlebt werden. Man erlebt 
mehr oder minder deutlich, mehr oder minder hellsichtig und 
danach fällt das Ergebnis mehr oder minder gut aus. Der ab- 
wftgeode, ordnende Verstand spielt dabei nur die KoHe des 
Korrektors. Allein diese dem Träumen verwandte Phantasie* 
tätigkeit verlangt eine Darangabe des ganzen Menseben; denn 
es bedarf der vGlügen Konaentration, nm das Vorgestellte im 
Geist zn dnrebleben, als ob es sieb tataieblieb ntrllge. Darom 
sehreibe ieh meine Gesehiebten in tiefer winterlieher Bergwald- 
einsamkeit nnd lebe wfthrend der seobs bis sieben Monate^ 
die ein Roman m beanspruchen pflegt, als Klausnerin. Ans 
dem Traum, der Gestalt gewinnen soll, kann jedes aus der 
Außenwelt hereindrins-cnde Geräusch zur ünzeit wecken. Mir 
ist, als bliebe wä]ii< iid der Sehaffenszeit von jedem äußeren 
Erleben ein undeutlicher Fleck auf dem Phantasiegewebe 
znrflck, ähnlich wie auf der noch unentwickelten photo- 
graphischen Platte, die ein Sonnenstrahl traf, während sie 
im Dnnkel werden sollte. So absorbiert jeder Boman die Spanne 
Lebensateity die ibm gewidmet ist, beinahe restlos. AUes Leben 
kehrt sieb so lange naeb innen; die Seele mnß schauen, die 
Feder das Qescbante naehnisehreiben yersneben. Damit isl 
natOrlieb nicht gesagt, da0 das Qesebante bedentend nnd die 
Aufzeichnung schön ist; denn dies ist eine Kraft- und Talent- 
frage, nnd auch das ernsteste Bemühen kuuu der natürlichen 
Begabnnp: nichts zuhctzen. 

8ulite ich in bezug auf Romandichtung ein theoretisches 
Glaubensbekenntnis ablegen, so wtLrde ich steta den Aaaspmch 
Goethes wiederholen: 

«Der Boman ist eine subjektive EpopOe, in welcher der 
Ver£user sich die Erlaubnis ansbittet, die Welt naeb ssiner 
Weise sn bebandeln* Es fragt sieb also nmr^ ob er dne Wdse 
babe; das andere wird sieh sehen finden.** 

Dombni^ a. d. Saale. 



Digilized by Google 



Kaete Oigetaa-MUner 

Es sollte mich freuen, wenn meine im Herbst 1907 im 
Verlag von Axel Jancker, Stattgart, Leipzig, B«rliD, encheiiieiideD 
Gedichte ,|Hi]iter dem Leben** eiiq§;en Kennern sagen mOehtflo, 
dafi ich Yeric nur stehen lasse, wo sie einen tiefen Ton voll 
erklingen lassen. Im flhrlgen stiebe ich danach, Gediehte sn 
Schäften: ich bemflhe mich, ihnen — wenn sie aneh in der 
Konzeption meist schon einheitlich empfanden tmä ~ in Gehalt 
uiid Form Harmonie zu \ ciicihen, so, daß sie, losgelöst aus dem 
ZuBammeohaog ihrer iuutstehongi ein Leben fttr sich führen 
könuen. 

Von was sie za sagen haben, das mfiasen sie selbst künden: 

Wenn gar zu laut die vielen Stimmen klingen, 
dann werden wir so still mit unsarn tciiOnen 
Tertrttnmlen Liedecn, die mir leise tSnen, 
und woOmi nnr noch fem Tom Wege iiiigen. 

Wir werden nie zu klntr^n Worten reifen 
und werden uiu ntljunLicii in uns traj^eu, 
was allo frommen Sommernächte sagen, 
in denen wir nach Qotteü Sternen greifen. 



WUlrath Dreeeen 

Zuweilen ruht, wenn blau die Stunden steigen, 

Gott selber aus im dunkelnden Gefild : 

Demi Wesen stören nie das große Sclnv t i;;cn, 

Dem nur das Meer im Sturm als Stimme gilt. 

Dann stannen manchmal Menschen In die Welten, 

Die schreiten langsam, werden blaß und stehn, 
Wenn andre emsitr Flur nnd Boot bereiten. 
Und lassen allea ohne sie geschebn. 

Sie tragen schwer an schönen weichen Wortes 
Und werden stumm vor jedem raschen Laut, 

trügen sie Gerit ans reichen Horten 
Und wüsten wob!, daB ihnen viel TetCrnnt 
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* Und ob bekannt, ob neu ist, was be^^e^^iict, 
Sie Reifens träamend, spielend wie das Sind 
Und fühlen mohr als sonst, wie sehr «rese^et, 
Und auch, wie nah sie Gottes Atem sind. 

Dieses Gedicht ist oline jeden Zusammenliaiig mit der Auf- 
fordernng der Litenurbistorisehen Gesellsehaft entstanden. Aber 
ieh glaube, es pafit gnt hierher. Denn: werden nicht die 

Gedichte in solchen Stunden von solchen Menschen empfangen? 

I Und staunen wir nicht selber, wenn wir aus dem Tiauui er 
wachci», Uber die kleinen Wunder, die wir, ohne von wie und 
warum zu wissen, aus einem Ycrbor<rcnen Schatz in uns ge- 
nommen und mit unserem Odem erfüllt haben? — Zuweilen 
sind sie iinm. ohne Fehl, unsere Kinder, und sind schön, um 
ihre Schöpfer anhekOnunert, selig in sich seihst Oft aber ent- 
decken wir in ihren Augen dn Flehen, das nns qMt nnd 
nicht rahen Iftfit, bis wir gefitnden, wo wir nns im Dftmmer* 
lieht dw Schaffensstande Tcrgriffen haben, — bis wir dem Teil 
unserer yielfach sieh spaltenden Seele, der uns nun zur Ver- 

I autwortung zieht, einen Leib gegeben, der ganz Fleisch von 
nnserm Fleisch und Bein von unserm Bein ist. 

Die fünfzehn Balladen meines Friesenbnches ') entstanden 
alle in wenigen Wochen des Frühsommers 190."). Auijer ihnen 
habe ich damals noch zwei f^cscbrieben, die ich nicht mitver- 
öffentlichte, weil sie den einlmt liehen Charakter des Buches 
gestört hätten. Weder vorher noch nachher fühlte ich ein 
Bedürfnis, Balladen zu schaffen. — Für mich bedeuteten jene 
Wochen: Untertauchen und Gesondbaden in einem Qaickbom 
nngewöhnlicher Charaktere nnd erschattemder Ereignisse. Es 
war f flr mich umere Notwendigkeity nnr solche Stoffe za ge- 
stalteui die von Hans ans tragisch waren oder sieh xor Tragödie 
erbeben liefien; nnd nor gelegentlieb einmal erholte ieh mich 
an Sirk von Friedeburj^ und der Eroberung von Muiden. Daß 
mir diese Erhuhuug /.um Trauerspiel nicht immer ganz rein 
gelungen ist, lap-, wio ich mir jetzt nachträglich Sfi^en kann, an 
dem Triebhalteu memes Dichtens. Nachdem ich nun lange 
Zeit die Balladen nicht mehr gelesen habe und sie auf ihren 

^ „Eala freya fresena'', Oldenlmig n. Leipslg, SdiolaesohA Hof- 
bueliiimBdliiiig 1906, 2. Aufl. 
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tragUHshen Charakter prüfe, mOobte ich hier und da wohlteniges 
anders gestalten; als ich es damals im Aanseh keimte. 

Wemi ieh mir jetst klar zu werden snehe Ober die An- 
sprllehe^ die ich auf Grand eigener Erfahrmig nnd vielleiokt 
besonderer Yeranla^ng an die Ballade flberhwipt stelle, so 
mochte ieh sagen, und weiss dabei, daß mein Begriff der 
Ballade ein enger igt: das Ideal einer Ballade erscheint mir 
erst dann erreicht, wenn in ihr ein tragischer Konflikt zur Dar- 
stellung und notwendigen Lösnng gebracht ist, und wenn sie 
UDsre Seele mit derselben Macht wie das Drama fesselt und 
erschüttert. Dabei versteht es sich von selbst, daß eine Bailade 
ons nicht schon um des echt tragischen Stoffes willen fesseUi 
ond erschttttem kann, wenn er nicht eine ihm entsprechende 
Form gefanden bat. Denn zuletzt ist es immer die Form, die 
den künstlerisch Feinfflhlenden für den Stoff gewinnt 

Üher das eigentlich Kllnstlefische meuier Balladen kann 
ich natnigemäß nicht reden. Als ieh sie schaff woßte ieh fast 
nichts Ton dem wie, habe ich kaom Tiel Aber die Form nach- 
gedacht; so wie sie wurde, entsprach sie meinem Temperament 
und meinem künstlerischen Fuhlen. — Nur allgemein möchte ich 
noch sagen: Ich bin tiberzengt, daß es unendlich viele Stoffe 
gibt, die nicb in die bis auf die jtiugste Zeit bekannten Formen 
der Buiiade nicht hineinzwängen lassen; daß also die Ballade 
unendlich Tiel mannigfaltigere Formen annehmen kann, als meine 
Stoffe sie vcrUngten. Jeder Stoff verlangt seine besondere Form, 
nnd das moderne Leben ist gewiß onersehOpfiich reich an 
Stoffan, die ihre Form noch nicht gefanden haben. Aber eben* 
so mochte ich hier anch der Übeizeiigang Aosdmck geben, daß 
kein modemer Stoff etwa schon deshalb den Vonng tot dem 
der Geschichte oder der Sage entnommenen ▼erdient, weil er 
modern ist. Entscheidend für die Beurteilung einer Ballade ist 
doch allein die Antwort auf die Frage, oh der Dichter seinen 
Stoff 80 hat gestalten können, daß seine Dichtung- uns wirklich 
ans Herz greift und packt. Ob der htoft dann der Vergangen- 
heit entnommen ist oder der Gegenwart, ist ganz gleichgültig. 
£r muß es nor ,,in sieh haben^ and Yon einer wiriüichen Diohtei^ 
natnr in Form gebracht sein. 

Wenn man anch begreiflieherwMse angesiohts der SintOat 
von Balladen^ die wirklich nor durch das Beqoisit md des 
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Voneitdiift wirken wollen, nenerdings allen Balladen, deren 
Stoff nieht dem Leben der Gegenwart eatnommen ist, mit MIB- 
tränen begegnet; — für micb, der leb darcb lange Jugendjahre 

mich voIlge«ogen an der herben Natur und Menschenart uiid der 
Gescbiebtc meiner friesischen lieiiuat, — für mich war es das 
AUeniaturli{ l]5?te, daß ich in Zeiten, da es mich zwang zum 
Gestalten, zunächst einmal wiederkehrte zu der seit der Kind- 
heit vertrauten Friesennator, den alten Kfimpfero ond Hassern 
neues Leben einznbaneben «nebte, ihre firsebflttemngen zn den 
meinen oder meine zn den ihren maebte. 



Gustav Falke 

Frohe Fracht 

(Alfred Jau.sücu, liaiuburi; 1907) 

Diebter lieben niebt, m sebweigen, wollen rieb der Menge 
zeigen, sagt Goelbe« Ein debentee Oedlebtbneb. Nenes oder 
Altes? Wodnreb dieser Bend sieb von seinen Vorgängeni nnter* 
sebeidet: es sind eine Reibe Balladen nnd balladenartiger Ge- 
dichte darin. Ein Feld, das ich bisher wenig bcbaule. Ich 
glanhe aher, mit „Hans liauuci land", der Tronmielgraf, Hans Spork, 
die Heiratseiche u. a. einen festen FuB auf diesen neuen Roden 
gesetzt zn haben. Nebenbei: die Ballade ist wieder obenauf, 
leb habe den Eindruck bekommen, daß yiele das Klirren nnd 
Basseln fttr das Wesen der Ballade halten. Mit Unrecht. 

Im übrigen, was soll ieb in Kflrze Aber mein Bncb sagen. 
Micb länger darttber anssnlassen feblt es mir angenblieklieb an Zeit« 
Titel. Anordnung. Veranlassung und Entstdiungszeit einzelner 
Gediebte. Empfängnis, Werden, Wacbsen. Das kann lebireieb 
sein, wenn man's an ein paar Beispielen gründlich und mit 
Absicht aufzeigt. 

Aber so? 

Nach dem Titel war's natürlich ein lanjrcs Sueben. Kiuen 
Titel wie etwa „Tanz und Andacht'* für dieses buntere Bucb zu 

2 
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finden, war sehr schwer. „Fiüiii; Fracht." Eiu paar Begleit- 
venie stfitzeo diesen Xitel: 



Sind aneh nicht lavter Mhliehe Saebeii in dem Boche, 80 

doch vorwiegend die hellen Klänge. — Was die Anordnung an- 
belangt: Von der Septem berstinimung „Noch haucben Rosen ihre 
süßen Diifte" bis zum ^chluügedicht „Noch halt' mit beiden 
Händrii i( Ii des Lebens gchöne Schale fest — ** rnndet sich 8. 
In der Mitte des lyrischen Eiu- und Ausklangs stehen die Bal- 
laden, deren erste : „Hans Haunerland'^, sich in T(m und Cha- 
rakter gnt an d^ Liliencron-Laed amebheßt, Aaeh nachher, 
atetne ich, mtliidet'fl sanft und nngezwnngen wieder in die lyri- 
sehen GtofUde ein. 

Em paarmal hab' ich den Befram gebnuichty wo er sieh 
von seihst anhot, organisch wirkt In dem „Riesen" hatte anfangs 
jede 8trophe den Refrain, doch nicht immer ungezwungen. Jelit 
dient er mir als Abteilungszeichen und paßt gut an seinen Platz. 

„rers'tncühiidend hat man meine Phantasie genannt. Es 
Mild auch in diesem ßuchi lUispiele: „kiuzes Gewitter", „Der 
goldene Reiter *, „Der neidische Tag'' u. a. Das kann Manier 
werden. Aber es kommt mir absichtslos. Ich sehe diesr Bilder 
plötzlich rund und voll, oder langsam» wie ans einem Nebel auf- 
steigend nnd klarer und klarer werdend, Tor mir. Manchmal 
sind das erst Keime m einem Gedieht, oft ist das Gedieht aaeh 
achon mit diesem visioniren Bilde aogleieh da. »Der goldene 
Better**« (Kehenhd: „Golden'' war wieder mein Liehlingswort. 
Ich mnsste es bei der Korrektor ein paarmal ansmeraen.) Andcte 
Gedichte, so einfach nnd Inngespielt sie anssehen, wie nYor- 
schmack", sind nach und nach, mit vielen Wenden nnd Ver- 
suchen entstanden. Wieder andere, wie „Der Sieger", siml um in 
die Feder gekomnicn, als ich mich zu ganz andern Arbeiten him- 
set^tc. Doch diese Bemerkung» so naekti ist ohne Wert. 



Fahre, SchiHMn, fahre, 
Sterne Aber dir. 
Früchte vieler Jahre 



FrChlich wmn ein BaUien 

In durcbsoontcm Raum, 
Fröhlich wars ein Greifen 
JUi den vollen Bamn. 



Trigt mein Schüflein ndr. 



Loh ich meine Ware, 

Wer verdenkt es mir? 
Fahre Schiffleio, fahre, 
Sterne tiber dir. 
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Von mehr Intmne ist vielleicht: In dem Gedieht snm 
QedAebtnu Staveiibageitt wnide die letste Strophe bemtugel^ 
«]> fennles und hart. Die Elusmbeineiite. 
Spiieht der Tod: 

Fftbl nieht wie ihr. Bin hert und «cbneid 
All Gras mid Kraut ohn' Lust, ohn* Leid, 

Und schon auch nicht der Blumen. Hüt* 
Dein BöBlein du, §o leng es blttht. 

leh empfinde hier daa Harte in der Form als notwendig. 
Natttrlioli hab' ioh es nieht bewußt bo gemaehti aber den Ein- 
wendengen gegenüber finde ieh den Grand, warom. Hier maßt' 

es weh tun. 

Und noch eins zom Schloß: 

Knnee Gewitter. 

Der Tag, ein Jüngling, sdüank und brann, 

Lehnte an meinem Gartenzaun. 

Da kam oin Wottor schnell herbei, 
Schlug aus der l{;iini ilirn die Schalmei, 
Fuhr hart ihn nn mit BliU und Krach: 
Laü doch den Sontitao-ssingsang nach! 
Und zaiiüte Haar jirni, Kranz und Kleid. 
Der arme Junge tat mhr leid. 

Doch pudelnaß noeli, laehte lehon 0 

Der llberraeefate Sonneosoiin. 

Welt hinten eehwamm der schwane Chraae; 

Er schüttelte die Locken aus 
Und pfiff, als ob er nichts erlitt, 
Und alle Vögel pfiffen nüt. 

Wenn Anfänger zn mir kommen nnd wollen wiaBen, ob sie 
„Taknt** habeiiy steile ieh ihnen gerne solche AolgabeiL Wer's 
kann, der hat das^ worauf sa ankommt Die meisten aber haben 
aar Worte, Worte, Worte. 

flambnrg, 20. Juli 1907. 



Anselma Heine 

Möchte efl mir erlaubt sein^ mein leteterscbienenes Buch 

unerklärt zu lassen. Es ist ein vSamiiielband, dessen zusaumien- 
faeeende Idee der Titel „Vom Markte der Liebe aasspricht. 



oiy ii^uo uy Google 



überdies illastriert die Schlußerzäblung tod der gealtertea SäDgeriD, 
die sich durch die Verse ihres einst ron ihr verhöhnten, noa 
in seiner poethomeD Berühmtheit von ihr ans^cnntzten Liebhabern 
SteDmig und Brot Terschaff dentlieh genug die Abeiebt der Antorin. 

Der ein Jahr ältere Baad dagegen scheint disktMiOD»- 
en^nd zu Min. Das beweisen mir die zahlreichen Briefe, die 
ich anläfitich der „Mfltter*^ erhalte. Das Seltsame an diesen 
Briefen ist, daß mir Znstimmiing ans den Tersehiedensteo Lagern 
kommt und daß namentlicb jede Frau sieb in Hella, der Haupt- 
figur des Roiimiis, porträtiert meint. 

Ich Imbp mir diese Erscheinung durch eine EigcBscbaft 
des scbaftcndeii Künstlers erklärt, die icb Trenlosigkeit nennen 
möchte. Der Künstler nämUcb geht nicht, wie der Moralist, der 
Philosoph» mit einer fertigen, rorausbestimmten Meinung an sein 
Werk — es ist wohl mehr so, daß er seinen Figuren zusieht, 
wie sie leben, und ans diesem heimlichen und aUwisienden Zn- 
sehn seine ScUtae sieht, die ihm oft an Bekemitaissen werden» 
oft aber auch nur zu Pmgeseichen« 

So kommt wohl freilieh meine Hella zn einer ihr gemfttai 
Erkenntnis der im Roman bebandelten Frage Ton der Aufgabe 
der neuen, selbstäutli^ und boch entwickelten Mutter; der Autor 
aber bekennt nicht, wieweit er ibr zustimmt und oh er etwa 
seine Sympathien mebr einer der Neben- und Kontrastfignren 
zuwendet. Und Hella selbst macht so vielerlei Phasen durch, 
daß Menschen aller Gefflblsschichteu ihr auf eigenstem Gebiete 
begeben mögen. Der Roman ist gleichsam ein geologisches 
Profil, das im Querschnitt die Itagenrngen eines Gebirges dar- 
stellt. Und vielleicht habe ich sogar die letzte SptiM ein wenig 
eigenmlchtig Toransgebildet; znr Erscheinung Teriiirtet^ was noch 
im Flusse befindlich ist« Sieher habe loh der Wirklichkeit Tor^ 
gegriffen, wenn ich Hella bereits zur QroBmntterschaft Torrfleken 
lasse, wfthrend die lebendigen Trägerinnen Ihres Typus wohl 
nur erf»t Mütter sind. Aber ich glaube, solcbes Beenden ist dem 
Schal i enden erlaubt. 

Wenn ich nun bei dem eben frebraucbten Bilde \oui jreo- 
logisehen Profil bleiben darf, so stellte sich da als unterste 
Schicht die Mutter von Torgesteni dar. Ich meine damit die 
Frau, die noch eine fast unbedingte Herrschaflt ausübte auf daa 
Familienleben. Denn zu einer Zeit, wo noch die fiedttrfnissn 
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der £lteni die Norm abgaben, war eigeiitlioh dae game Famüien- 
leben ein ZageetSiidiiis an die mllttortiehe Hdfimeht, die sieh 
amleben wollte. Erst die Heirat der Toehter, das Amt dea 
Sohnes nahmen der Matter das Scepter ans der Hand« Dann 

•etzte sie sich eme Hanbe anf und strickte Strflmpfe ftlr die 
Enkel. Aus der Dankbarkeit der Kinder polsterte sie sich zu- 
letzt ein bequemes Altersbett. 

luden „Müttern" koinint eine Frau vor, die sagt: „Ich bin nie- 
mals so recht drangekommen im Leben. Als ich Kind war, 
hielt man die Eiteru fUr die iiauptpersouen im Hause, jetzt, wo 
ich selber Matter bin, sind es die Kinder geworden. Meine 
Oeneration kommt dabei ein bidehen zu karz.*^ 

Diese FVan ist die Mnttrar von gestern. Sie ist nioht mehr 
Gegenwart, sondern, sobald sie Matter ist, fflhlt sie sieh besehei- 
dentUefa nnd schttohtero als Veigangenbeil^ die nm GotteswIUen 
die Bewegungen der Jungen nieht stiren will. Etwas Reobt- 
loses, Unsieheres liegt über ünrer ganzen Exlstens. Je naeh 
ihrem Temperament und ihrer Begabung, versucht sie durch 
Liebe oder Verstand sich denen unentbehrlich zu machen, die 
nicht mehr einfach das Gesetz der Pietät anerkennen wolleu, 
S(»iKlern das neue Gesetz geschaffen haben von der Emanzipation 
der Tochter, der ganz frühen Selbständigkeit des Sohnes. 
Jenes Gesetz, das den Kindern erlaubt, sich loszomachen von 
der Familie zu einer Zeit, wo der Opfertrieb der Mntter noch 
nicht halb befriedigt isL So mnfi iogisoh ans der Emansipation 
der Toebter die Emanzipation der Mfltter folgen. Die nene 
Toehter rief naeh emer nenen Mntter, einer Mntter, die tolerant 
ist gegen ihre modernen Bestrebnngen. Toleranz aber setzt Ver* 
atändnis yorans, nnd ein wiikliohes Verstflndnis wieder bedingt 
im Werden ist. Jedenfalls aber zog ich nur die Linie der Ent- 
wicklung logisch weiter. Denn eine Frau, die öicli (&ci cö nun als 
moderne Tochter, oder als Mutter um der Kinder willen) gewohnt 
hat. nach den goldenen Frücliteu des Wissens und des Lebens 
zu greifen, kann sie so leicht wieder stilistehn und weiter die 
ruhig Znscbanende bleiben, die den von draußen Heimkehrenden 
Ruhe nnd Mahl bereitet? Ist nicht Gefahr vorhanden, dass sie 
sieh einmal aach über die Kinder hinaas entwieUe? Dad aneh 
bei ihr das Beehi der PeisOnliehkeit, das die Kinder ftr sieh 
proklamierten, lebendig wiid und grenzenlos? 
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Mit diesem Konflikt beschäftigt sich der Roman: .Mütter*^. 
Die Heldin adb^r gewinnt darin naeh Waehsen, Reifen nnd 
Frfiehtetnigen die Erkeontnif : „Qeetenii beute, frtber^ künftig! 
Was das für Worte nnd dem groBen nnentrinnbaren Nator- 
geielie gegenflber, das lastet nnd Immer lanten wird: die Matter 
gibt rieh auf im Kinde. Sie dient daan, das Waeliftom dea 
Kiodes zu nähren." 

Und Hella meint, daß dieses Auffrebcu heute schnierzvoUcr 
und größer sei, als bisher; denn die Matter von srestem opferte 
nur ihre Gegenwart, die Matter von heute aber bringt ihre Za* 
konft dar. 

Die Verfasserin dagegen steht beiseite md denkt: ,0b daa 
wirlüieb eo ist?'' Und sie hätte Lnst, das Problem einmal Ton 
einer ganz entgegengesetzten Seite zn beleuchten. 

Das war es, was leb die uTrenlorigkelt des Kflmrtlen^ 
nennen mdehte. 



Rudolf Huch 

Es ist vier Jahre her, da fühlte ieh micli ai;s nur selbst 
unbekannten Grüuden getrieben, über ein gewisses Etwas, das 
ich in der Literatur, in allen KQnsteu und in dem gesamten 
Geistesleben der Zeit zn bemerken glaubte, ins klare tut kommen. 
Das ErgebuiSy das ich in einer kleinen Sebrift mit dem — nemlieli 
nnpaeranden — Titel „Eine Krisis^ niedtflegte, war: man q>tlrt 
eine Sebnencht naeh Bellgion in der Welt 

Eb geborte kein Prophetensinn za dieser Wabmebmnqg, die 
bente, nach so kurzer Zelt, keine Wabmebmnng mehr ist, sondern 
ein Wissen dessen, was jeder weiß. Was dazn gehörte, war vor j 
allem das in der eigenen Sehnsucht beruhciiile Mitfühlen, r.nd 
lerner die Hereitschaft, sich ohne Winkel/.üg:e zu einem Orliihl 
zu bekcuueu, das sich von den Maß^^ehenden der Zeit eines ver- 
ächtlichen Achselzuckens gewärtigen mußte. ^ 

Damals war es vier Jahre her, daß ich eine Schrift mit 
dem — ziemlich geschmacklosen — Titel „Mehr Ckietfae*^ verfaßt 
hatte. Dies Buch war das Erzeugnis des Ärgers Uber allerhand 
<9^esohranbtes nnd gewollt Ungeenndes» das ieh wahrznnebmen 
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glaubte. Es war ja wolil kein Wunder, daß ich den Wert des 
Gtaaudeo, FeBtgegrtludeteu eiuseitig betonte. 

Ich glaube, daß „Mebr Goethe^ nicht ganz ohne Wirkung 
geblieben ist. Ich bin nicht froh darüber. Manches Buch nahte 
sieh mir m den Jahreo daran! and forderte Beifall. £inB von 
ibneii and numehes andere» das mir von on|^hr beg^ete^ 
haben den Erfolg fflr sieh gehabt; mir hat ihre Art ein ent- 
aehiedenea Unbehagen erregt Bei dem, waa mir vorher mißfiel| 
hatte ieh etwa die Empfmdnng ron emer Dame, die einen Fat- 
schuligernch um sich verbreitet ; jetzt war es ein Mann, der eine 
Tabakpfeife in der Rocktasche trägt. 

So war denn „Eine Krisis'' in gewissem Sinne ein Protest 
gegen y,Mebr Ooetlie". 

Es scheint mein Schicksal zu sein, daß ich mich in einem 
Turnus Ton vier Jahren mit Protest ablösen muß. Allerdings 
wird man mit den Jahren weiser. „Eine Krisis" war nieht halb 
so omfangreich wie „Mehr Goethe**, diesmal sollen es wenige 
Worte ton and das niehstemal werde ieh vermnflieh weise genug 
sein, den Protest nur in Gedanken an erheben. 

Zwar hat „£äne Krisis", soviel tob weiß, gar nieht gewirkt, 
denn das Baeh ist nar gans wenig gelesen worden. Allein es 
kommt fttr mich auf eins heraus. Denn es sind gewisse Pro- 
dukte zutage getreten, die genau das sind, was ich als eine 
Wirkung meiner Schrift beförchtetc und wogegen ich mich von vorn- 
lieixin andeutungsweise verwahrte; mit diesen fühle ich mich nun 
trotz alledem belastet. 

Halten wir Umschau in der Geschichte des Geistes, so finden 
wir wnnderselten einen Mensehen, der nnsere Weltanschauung, 
das Wort im engen Sinne genommen, bereiohert oder vertieft 
bAtte; von einer ganz nenen Weltansehaanng an schweigen, denn ob 
die jemals ein einzelner begründet hat, ist mir nieht anfler ZweifeL 

Es sei erianbt, ein paar markante Beispiele ans der neuesten 
Zeit zu nennen. Goethe hat von da an, wo er mit sieh fertige 
war, bis zu seinem Tode an einem Glauben festgehalten, der 
eine veredelte Form der uralten Lehre von der Seelen wanderung- 
war. Es gibt gewiß Meubeheii, die diesen Glauben entgriticden 
ablehnen, und deren ereistiges Leben sich doch dnrchaus unier 
Goethes Führung abwandelt. Schopenhauer hat im wesentlichen 
die altindische Lehre vom Nirwana hervorgeholt. Fechners Lehre 
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Fou dm beseelten Weiten ist wohl eben so alt, und es läßt ßicä 
darüber streitMi, ob das, was er aus Eigenem hinzagetan hst, 
eine Verbeuenmg bedeutet oder das Gegenteil; er hätte sich tud 
dem Leser numehe gar sn grilndlicbe mid dennoch nicht Uber- 
sengende Beweiafflhmng ersparen können, wenn er sich nicht auf 
ein Bewußtsein der WeltkOiper förmlich Tcrsteift, sondern es bei 
einer Persönlichkeit oder vielleicht noch voisichtiger bei «ner 
Wesenheit belassen hätte. 

Nietzsche, der so stark auf seine Zeit wirkt, findet doch 
gewlB nnr vereinzelte Gläubige iiu die Lehre von der ewigen 
Wiederkunft, als deren Prophet er sich fühlt. Das ist auch gut. 
Die Wirkung wäre anf die Dauer schwerlich so, wie er sie sich 
denkt Wer wird sich mit geistiger Arbeit belasten, wenn er 
weiß, daß er doch immer wieder da stehen wird, wo er an> 
gcfanp^en hat, daß er aber jede gato Zigarre und jedes sehAoe 
Weib in miendliohen Wiederliolnngen immer toii frischem ge- 
nießen wird? 

Li dieser Sparsamkeit des nnbekannten Weltordners mit 
Geistern, die uns in dem Ansehaaen seines Wesens weiter bringen, 
ist nun aber nenerdingB eine hOebst erfrenfiehe Wandlang ein« 

getreten. Wer nur ein bißchen was auf sich hält, siebt eine Au- 
Btandspflicht darin, etwas für die Weltanschauung seiner Mit- 
DietisclK'n 711 tun; man vertieft allermmdestens eine vorliandeue 
BeliL;ion, wenn einem im Angeubück nicht grade eine neue ein- 
fallen will. 

Es ist für jemand« der wegen seines abgelegenen Wohn- 
sitzes nnd sonst ans manchem andern Grunde immer abseit steh^ 
ein Terwanderliehes Schanspieli wie eine Modet, denn so muß 
man es doch wohl nennen, nicht nur die Hodemensehen, sondeiB 
auch besonnene nnd TerstSndige Lente ergreift. Wenn aneh ich 
einmal meinen Tiefsinn nicht mehr bei mir belialten kann, nnd 
gegen solche Zustände soll sich niemand fttr gefeit halten, werde 
ich mich hinsetze u und ein Erbauuugi»bueh verfassen. Bis dahin 
\s > i de ich mich nach der alten Mode bestreben, so gut und 
schlecht es geht, Gestalten hinzustellen. 

Sieht ein Dichter in bewußtem oder nubewußtem Wider- 
spruche gegen Goethe das Unsterbliche im Menschen nicht ab 
eine „Entelechie'^ an, sondern als etwas in alle Ewigkeit Dn- 
yerlnderliches, nnd hält er es fflr dringend erforderlich, mm 
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diLse Überzeugung- mitzutrileTi : in Gottes Namen! Wenn sein 
Kunstwerk sonst etwas taugt, wird er es dadurch noch nicht 
verderben; verbessern aUwdiugs aaeh nieht, und w&hlt er seine 
Worte noeh so edel. 

£» durfte flieh mit der Weltanschammg nicht aaden Ter- « 
halten ab mit nnaem Erlebniaaen im allgemeinen. Man wird 
Echtes nur aof dem Gmnde einer Weltansehannng leisten, aber 
sie mnB als Erlebnis in eine gewisse Entfernung gerfickt sein. 

Mir ist es mit einem Roman ^Komödianten des Lebens" so 
gei;an;3-en, daß ich erst jetzt, beinahe zwei Jahre nachdem ich 
das Buch geschrieben habe, ins klare darüber gekommeu bin, 
daß sich ein Siikk von einer Weltanschauung darin ausdrtickt. 

Es mag zwüll Jahre her sein, daß icli die Werke Schopen- 
hauers gelesen habe. £r nahm mich damals ganz in Beschlag 
und ich muß auch heute bekennen, daß mir NieUsche neben ihm 
niemals anders als ziemlich unbedeutend Torgekommen ist. In- 
dessen ist es für mich keine Frage, dafi man Aber Schopenhauer 
hinaus kommen muß. Über ihn hinaus, keineswegs um ihn herum» 
Wenn ihm in einem modernen Buche Uber die Sprache Torgeworfon 
wirdy sein „Wille*^ sei gar kein Wille, so ist das Tollkommen 
richtig, aber was ist es anders als eine Wortklanberei! Schopen- 
hauer hat, und das will sehr viel sagen, in unscrn Vorrat einen 
neuen Begriff eingehraclit und hat ilun den Namen gegeben, der 
noch am besten auf ihn passt. Er hätte ihm ja freilich auch 
eine Benennung in der Art Linnes geben können, etwa voluntas 
vulgaris Schopenhauer. Jedenfalls glaube ich heute wie vor 
zwölf Jahren, daß Schopenhauer mit seinem „WiUen zum Leben^ 
und der Erziehung durch das Leben zur Abkehr von ihm einen 
erstaunlichen Wurf getan hat. Aber ich glaube weiter, daA es 
einen edleren Sieg über den sogenannten Lebenswillen gibt als 
Sehopeiihaueis Qnietismus, und daß es dem Deutsehen geademt, 
die Religion der PassiTittt den passiven Vdlketn zu ttberkssen. 

Diese Ansehanung setzte sieb so in mir fest, dafi sie zu 
einem Bestandteil meines Ich geworden ist und für gewöhnlich 
im Lubewnßten ruht. 

In dem letzten Winter vti laiito ifli. nicht aus eigenem Triebe, 
eine belbstanzeiiro über meine „Komödianten". Ich wußte nichts 
weiter als ein dürres Gerippe des Inhaltes and eine These, die 
mir jetzt einer Moral von der Geschichte unangenehm ähnlich 



Digilized by Google 



sieht. Heate würde ich sagen, daß meine Leate vom Leben zur 
Abkehr vom Willen zum Leben geführt werden, daß es dem 
einzelnen um so schlimmer sreht, je hartnäckiircr sich der Wille 
zur Wehr setzt, und daß die führende Persönlichkeit des Buches, ein 
schwerhöriger pensionierter Oberlehrer, jenen edleren Sieg erlüUnpfl» 

Nach alled^ konnte man glanben, ieh sei einer von den 
Begeh-ecbten, eine Frende der Gesehworenen des LMtfadens» 
mieli deren Oberzengnng nns der wahre Ejilker wohl beriehteii 
darf, jenumd ver^eße Tranen, ringe die Binde oder lasse dodi 
wenigstens den Kopf bän^^en; aber beileibe nicht, ^ sei aas 
dem vnd dem Gmnde traurig gestimmt Allefn gegen dies Dogma 
habe ich mich gar nicht gelten versündigt; denn ich halte nnn 
doch die Runzeln an der Stirn für nicht ganz so Ix deutongsvoll 
wie die Gedanken dahinter. Nur freilich oiüsscu die Gedanken 
auch wirklich von den Menschen des Romans sredaclit sein, und 
nicht von seinem Verfasser. Betrachten wir den Vorgang 
des Produzierens, so stellt sich die Sache so dar, daß erst der 
Menaeh da sein muB und dann der Gedanke. Das GefUhriielie 
ist, glaabe ieh, dies, dafi ein Bebriftstelier einen Gedanken liegen 
bat, der ihm bedentend erscheint, nnd daß er ihn einer seiner 
Gestalten eingibt, nnd müßte er ihr dabei die Nase snhalteB. 

Lieber Gott, ieb kenne das! Ich weiß, wie nngehener tief 
nnd bedeutend einem isnweilen ein Gedanke Torkommt, nnd wie- 
viel Uberwindung dazu gehört, ihn nicht mittelst des Fernsprecbera 
einer Zeitschrift anzubieten. Mau sihreibt den Gedanken aber 
selbstverstäiiillich in die Schreibtafel, um ihn bei der nächsten 
Gelegenheit anzubringen; denn man will die Verantwortung nicht 
auf sich nehmen, ihn der Nachwelt voi*zuentbalteu. Nun aber 
kommt das Peinliche : ist die Gelegenheit da, so ist d«r Gedanke 
wie gcschnittenee Blei an der Luft glanzlos geworden« 

Wir sehen wohl nnznhieden ans, aber gar niebt stolx, mid 

hOren Mephisto diaboliseh gleichmlltig sagen: 

Wer kann was dnmmes, wer was klvgos denken, 
Das nicht die Vorwelt schon gedadit! 

Wie wird nun erst die Naebwelt mit nnsem Gedanken 

umspringen? Ich fürchte, mit den allerfeinsten am allergröblichsten. 
Eine Gestalt aber, die uns gelunfrcn ist, muß sie bestehen lassen. 
Sic ma/r sieh wenig darum kiuiimcrn, aber ein anderes Wort 
unseres Groüten wird wohl auch wahr bleiben: 
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Was in dor Zeiten Bihlersaal 
Jemals vortrefflich ii>t geweaen 
Wird immer einer einmal 
Wieder Tomehnien und lesen. 

Dies allea i^t, ich kann's nicht ieagoen, wcni^ positiT. loh 
habe mit viden Warten nnr geäugt» waa ich nicht will. Nun müßte 
die Hauptsache kommen — und ich habe nichts von Belang mehr 
zu sagen. 

Meine Art, zu sehreibeni ist nicht interessant 

Es ist ein Mensch da, wie alle andern. Bei irgend einem 

Anlaß oder auch ohne Anlaß kommt mir der Gedanke, er wäre 
am Ende nicht wie alle anderen. Dann finde ich wieder, er ist 
ja doch ein Dutzendmensch. Vielleicht ist er sowohl das wie 
eine Persönlichkeif, ein Mensch imi seiticm Widerppiiicli Nun 
ist er in meinem Innern, wächst und wandelt sich und wird eine 
Gestalt, die mir der Teilnahme wert erscheint. Die Verhältnisse, 
m denen sie ihr Wosen am besten ansdrflckt, finden sich durch 
Nachdenken, nnd das andere ergibt sich von selbst. Es gesehieht 
wohl, daft ein anderer in die Ereignisse verwickelt wird, der 
mich starker fesselt nnd den ersten von der herrschenden Stelle 
TerdräQgt. 

Das ist alles. 

Nur ein einziges Mal habe ich mir ein Problem gestellt, 
llbrigens eins, das weder neu noch müdcru ist: Ein tatkräftiger, 
von derNatiii umi voni OlUck reich ausis^estatteter, leidenschaftlich, 
aber nicht i;ia(lr uiiuiodern empfiiHl^ nder Mensch wird, ohne Be- 
sonderes zu erleben, durch sein eigenes Selbst anf einen Punkt 
geführt, wo er keine Möglichkeit des Daseins melir hat, außer in 
dem Olanben an eine göttliche Weltordnung. 

Ich habe die Arbeit: ^Max Gebhard, eine Stadie**! genannt. 
Sie wird in diesem Herbst erscheinen, im Herbst 1906 habe ich 
sie Tollendet. In der Zwischenzeit habe ich mich mit Erfolg 
bemflbt, sie wMt von mir abrttcken zn lassen; ich bin gespannt 
darauf, was ich zu diesem Buehe sagen werde. 
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Vor einiger Zeit ▼eranataltete die Zeitecbrift nKord nnd 
Sfld^ eine Enqn^te Ober das Theater. „Was halten Sie vom 

Theater? f Hauben Sie an den Knltnrwert nnseres hentig^en? 
Was verdanki ihm Ihre Bildung:. Hire küiibtleriüche Entwicklung'?* 
So, — oder so ähnlich — wurde auch ich srefragt. Nun weiß 
ich wohl, daß ich es mir eigentlich ein für allemal verbieten 
sollte, mich auf soldie Dinge einznlassen; weiß ans wiederholter 
£rfahrong| daß eine mich selbst einigermaßen befriedigeode 
Beentwortong lolcher Fragen mieli nnyerhiltnianlBig Tid Zeit 
und Neryenluraft koetet; daß ieh bei der Sebriftstellerei die 
peinvolle OeMbl niebt los werde» mieb gans onnUts «n iLompio- 
mittieren, und daß ieb also viel klOger täte, bei meiner „Mnsik* 
zu bleiben. Aber es hilft nichts: Ohfrleich die Ernüchterung, 
der Katzenjamiiu r, das Gefühl der Einkriiftnug nnd der Rene 
nach jedem Anfalle sTarker wird, seheint es, daß ich das Schrift- 
stelleru mc g&uz werde lassen können, icli werfe mich von Zeit 
zu Zeit mit einer Leidensobaft darauf , die ich beim „Musizieren'' 
f^iiifnch niebt kenne^ — einer fflr mein Rünstlertnm desto ge- 
f&brtieberen nnd entner?endereD LeidenBcbafty als sie mit jenem 
«nnseligen Hang som Pdemiscben" yerbnnden ist, den Goetbe 
bedauernd bei Platen feststellte. So babe ieb voriges Jnbr, 
angeregt dnreb Gott weiß welebe Erfahrungen, mefoen Anfeatx 
„Bilse nnd lob"*) geschrieben, jenen sehr persönlichen und sehr 
passionierten Essay, in welchem ich das sittliche und künstle- 
rische Recht des Dichters, die Wirklie^hkeit zn benutzen, gegen 
eben diese Wirkii( hkeit vcrteidi^irte und in der Hauptsache 
Goethes Aussage paraphrasierte : „Das Benutzen der Liicbnisse 
ist mir immer alles gewesen; das Erfinden aus der Lnft 
war nie meine Sache: ich habe die Welt stets ftlr genialer 
gehalten, als mein Genie.^ Und so saß mir nnn die Thealer» 
frage wie ein Widerbaken im Fleisch: in einem eiregten, 
gereizten, dialektisehen Znstande ging ich umher, imisonierte, 
disputierte, komponierte, warf mit heißem Kopf einzelne Pointen 
anfs Papier . . . knrz, ich beschloß, den Roman an dem ich 
schreibe, „auf ein paar Tage" zu unterbrechen und der Zeitechrift 

^) Als BiOMhIlftt ereefaienen bei Bonaela in Mllneben. 
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die beste Antwort ra ^ben, die sie tiberhaapt bdLommen würde. 
Wa8 zuBtande kam, war eio Mannskriptiim von 81 GroB-Quart- 
Seiteo, betitelt: „Yeraoeb Aber das Tbeater"^). leh habe oiebt 
Tage, sondern Woehen damit im Kample gelegen; mebr als 
einmal war leb der Sache bis zor Verzweiflung llberdrflssig; mehr 
als einmal wollte ich angresichts der Widersprüche, die sich bei 
der Behandlang des VerliaiinisseR eines ktlnstleriscben Menschen 
zum Theater notwendi^^erweise jiuftun, die Hfinde sinken lassen, 
aber ich hatte niicii enga<riert und gehorchte meinem kategorisehcu 
Imperativ „darehbalten"! Muß ich's bereuen? Wahrscheinlich. 
Wieder einmal habe ich geschwätzt, direkt geredet, theoretisiert, 
Worzehi aufgedeckt, mieb festgelegt, bloflgestellt, mich gebunden 
aoflgeliefert: ein elendes GefObl, — das doreb das Bewußtsein, 
dies alles auf eine mOgUcbst gesebmeidige und unTerbindliebe 
Art getan zu haben, nur wenig gelindert wird . . . Die Schrift 
ist gegen das Theater gerichtet, wie man vielleicht errat, — 
zum mindesten gegen die künstlerische Vorherrschaft, die es sich 
öciucr vvii kuii^»öüclitigen Natur nach nur zu gern zu häufig an- 
maßt; sie ist mit jener Skepsis und jtner Einseitigkeit ge- 
schrieben, die beide das Ergebnis der Einsamkeit sind (denn 
ich lebe sehr einsam), und sie ist bei alldem nicht ohne den 
guten Willen zum Positiven. Ich habe hier nichts weiter dar- 
flher zu sagen . . . Nur eine Bemerkung und Verwahrung Ist 
yielleicbt am Platze. Eingeweihte wissen, daft ich kttizUch 
porsOnliehe Erfahrungen auf dem Gebiete des Theaters ge- 
macht habe. Eine gro6e deutsche Bflhne hat den — nicht tibel 
gelungenen — Versuch unternommenen, meine dramatische 
Dichtung „Fiorcn/a" ihrem Publikum vorzustellen. Muß ich 
sagen, daß zwischen dii'>rni luti kwiirdigen persönlichen Kriebnis 
und dem „Versuch" niciit die geringste Beziehung besteht? 
Nichts von „ Undank ~, wenn ich bitten darf, und noch weniger 
etwas von „Ranküne"! Mein Aufsatz war seit Wochen fertig, 
als ich nach Frankfurt fuhr, um mir eine FiorenzarAufflIhnmg 
anzusehen, und wenn es anders gewesen wAre: ich war ein mit 
Ausseiehnnng aufgenommener Gast Im theatralischen Beich, aber 
doch nur ein Gast, ein Fremdling; auch nach Frankfurt hätte 
es mir an Distanz von meinem Stoff nicht gefehlt. 



) Erscheint im Januar, auch als Sonderdruck, in «Nord und Süd*. 
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Das ist alles, was ich anfznweisen habe, wenn man mich 
fragt, was ich im letzten .lahre fertig stellte, — denn seitdem 
habe ieb das Fest dm SchluBwortos und der „letzten Hand*" 
nicht mehr gefeiert. Ich bin von der zeitraabenden aehrift- 
steUerisehen Abschweifang za metner „Bfonk", meinem Romna 
sorflckgekebrty den die „Nene Bondaehan^ schon aUznlaage an- 
kündigt nnd den ne aehon noeh eine Weile wird ankflndigen 
mflasen. Jeden Vormittag ein Sebritt, jeden Vonnittag eine „SteUe^i 
— das ist einmal meine Art, nnd sie hat ihre Notwendigkeit. In einer 
^vuliJlherzigc^ und ungewüluilieii feinfühligen BesprcciiUü^, die 
Dr. Alexander Fache nenlieh in den „Hamburger Nachrichten" 
meinen literarischen HemUhungea Nvidinete, machte er anf meine 
Kompositionsart aufmerksam; er schilderte, wie icli das viel ge- 
brauchte Kimstmittel des „Leitmotivs^ aosgebikiet nud vcrinucr- 
licht hAtte, wie es bei mir nicht mehr ein blofies Herkwort 
pbysiognomischen nnd minuBoben Inhalts bleibe^ sondern ^direkt 
mnsikalisdi*^ verwandt werde nnd fftr die ganse DarsteUnngs- 
weise nnd Stilf Arbnng bestimmend sei. Das ist sebon frober 
bemerkt worden. Anch Oskar Bie sebiieb einmal, daß die Mosik 
als symbolisebe nnd stübildende Maobt in meine Produktion 
bineinwirke. Nnn, diese Machart allein würde genflgen, meine 
Laü->;ii!ikcit /u erklären. handelt sich dabei weder um 
Ängstlichkeit liuch nm Trägheit, sondern um ein auiJerurdentlich 
lebhaftes Verantwortlichkeitsgefühl bei der Wahl jede?! Wortes, 
der Prägung jeder Phrase — ein YeraniwortlichkeitsgetÜhl, das 
nach vollkommener Frische verlangt und mit dem man nach der 
zweiten Arbeitsstunde lieber kernen irgend wichtigen Satz mehr 
nntemimmt. Aber weleber Satz ist „wiebtig'^ nnd weleber siebt? 
Weiß man es denn anyor, ob ein Sati, ein Satsteil nieht yiel- 
leieht berufen ist, wiederzn kehren, als MotiTi Klammer, 
Symbol, ZUat, Beziebong n dienen? Und ein Sats» der zweimal 
gehitet werden soll, mnß dann eh sein. Er mnß ~ ieb rede 
Biebt von ^Sebönheif ^— eine gewisse Höhe nnd symbolische 
Stimmung besitzen, die ihn würdig macht, in irgend einer 
epischeu Zukunft wicderzuerkUngcn. So wird jede Stelle zur 
„Stelle", jedes Adjektiv zur Entscheidung, nnd es i>t Idar, 
daß man nuf diese Weise nicht ans dem liaudgeienk produziert. 
Ich blicke in dieses oder jenes gern gelesene erzählende Werk 
nnd ich sage mir: ^Nnn ja, ieb will glanben, daß das flink 
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Tonstotten gegangen ÜU** Was mieb betnfit, eo heißt es» die 
Zähne ansammenbeißen nnd langaam Faß Tor Fuß eetxen, — 
beißt es, Gednld nbeni den halben Tag mflßjg gehen» sieh 
seblafen legen nnd abwartoii ob es nieht morgen bei ansgernhtem 

Kopf doch Yielleieht besser wird. Irgend etwas Größeres 
fertig zu machen, dem einmal Uutcrnouiiiicneii die Treue zu 
halten, nicht davonznlanfen, nicht naeli Neuem, in Jnjrcndglanz 
lockendem zn ^reiteu, dazu ^'ehörl bei meiner Aibciitsart in 
der Tat eine Geduld — was sage ich! eine Verbissenheit, ein 
Stanainn, eine Zucht und Selbstknechtong des Willens, von 
der man sieh seh wer eine Vorstellnng macht nnd unter -der 
die Nenren, wie man nur glauben darf« oft bis »im Sehreien 
gespannt sind. Jedes ürteil Aber Neuheit und WirkungamOglieh- 
keit des Werkes ist mit der Zeit abhanden gekommen» der 
Glaube daran wird kttastlieh, wird galyaniseb^ der größere Teil 
der xserveükraft wird verbraucht, um den Glauben zu stimulieren, 
und zuletzt fragt man sich, ob all der Kampf eigentlich noch 
in irgend einem Verhitiuiid steht zu der Würde und Wichtigkeit 
dessen, um was mau kampit. Das Ende maß es lehren, — auch 
diesmal. 

Erzählen? Ausplaudern? Das „Problem''? Die „Handlung"? 
leb werde mich hflten. Mein Geheimnis wenigstens will ieh bis 
cum Ende fßr mieh haben, — abgesehen davon, daß meine 
„Stoffe" und „Handlungen*' die Eigentttmliebkeit haben, sieh 
nieht ansplandem zu lassen . . . Ich gab die Überschrift her: 
„Königliche Hoheit**, — ein schöner Titel, unter dem zu arbeiten 
mich seit Jahren verlangt bat. Ein Prinz, ein Milliardär, ein 
CUauffenr, ein Ra.<scliund, eine waliubiunige firalin, riu roman- 
tischer Ilüllslehrer und eine PrinzcHsin besonderer Art treten auf, — 
man sei also neugierig. Mir selbst erscheint das Ganze zuweilen 
so neu und schön, daß ich in mich hineinlache — und suweilen 
so Iftppisoh, daß ieh mich auf die CSuuselongue setse und zu 
sterben glanbe. Was wird die Wahrheit sein? Das Ende muß 
es lehren, auch diesmal. 

Seeshaupt am Starnbergersee, Juli lOOG. 
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Adalbert Meinhardt (Marie Hirsch) 

Die AnffordentDg der LiterarbistorischeD OMlbeliaft Bonii, 
ilir Aber mcuie nemten Arbeiten m berichten, enebeint nur eo 
erfrenlieb wie ehrend, bo ehrend wie sebwer m beantworten. 
Nieht well die zwei Blleher, too denen ich hier spreche» muß, 

noch ungedrnckt sind, das zweite vielleicht flberhanpt nie 
gedruckt wird. Die Schwierigkeit liegt in mir selbst. Ich hin 
nicht irewolnit, so vit'l Uber mich nachzugrübeln, Uber ab- 
g^'^^'lll(>8^eue Arbeiten mir noch nachträglich dentliche Rechen- 
schaft abzulegen und schreibe kaum mit einer mir ganz klaren, 
mit einer zielbewußten Absicht. Anch habe ich, soviel ich selbst 
weiß, keine Tendenz. Wenn ich Mensehen nnd Mensehen- 
gehiek— le eehüderei so will ich den Leser beinahe nie mit der 
Hand anf einen bestunmten Pankt hinweisen. Mir eiseheinen 
die Welt nnd die Menschen sehr meriLwflrdig, sehr ▼idgeatnitig'y 
nnbegieiflich, Üeftranrig — , oft sehr schAn trotz alledem. 

Da sehreibe ich sie denn gerade so, wie ich sie nritfnUend 
erlebt habe, so wie ich bie vor meinen inneren Augen sehe. 

Mein neues Bnch, das nun nach drcijuiiri^er Pause im 
Oktol)or bei Gebr. Pactcl, Berlin, erscheinen soll, ist eine 
Sammlung von Hieben Novellen und Novelletteu, die nl!e '^ehou 
in verschiedenen Zeitschriften abgedruckt waren. Der Band hat 
bis heute noch keinen Nameu. Ich hatte anf den ümsciilag die 
Worte setzen wollen, die Illo zu Wallenstein spricht: 

In Deiner Brost sind Deines Schiciuals Steine! Der Ver- 
Ic^r fordert aber, daB ich eine kttraere Beieichnnng wfthle, so 
werde ich das Bnch denn wahrscheudich «Olfleksnehende 
Mensehen'' nennen. Der eine wie der andere Titel nmliast, 
meine ich; jene sieben Geschichten, ja eigentlich alles, was ich 
schrieb und schreiben kann. Glück suchen sie, suchen wir alle. 
Und zu jedem, der es findet, der cü verliert, könnte man sagen: 
In Deiner Brust! — Der Mensch selbst ist sein Schicksal. 
Nicht. (Inß ein Ziegel vom Dache fällt, der ihn verwundet, nicht 
daß die Bank falliert, bei der er sein Vermögen verwahrt hat, 
nicht daß das Mädchen, das er liebt, einem andern au Altar 
folgt, das entscheidet, ob er glflcklich, ob er namenlos nn- 
glttoklieb zn nennen sei. Wie er selber die KranUMit, die Annnt oder 
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den Heraeoflkammer ertiigt, ob er ihnen erUegt, ob er ihnen oheiegt, 
ob er sein Leben mit der Aheieht ffthrl, ee uhOn so leben, oder 

in Ab8iehtBlo9-5der Dumpfheit sich von Zofallsstiaimnii^an g^Ieioh- 
gQltig zeiicn und leiten likßt, das, scheint mir, das ist sein 
innerliches, sein wirkliches Schicksal. 

Le malheur vient en nous, mais il n'y fait qne ce qu on 
iui ordonne de faire. JI s^me, il ravage, il moUBonttey 
Selon Tordre qa'il troave inscrit Mir notrc seuil. 
Wie es Maeterlinck hier sagt — so mochte ich meinen, 
es gibt wirklich xweieriei Arten von Ünglttek, jenes nnentrinnbsr 
grfUUiefae^ das wie der Stein Tom Dach in jeder Sekande uns 
treffen kann, nnd das andere, das Siehmiglflekliehflüilsn* Sehwer- 
blutige Naturen, die ans einem Hangel an Kraft nnd an innerem 
Beiehtnm, dem Leben nieht Stand m halten wiesen, die Uber 
den Kleinlichkeiten des Tages alles Gute, das sie hesitzen, ver- 
gessen, über einst erlittenes Leid, über küultig einmal zu 
erleidendes sich nutzlos grämen, die selbst im Augen- 
blick des Gelinerens ihrer Sorgen, der großen und kleinen, 
nicht ledig werden, nie Irei aufzublicken vermögen, die scheinen 
mir fast die bedaaernswerteren. Ich liebe starke, bochgemote, 
stolze Menschen, die in sieh so etwas wie einen kategorisehea 
Imperaftiy tragen, der ihnen gebietet: £.opf hoeh, die Zähne n* 
sammeogeMsMO uid dnreb! — ob es weh tut oder nicht* 

Aber ich sehe sneh die anderen» die fiel hinfiger sind als 
jene, die zarten, weicheni leieht Tetleteiiehea, die sieh in Zweifel 
nnd in Zagen selber sohaden. So geht Stephan Moser, „der 
Silberschmied von Boxtehnde'', ans der Heimat fort, weil sein 
Jugendfreund ihn hintergangen. Als er aber ein großer Bild- 
hauer geworden ist, muß er plötzlich erkciiaen, wie er mcht 
besser ist als jeiu i , wie auch er, aus Liebe zu einer Frau, seinen 
Freund und Meister betrogen hat und nun im Begriff steht, 
dieser selben Frau um Geld und äußeren Vorteils willen, Liebe 
zu heucheln, die er längst nicht mehr fflhlt. Da kehrt er der Weit 
nnd dem Bnhm den Rflcken, kehrt znrttck in die heimische Enge, 
fiftchtet sich in die dnnkle Stille der alten Werkstott, nieht als 
Bildhaner mehr, sondern als ein dOifiieher Filigranarbeiter soUeebt 
md recht sa leben wie alle. 

Und der soiialistiselie Zeitungsredakteor Axel Heller (in 

„Rechts nnd Links"), der sich mit einer jungen Komteeae Tcrlobt 

8 
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haty flieht ein, Acht Tage Ter der Hochzeit, daß aeine Khre, daa» 
was er aUein fflr sieh als seine Ehre aoaeht, IMdt, wemi er 
in die adligen Kieiae eintritt ala der arme Qatte der reichai 
ErhiB. In dem Streit swiechen Stob mid Liebe siegt der ente. 
Axel Heller geht fort yon der Seite der liebenden, holdseligen 
Braut, ist beruflos und brotlos gevvuideu. 

Wie diPHo zwei, von ihrem Gewissen angetrieben, die 
äußerlich glatt scheinenden Bahnen plötzlich veilasi«en, «r> luüöben 
andere anders leiden, weil sie sich selber initieu wurden, also 
auch durch ihre inneräte £igenart. Die ^arme Toinette'* hat 
lange an! ihren Liebsten gewartet. ScblieBIich folgt sie^ aas 
einem ingstlichen PflichtgefUhl dem Zureden der Lente, tut, 
was man ihr als vemUnftlg anpveiBt. Und da sie mit dem altea 
Baveni tot den Altar tritt» bOrt sie dnmfien auf der Brteke 
neben der Khrehe lauten Hufiseblag — den HnMilag der vier 
Sebimmel, mit denen ihr Jean» wie er einst versproehen, ins 
Dorf hineinfährt, sie sich zn holen. 

Auch die Glücklichen in meinem Baude, die zwei jungen 
Paare („Die Kinder" — r^j"^ Tranung") folgen ihrem eigenen 
Kopf, kümmern sich nicht um die Warnungen der buluchtigen, 
vorsichtigen Alfen, tun, was sie, die Jungen, wollen, was sie 
mUssen, ihr Leben /ai krönen. 

Ich meine, ich habe wohl auch schon frtkherin meinen Arbeiten 
diesen selben Pnnkt berührt. In dem Briefroman: «Fran Hellfrieds 
Winterpost'' (Gebr. Paetei 1904) erkennt man ans den Briefen 
ihrer Verwandten, ihrer FVennde, die einen gansen Winter lang 
an sie geriebtet werden, wie sie, Fran Hellfried, ans Stob gegen 
ihren Hann sein, nnd ihr eigenes Leben zerstört bat, bis sie kiank 
und nngllleklieh in der Einsamkeit ihrer sfldlieben ytt>banBong 
sich auf ihr edleres, auf ihr milderes Selbst besinnt. 

Und in „Favara" bildet im Grund der Charakter des 
Königs den Anjrelptmkt der ganzen Handlung. — Ich weiß 
nicht, ob vielleicht ein oder das andere weibliche Mitglied der 
Literarhistorischen Geselischaft Bonn diesem mein Drama kenneu 
gelernt hat Auf Veranlassung des Herrn Oberregissenrs £mst 
Lewinger, Dresden, brachte Fran Lina Schneider, KOln, es 
vorigen Winter in yenefaiedenen rbemiseben Stidten nun Vortrag. 
Wann dies Drama gedmekt zn lesen sein wnd, ob es jessals 
das BflbnenHoht erbliekt, — das kann leb niebt sagen. 
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Kümag Boger Ton SizOiea abo rQlimt deh teines BtolseD, 
•eineB vowanddharen Winens. — Eine Yiertalataiide darauf 
wandelt ihn der Anbliek einer blonden Sklavin Fairara, und erat 

als sein Lieblingssohn im Zweikampf mit dem jüngeren Bruder 
gefallen ist und erst, als 1 avara dem Gottesurteil, das sie als 
Mörderin und Hexe zu der Wasserprobe verdammt, unterliegen 
mußte, d:i erkennt der Köni;;- m semem Schmerz; Nur ich allein, 
nur ich allein bin schuldig! 

Wenn ich nun aber sagen soll, wober ich den Stoff zu 
diesem König»- imd Sklavinnen-D rnTim, das an Palermo nm die 
Mit^ des zwölften Jahrhunderts apielty genommen habe, so stehe 
ieb selber fragend vor der Frage. leb sah die ftrmliehen Beete 
des Terfallenen Nomumnenseblosses Favaia bei Palermo, daa 
einst — swisoben Meep nnd Teieben gelegen ^ ab das ScUoss 
der beiden Wasser Ton arabiseben Dichtem besungen wurde. 
Unter der Kuppehvölbung der kahlen Halle pickten die Htlhner 
des Bauern, der jetzt dort wohnt, im Stroh nach Körnern. Ich 
daebte nicht im entferntesten daran, daß hier der Schauplatz 
für ir^^eüd eiue Ilandlnng sem könnte, die ich jemals schreiben 
würde. Nur das Wort gefiel mir: Favara! Auf arabisch soll 
es Wasser bedeuten nnd klingt doch ganz wie ein Frauenname. 
Konnte es nicht am Ende wirklich der Name emes Mädchens 
gewesen sein, naeb dem KOnig Boger sein Lustschloss benannte? 
. 8ie mOBte dann untergegangen sein, wie daa Sebloß verfiel und 
nur Bnine geworden ist Ich fing an, Uber den K5nig in lesm: 
Untersuebungen tob Ad. Qddsebmidt über die Normannenbauten 
Ton Palermo, t. Sebaek: Qesebiebte der Normannen in Sizilien, 
E. Caspar in Innsbruck: Leben Rogers des Großen, Gregoro- 
vi US: Siziliana, ügo taicandus usw. Lud dann scUi'ieb ich das 
Drama. 

Manchmal ha1)c Ich ganz einfach nur das Gesehene wieder- 
gegeben, wie z. B. in „Eine Trauung", bei der ich selbst zu 
den Geladenen gehörte, die, von dem Glück der beiden still- 
emsthaften jungen Meosehen ergriffen, zuschauten, öfter aber 
ist ee so ein momentaner Eindruck gewesen, wie der Biiek in eine 
fembrandi-dunkle Silbersebmiedewerkstatt, ein S|»aaiergang dnreb 
eine Kleinstadt mit bolzgesebnititen Facfawörktrlgem, aus denen mir 
dann die Menseben und ihr Erleben entstanden* Oder aueh ieb 
liabe etwas erslUai gehört Ton olnem Udeben, daa dem Mann, 
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dm m iwblei ilure Hand yielleicbt Tonchnell anbot imd in 
SoldBentti ra^iehend, neb dann die Seliald beimißt, da er li» 
TBilifil («Beebl» mid linkt*). MaiMbiiiil lube ich, obM 
ihtem Leben sa wimmt^ anr die eiae Gestalt feaehfla, wie ieb 
die Harme Teinette** aab, ab rie in der Doffkiiebe ven Lo 
Bonrget ans Unter dem AHar die B^eb ans dem XHL Jabr- 
iiuudert mit ihrem Stock wies und aaf die Seb^Jabdt der 
Skniptaren aufmerksam maclte, ducli dabei falsch zeigte, weil 
die arme Kirchenfülueriu blmd war. — Oder sie kouiiuen selbst 
und erzählen mir ihr SchickBal, wie ^.Bridget", die äaßerliclj ^<y 
heiter erschien, die aber im Herzen nie jene Stunflc vciL"c.>sen 
konnte, da sie krank und ^lähmt in der kleinen beebadpensioa 
gelcigen hatte, wAhrend im Zimmer antar dem ihren ihr Vater 
aut dem Tode rang. 

Man «1 aieb gel^ganllieh aaefa wohl bewaBt, gerade daa 
Oegenteil toh dem, waa man erfahren bal^ an Mhreiben. Der 
Zigarrwbiadler Brandt (,»Wilbelm Brandts Ebe**) iat aa ndr ge- 
kommen, am naeb idner Fraa an foiaohen, die ihn pldtaUeb 
yerlassen hatte. Ich kannte die Frau; sie hatte eine Woche 
früher auch vor inii gestanden, da aa derselben Stelle, wie er 
jetzt. Sie war sehr schön und sie weinte, weil ihr Manu nach 
zwei Monaten der Ehe sie geschlafen hatte. Nun weinte, 
schluchzte der Mann, sie sei yerschwanden, sie, die er geliebt, 
wie noch nicht» eonet im Leben, wenn er sie doch nur fmden 
könnte, nnr wiiaen, wo sie war nnd lebte! £ine Seknnde stieg 
mir ihr armen blnimi Qeaieht vor den Angen aof and aa padcte 
mieb ein Granen, — Kaan aia sieb «n Leid angetan beben? 
^ Dann f raüieb btfrte ieb, ala er weiter apraeb nnd klagte^ 
daß aia aaeb ihre Kibmaeehiaei ihre Kleider, ja beidn Betten 
mit fortgenommen. Da bat meüie Ängat sieb denn eebneUrtena 
beruhigt. Nähmaschine und Bettzeug braucht man anf der 
i^lucht ius Jenseits nicht. — Als ich aber spfiter daran giu^-, 
die Geschichte und die zwei Menschen zu bescbreiben, stie^ 
jenes Angstgeiüiil in mir wieder auf und ich mußte gerade 
das erzählen: den Mann, der allzu leidenschaftlich die ihm im 
Herzen Fremde liebte, die Fran, die nieht Laebe eooht, eondem 
Frieden, und die ins Wasser geht, ihn in finden. 

Der äußere £indmck, den ich ^ma p ^fa g ' and der innere 
€Manke aind manchmal dareb Jahre eo weit getrennt, da0 ieli 
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•elber kaom begreife, wie ne sich zueinander finden. leh 
«ehrieb einmal in einem koneft Qediehteben: «Ein kleines Bild**: 

Tiinme >iod Bilder von Elotterlebteni 
Und Nieg^ohantam, 
Von nSigeod Oewesenem 
Und liold Vertranteml 

Ähnlich meine ich, ist es mit den Gestalten, die aas 
unserer Feder entstehen. Tiaumhalt, uns selber unbewußt, bilden 
sie sich aus hundert einzelnen, ganz verschiedenen Eindrücken. 
Eines verbindet sich mit dem andern, durcbdrine^t das andere; mau 
kann zuletzt oft kaum mehr unterscheiden, woher man dieses, woher 
man jenes genommen bat, \md weshalb der eine Mensch gerade 
so und der andere so anders handeln muß. leb möchte es als 
meinen Beruf ansehen, der Measehen Wesen sa erforschen, den 
IBtrOmnogen naohnstnnen^ wie ans ihrem Denken ihr Handeln 
entsteht, wie ans ihrem Handeln ihr Glllek oder Leid. Der 
Weg aber, der ron meinem Denken bis in die kleine goldm 
Spitse meiner eigenen Fflilfeder fahrt, den habe ich seihst noeh 
nie anffinden können. Nachts liege ich wohl wach nnd stelle 
mir eö vor: so werden sie bandeln, (l;is werden sie sagen. 
Sitze ich dann aber morgens am Schreibtisch, so schreibe ich 
ganz anderes. Ob Besseres, ob Schlechteres? Ich kann es 
nicht sagen. 

Um noB noch von meiner Technik zn reden, wie die Auf- 
forderong es verlangt, so kann ich wieder nur gestehen, — ioh 
glanhe, sie erwächst ans den Stoffen, mit Stoffen selbst, ans 
üriebtem, Gesehenem, Gelesenem, Gefflhltem. König Boger handelt 
anders, mu6 anders sprechen, fordert eine ganz andere Form 
als Wilhefan Brsndt, der Zigarrenhindler, oder als die arme 
Dofiblinde Toinette. 

Nun hat mau mir natürlich nicht den Vorwurf erspart, sie 
sprächen alle dieselbe Sprache. Aber ich meine, ich bin doch 
dieselbe, die sie bcluieb, da läßt sich's nicht ändern, daß in allen 
vuu meineui Wesen, von meiner natürlichen Ausdrucksweise 
etwas zu verspüren ist. Ein einziges Mal habe ich in diesem 
Bande mir mit Bewußtsein rechte Muhe gegeben, in eine 
andere Sprechweise zu kommen. £s war in Floreos, wohin man 
mir awei FeaiUetoo-NoTelletten aas dem ,|Hamh.KorrS90ndenten* 
mgeeohiekt hatte: «Die Mutter** von Anka Mann, nnd «Der 
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Vater" von Richard Uuldsehiner (Verfasser von „Eiiisamkeit*^ 
„Fegefeuer", „Arme Schlucker" usw.). Am Tac:e vorher war 
ifli mit einem f^raiibaarigen Philosophen durch die Villeiigärtea 
auf Bellosguardo gewandert, io denen vor ihm Galilei, George 
EUiot, die Brownings gewohnt hatten. Während ich nun als 
Antwort auf jene beiden Arbeiten das Zwiegespr&ch der „Kinder*^ 
■ehrieb, die an der Qtftemnatier Bich finden und «ch Ibra Uebe 
gestehen, ohne Tiel naeh Täter and Mutter m fragen, d» meintd 
ieh| ieh mflfite notwendig, dem Beispiel Aer swei jongen Antoren 
folgend, ftneh in einem bilderreieberen, roodemeni Stfl zu schreiben 
suchen, wie er zu dem Ort gut pafite. Ob dabei etwas von 
Florentiner Luft und Sonnenschein in* meine kleine Skizze hinein- 
geliuiiimeu ist, das kann ich selbst nicht beurteilen. Das aber 
ftlrchte ich, wenn man „Die Kinder" in dem Bande zwischen 
meinen fibritrcn Gescbicbteu liebt, wird man wabrseheinlicb nicht 
viel i)emerkeu, daß sie aus einer anderen Tonart klingen, und 
der fremde Stil, den ich so fieifiig nachahmen wollte, ist am 
Ende doch wieder mein eigener geworden. 

Nun möchte ich znm Sehlnfi noch den Leitern der Ldtersr- 
histoiisehen Glesdlschaft Bonn danken, daß de nur hier die 
Gelegenheit gaben, Aber mein Arbdten mir sdbst klarer n 
werden, mich offener, als ieh es jemals bisher tat, aosniq^reehaL 
Seit so langer Zeit sehe ich Leben nnd Mensehen mir an, smi 
dreißig Jahren, mit dem Gedanken, sie wieder zu geben. Immer 
mehr und immer neu erkenne ich, wie schwer sie zu erkennen 
sind. Aber in allen ihren Selimerzen fühle ieh eine poetische 
Schönheit und ans iln en VerkehrtlR it» u l i wächst mir die mitfühlende 
Kachsicht, die eigener Mängel tief bewußt ist 



Hugo Salus 

Beim Kiedeischreiben dieser Antwort auf die freandliehe 

Einladung der „Literarhistorischen Oesellschaft" in Bonn, mich 

über mein letztes Buch zu äußern, fühle ich ein inniges Be- 
hagen, mich einmal kritisch, sozusai^en von oben herab über 
mich außsprechen zu können; denn so seltsam es klmgen mag, 
ansereiner kommt fast niemals dasn, sich darüber klar za werden. 
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wie {gerade dieses und keiii anderem .Buch im Laufe seiner Eui- 
ivickiung entetehen mußte, und solch eine kluge Auffoideriing — 
me die Ihre — wirkt klärend nicht nur für den freundlichen 
Leser, soDdem — wenigstens m meinem Falle — für den Dichter 
Belbst. Denn ich habe einen bürgerlichen Beruf und setze mich 
an den Schreibtisch zu dichterischer Arbeit bloB damiy wenn 
der Drang dam imabweiBbar geworden iit, ohne einen andern 
Wnnaohy als mich von dem drängenden Stoffe ganz zn bofreieiii 
ihm die beste Form zn geben» nm ihn so yoUkommen als mOgUeh 
los sQ werden. 

Mein letztes Bach war ein Novellenbuch: „Das blane 
Fenster". Ich habe vorher eine ganze Zahl von Lynkbüchem 
erscheinen lassen und nur sehr spHrliche Prosa, Freilich ist 
zwisciieu den (iediehthüeiiern eiiieH: „Ehei'rüljliij,i;", das kleine 
novellistische Stoffe in Versen erzählt. Dann kam ein Hnth : 
„Christa, ein EvangeUun der Sch^nhcit'^y das in Prosa geschrieben 
ist| aber in einer gesteigerten Prosa sozusagen, etwa in der 
Sprache der Lnthersehen Bibelabenetsnng oder der Psalmen, 
die dem Lyriker den angemein schwierigen Schritt zur Prosa 
erleichterte. Denn kein Laie würde glauben, wie schwer es 
einem an die Zneht des Verses nod Bennes gewöhnten Schrift* 
steller wird, eine gute Prosa zu schreiben, und welche Sehnsucht 
ihn ilaium erfüllt, die Sprache auch fflr Stoffe benutzen zu 
können, die ohne den Prunk der rhythmischen Worte gesagt sein 
wolleTi 1111(1 ilim am Herzen liegen! Da habe ich denn später, 
immer zwischen Versen natürlich, ein Buch Prosa geschrieben, 
«Die Novellen des Lyrikers", die nichts anderes in meiner Eni- 
wieUnng bedenten, als ein GeseUenstttck, nicht etwa Gedichte 
in Pvosa — die mir immer etwas Terdftchtig scheinen — , son- 
dern Prosa eines mit der Sprache Bingoiden, anf daß sie sich 
ihm endlich ergebe, anf daß sie ihm ihr Geheimnis kondtne* 
Es bat mich mit großem GIfloke erftlllt, daß dieses Bach bald 
seici dritte Auflage erlebte, trotzdem es, wie gesagt, nur eine 
Gesellenarbeit war; denn dies bestärkt mich in der Überzeugung, 
daß Lesor von Bihlimii; auch (iinnal ein Prosabuch irern zur 
Hand nelnnen, das ihnen stofflich nicht allzu viel geben kann, 
das aber jene Ehrfurcht vor der Sprache, als dem Mittel unserer 
Kunst, aufweist, die den Dichter macht: dessen technische Meister* 
Schaft im letzten Grande ein vertieftes Taktgefllhl ist, ein mosi- 
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kaUtehes und ein Gleieligewieliligcfflbl, das gepfle|;t lein will 
wem es tum KnustbewadtseiA werden solL 

Haeh diesem Bnohe habe ich wieder Lyrik eradwaieB 
lassen, imd indessen sind die Wer Novellen entstenden^ die 

im vergangenen Jahre anter dem Titel „Daa blaue Fenster" yer- 
einigte. in diesem Titel Hegt eine ArthezeicliDUu*,' uud ciüci Eii*- 
»chuldigung. Es sind vier ronianiisehe Novellen, die Welt des 
Boches iät durch ein blaues Fenster gesehen; und dann bittet 
der Titel um Verzeihung, denn ihr Er/äliler hatte bei seiner 
Wahl etwa dieses Gefühl: uau habe ich keine „lyrischen No- 
TcUen'^ erzählt, aber zur beherzten, rotwangigen Prosa der Raa* 
listen habe ieb es doch noch nicht gebracht, der Stoff meiner 
firafthlnngen mnfi meine noeh etwas marktfremde^ nogewOfanliebe 
Prosa entschnldigeny die ilire HertLvnft Yon der Ljrrik eben 
isomer noeh nieht Teriengaen kann. Und die Stoffe meiner No- 
▼elien haben sieh mir gewiB deshalb auf gedringt, weil meine 
Sprache mit ihnen fertig werden konnte; die Sprache hat sieh 
ihre Stoffe gewählt und nicht umgekehrt! 

Das ist mir ganz klar geworden, als ich mich jetzt bin* 
setzte, Ihren freundlichen Wunsch zu befriedigen und Ihnen etwas 
über mein letztes Rneb zu sagen: es ist aus der sreraden Ent- 
wicklungslinic meiner Prosaeroberuug zu verstehen und die Freunde 
meiner Gedichte sind mir ob dieses NoTeUenbnehes nieht uttren 
geworden ! 

Aber mein nlehstes Bneh — ieh weift nieht, ob ich seafimn 
oder Hebeln soll — whrd wieder ein Gedichtbach aeini 

Es eiseheint soeben anter dem Titel: |,0te BlnmsMehato*. 
MOge es keine Prosa entbaltenl 

Prag, 



Bichard Schaukai 

Mit dem Herbst des Jahres 1904 hatte leise einsetzend, eine 
neue Epoche meines Schaffens liegonnen. Die „Ausgewählten 
Gedichte'' (1892—1904) waren erschienen. Sie leigen sieh ak 
eine oft erwogene nnd Tielfaoh gelintertOy sparsaaM Lese ami 
einer Torxflgtieh lyrischen Dekade. Znsammen mit der abennals 
dorehgefeilten nnd kondenaiertea NoTeUe |,lfimi Ljnx'- — sin 
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seihst gchoD ein Extrakt aus einem zu Fragiueuten zerstückten 
LebensroBMO, der typischen „6dacation sentimentale'^ des Zwanzig- 
jihrigoi — stellt das scbuiächtige Buch das markante EIrgelmis 
iiner in Tenchlmigeiiai Linien TerUofenden Entwieklnng som 
ei^pieü Stil tot. 

Der Tod einer eelir gelielrten Ältemmtter ließ mieh — 
epftterhin — ein paar weiehe AUcorde finden: die Einleiinng sn 
dem Buch „GroBmntter*, das erst, fast ein balbee Jabr daranf 
dann aber, bis auf einige Kapitel, in rasch gleitendem Flusse, 
sieh ergab. Ebenso war eine — spülei verworfene — (erste, 
rein epische) Fassnng des „ivreisler"-Theraas niedergeschrieben, 
die Novelle „Eros" als — stilisiertes Vt^rsespicl skizziert worden. 

Um die Jahreswende 1904/0Ö entstand eine große Anzahl 
mmna reifsten Gedichte (sieaind, mit sehr spärlich sich ergebenden 
spAtem einem eben jetzt zar Veröffentlichung fertiggestellten 
Bande „Bneh der Sei^** anfbeliaiten geblieben). £ine Beeliiebe 
ürnwAbrängf lingst Torbereitet, batte sicb| dnrob eine pl0tdiebe 
Maaemerkranknngy gleiebaam erganiseb ajmbolinert, Follsofen: 
dag reUgi^See Element war an! dem Wege Uber die Philoflopbie — 
Tiel Sohopenbano» (1903), Plate — eritarkt Die bildende Kanal 
war, seit den» nach 8 Jahren zu ständigem Aufenthalt Zurück- 
gekehrten Wien wieder seine reichen stillen Galerien eroiluet 
hatte, mit heiztivveiterndcr Macht aufs neue in mein Leben ge- 
treten. Noch im Januar 1905 — nacli den Aufregungen der 
durch die Rekon?aleszeDz (unter ungünstigen äußern Bediogungen) 
gehemmten nnd sich stauenden Schaffensbegehrlichkeit — ward 
zunächst der „Kieialer'* in einer Art von Fnrioso neu begonnen und 
in knner Frist — Ten nGrofimotter''-Kapiteln besänftigend unter- 
broebeo — beendigt Die KoTetlen JSsm*^, „Daa Stelidiebein^, 
«Die Singerin^ die (spAter in 2 Bände getromten} 1 ^Dialege 
Aber die Ennat^ folgteni alles dies in der Zeit vom Febroar bis 
nun Herbst 1905. Daswisehen gleitet immer, ein spiegelnder 
Silberlauf, die innige „Großmutter" -Melodie. Ein reiches Jahr 
fand seinen Abschlui3 in den „Balthesser"- Fragmenten, die sich, 
wie Giorgione ans einem im Frühjahr 1903 grundierten Dialog 
„Kultur" niul rinriu ( 1h nfalls 1903 entworfenen Aufsatz über KHmt, 
ans einer ältcrn, ursprünglich rein ironisch angelegten Reminis- 
lenz: der „Onverture*^ diUen' von Balthesser hält einen Vortrag 
Tor wißbegierigen jnngen Lenten**) entwickelten. 
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Im November ISOr». nach einem zweiten diesjährigen Auf- 
enthalt in Mfilircu, übersiedelten wir aus der heimliehen Hintzinger 
Villa in die „innere", innerste Stadt. Die „Dialoge" wurden fort- 
geftüurty nKreisler'' umgegossen^ die 3 Novellen mehr und mehr anf 
das WcsentUelie des Ausdracks konzentriert, der „Baltbesser'' 
BobwoU «a. BagM kritisches Sehaffen konnte die stfickweiae 
Entstehmig einer neDea KoTelle (^benUst) moht behmdeni. 
(Neben eil dem geben inm» eine vteisUbidige beraflidie Til%* 
keit im Pre6de|Murtement des Jürnatenrnti-Pliflidiimie imd eine 
«n^pedebate Korrespondenz, Tielseitige Lektüroi klfrperüelfeeÜbmig.) 

Weihnachten 1905 war „Grofimntter" erschienen. Das Jahr 
1ÜÜ6 brachte iu rascher Folge die Hände: „Kapellmeister Kreisler", 
„Ero8-Tbauatos", „Giorgione", Literatur", Das Frülyahr 1906 
aber ^^ehört intensivster Hescbäftigini^' mit den Nachdichtune-cn : 
„Verlaine-Hcredia", die zum Teil bereits früher (seit 1896j im 
einzelnen entstanden, jetzt gesammelt, gesiebtet nnd sowohl vor 
dem Drock als während des Drneks (Sommer 1906) auf das 
peinlichste und rastlos um- und amgeformt Warden. Die ersten 
Monate 1907 siad der ProfUieraag des immer mehr aar „Maske' 
sieb gestaltenden „Baltbeswr*' gewidmeti der, im Min 1907 
ersebienen, jetzt (Herbst) sieb scbon znm Tiertea (jeweib gaas 
and gar gewendeten) Taaaend aasebiekt Noeb enie Novelle 
(„Elisa HaSfeld*) ist im Winter 1907, eiingmiaBen zerstflckt, 
geraten. Vom Jahre 1905 an fügen sich auch die — geordnet 
in schön (von Mux Liebcnwein) illnstriertera Manaskript zurflek- 
gelegten — „Kinderlieder" zur Einheit; „Pierrot und Colr*nil»inc" 
ist für eine 2. Ausgabe umgearbeitet worden. Seit dem Friih- 
jalir beschäftigt mich eine ktinstlerisch strenge Übersetzung der 
Meister-Novellen Prosper M^rim^es. Kritik geht inuner nebenlier; 
ein Glossenbucb: nDie Kunst, ein Problem der Seele% wichst beiaa* 
Diese Bieber — die Naebdicbtnngen natiiüeb aaagenoounen — 
biagen alle ianig tasammea. n^roteatter^ bat nur den grOfltea Bei- 
Ml (aaeb ^igea wertvollen Widerq^rneb) eingetragen, „ Baltbeaaer*' 
ist das erfolgreiebste anter sllen aieinen Werken^ ein Eilolg» 
den icb einen inBerlieben befinde, da gerade diese SohOpfmig, 
vereinzelt i)etrachtet, mißverstanden werden muß. „Kreisler", meine 
bisher bedeutendste Dichtung, wird wenig beachtet; den Dialogen 
fehlt bislang als durchaus aggressiven Äul.iurungen die Förderung 
der zoDäciist interessierten (nnbetruffneuj iü-eise. Um das kinftige 
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Schicksal der reio epischeu Bachen ist mir nicht bange. Vieles 
WM heate scheinbar triumphierend im Schwang ist, maß vor 
ernster strenger Knnst über ein kleines verblassen. Und ich sorge 
dafOr, daß nichts ScbwAebliehes bleibe. „Ifimi Lyni**, JM» 
Singerin*'^ „Das Stelldiebein*, „Kreisler'' ließe ich hente schon 
genihig von mir zeugen, kftme Ich sonst xn yerfrflhtem SchweifeD. 
„Großmutter** seheint keines Kommentars za bedürfen. Alte nnd 
junge, der Literatar femstehende Leute haben das Buch mit Dank 
begrüßt, noch immer höre ich von stilleu, wai itihcrzigen Menschen, 
die es „wie ein Gebetbuch" immer wieder aulschlagen. Aber mich 
will bedünkcn, als ob man es zu sehr aus meiner Entwieklungslinie 
heranszöge, es, nicht ganz gerecht, von mir isolierte. Einige wollen 
es mir gar nicht zugeschrieben wissen. Andre wieder, mir nicht 
sympathit^cbe AUznliterarische, verwerfen es fast wie ehie Yerirrung. 
Diese sind Urteiler» die das Werk gewiß nicht auffassen. Seelen- 
losen Axtisten kann es nichts bieten. Denn aaeh die klare» reine 
Sprache kann es ihnen nicht nihwbringen. Daß manche solcher 
Yerkenner der „Großmutter** gerade den „Kreisler** rühmen» 
kannte mir diesen fast yerleiden. Sicherlich: in ihm steckt nooh 
manches, das an scheinbar Verwandtes bei jenen anklingt. Aber 
dem ist duieliaus nicht so. Der „ Kreisler'', der sich als „imagi- 
näres Porträt" und mit mancher stilistischen Krause vielleicht 
pretiös ^ibt, mt aus dem Tiefsten gewachsen, sagt iiuii sson genau 
soviel „Herzliches'* wie das im Thema schlichtere, im (Icist nicht 
etwa einfachere „Großmutter' '-Buch. Man meint nur zu schnell^ 
Bücher wären „leichter", weil sie im allgewohnten Erleben bleiben. 
Gut. „Kreisler'' ist eine KünstlertragOdie (die immer auch eine 
MenBcheagroteske Torstellty je nach der „Seite**)- Aber „Groß- 
mutter" ist dämm noch keine^BanalltiU^ weil es yon Kindern nnd 
Eltern^ Leben nnd Sterben — dem allgemeinen Henschenlose — 
redet Wer anderseits y^Qroßmotter*' nnr ohne den „Kreisler^*, 
ohne „Balthesser** hegen kann, bentst nnr eine Fliehenansieht 
meiner dichterischen Erscheinung. „Krcislcr*^ und „ßaltheser" sind 
Komplementärfarben. Vielleicht ergeben sie — „Großmutter". 
Die Dialoge gestalten zu Zielzwecken, sie sagen, was ich nnd mit 
mir manche der Ik sten heute auf der Zunge tragen. Daß c.< kl;ir 
und vehement herauskäme, anziehend und „amüsant", ist dieser 
fragmentarischen Bflcher bester Wille. Anders die 3 Porträt- oder 
Maskenbaeber: „Kreisier**, „Großmatter*', «iBalthesser". Diese sind 
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mittell)ar, vcrrljjektn iertes Ich. Und freilich gocht sich da jeder 
nach seiner GeschDiackfjriehtun^, was ihm beha^ zum Freunde. 
Aber nur, wer alle vereinigt, ohne iln ( n „Widersprüchen" zu zürnen, 
gelangt zur Scböpferseele. Ich will von denen nicht reden, die 
mich als Dekadenten, Artisten» Symbolisten und was weiß ich 
nit^was fttr hahlen Phrasen sonst noch zn etikettieren gewohnt 
waren. Ich meiiie hier bloß ehrliebe Genießer. Die sind fast 
«Oe Purtoigiogeri oefamen steh meiner gegen mieh an. Ale ob 
4m einer, der lebendig ist and Lebendiges s^afft, mdiente! 
Er sagt doch immer anr: Seht^ das da ist von mir. Laßt mich 
dahinter bleiben. Sie aber woHen die allein seligmaehende Formd. 
„lialthesser" ist ihncu also entweder Ironie oder peinlicher Dan- 
dysnic; „Kreisler", weil ich vor 3 Jahren die Hofiiuaiiu Skizze 
gesell licheu fnnr voi weggescbrieben) habe, eine Paraphrase der 
lickaiititeu Makulaturpapiere des Kater» Murr, eine iiterarbche, 
^v ie jenes eine feuilletouisti&chc Sache. Habeaut Bibi. Es gibt 
doch immer noch menschlichere Bfleher- und MeDSchenfreande. 
Stohs verschweig' ich ihre Namen. Sie sind darum nicht weniger 
•mein. Im Omnde sehreibt man ja doch nur fOr diese, ob sie 
sieh ans dem Dunkel des Pnbliknms herana melden oder nicht 
Sehr begieiflieh bleibfa, daß ,,Qroßmittter^ eine breitere Ge- 
meinde ifthlt als der „Balthesser'^ Sehr begreüiieh, daß ander- 
seits dieser bester nnterfailt denn „Kreisler'S der wohl vielen 
allzusehr im eigenen Feuer flammt. Aber was ich beteuern muß, 
ist dies: keines der drei so grundverschiedenen Bflcber steht mir 
näher oder femer im Weseu. Alle drei sind so organisch aus 
mir, wie ein Meusch Oliren, das ist Knorpel, mid Augen, das ist 
Glaskörper, und dazu noch Bart- und Kopfhaare und Nägel aus 
Hommasse hat. Weder ist das Ohr noch der Fingernagel 
yyWahrer'^ Alle sind eben da und konstituieren nicht den üe- 
giilf, sondern die Existenz „Mensch*'. Ich hasse Literaten, nnd 
yerstehe danmter Menseben, die ohne Grand and ohne Zweck 
aehreibeiiy Menschen, die erst im Sehreiben sich als Sehrei* 
bende empfinden. Dichter nenne ich Menedien, die maaduml 
schreiben mflssen. Ich kann oft monatelang nicht sehreibett. Mir 
fällt natürlich allerlei ein. Aber nur das Notwendige wird. 
Wie lang icb den „Kreisler'*, den „Balthesser'' ~ ohuc feste 
Kontur — in mir hcrumgetraeen habe, weiß ich nicht. Aber sie sind 
beide wahre Neunmonatkinder (vielleicht ist der Baithesser eiu 
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Siebemnoiutkmd)« Nun kommen Vennittler: Wie weit ideotifi- 
deren Sie sich mit „KrM9iK*% wie weit mit „BMum&t^? Das 
ist belenglofl. Keiner yon diesen beiden nngleleben Brfldern soll 
mich Toretellen. buMmeit sind beide yyimagin&r'^ Aber keiner 

von beiden auch ist ein Nichtich. Und ich meine: in jeder 
lebendigen Gestalt eines Schöpferischen lebt von seinem BITlte. 
Kann ich denn anders ans Menschen Atem hervorgehen lassen, 
als indem ich selbst mich in sie verwandle '? Schaffen heißt 
Erlebtes gestalten. Ich habe meinen „Goja'S meinen ^^Masset", 
meinen „Pierrot^^ genan so erlebt wie die y^firlebnisse^ der 
„Int^eurs'^ (1901). Man erlebt alles, was man in sich auf- 
nimmt, den Frflbüng wie ein Bild, einen Hnnd wie eine y,Idee". 
Aber richerlicb erlebt man nur Verwandtes, ünd der Diebter 
ist der Welt in ihren sahlloeen, gtelehsam konientriseben Er- 
scbeinnngen inniger verwandt als die bewvAtleee Menge. Es ist 
niebt in trennen: erlebt er sieb in den andern oder die andern 
in sich. Es gibt keiu Äußeres, kein Inneres. Alles ist eins, 
ünd nnr ein seliger Einheitlicher hat Dichtervermögeii. Er 
öiKiltet m'h scliaffend in die Geschöpfe. Aber die notwendige 
Fdiiii eint nllsoglcich wieder das Zerfallemlc. Die Form ist 
nicht der Sinn der Kunst. Aber ohne die Form ist Kunst ohne 
Sinn. Die Doktrinären and Bationalisten, die immer auf Schei- 
dung aus sind, gelangen nie zur Einheit. Sie sind entweder 
hinter ihr keoehend nrflek oder Uber sie nnahnend hinana. Ver- 
nonft serbriebt die Welt Eonst erhftlt sie dem Ellnstler. 



JohanneB Schlaf 

Von hin sind im Jahre 1906 folgende Schriften erschienen: 
1. Christus und Scijtliie, 2. Kritik der Taineschen Kunst- 
tbeorie, 3. Maeterlinck, 4. Novalis und Sophie von 
Etthn, 5. Übersetsnng von H. 0. Binne: Walt Whitmana 
Leben. 

Im Jahre 1907 ersebienen: 1. Der Krieg, 2. Avswahl- 
abetaetsong ans Walt Whitmana »Grasbalmen*^ (Beelams. Ü.*B.. 
3. Frenderehen Qndand.NeTellen, 4.DerQFall'*Kietxaeba» 
Eine Oberwindong. 
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In Yorbereitang stehen ein sweibAndiger Roman „Der 
FriDB** md eine Anftwtwänimlniig «Gliritiiig der Sieger!^ 

Ei wflide sehr viel Raum beanspraelien, woDte kh Uber all 
diese Arbeitem awfUirlieh referieren. leb maß mich mit ein 
paar knappen Angaben begnügen. 

* Die Mclii-zahl dieser Bücher sind theoretische Arbeiten und 
solche, die sich mit oosereu gegeuwärtigcu und bevorstehenden 
europäischen Kultnrzüständen bescbäftijreii, gleich eil igen ähn- 
lichen Schriften, die ihnen i'JOo voraoigmgen. Sie bilden eine 
üttterbrechimg, aber nichts weniger als eine endgültige AbiOsom; 
meiner dichterischen Produktion durch eine theoretieche. — 
Diese theoretische Phase ist mir, seit ieh im Spfttsommer 19M 
von Berlin auf die Datier nach Weimar IlbeniedeHe, ein penOn* 
liehea^ dnrehans notwendigea und sieh oigaiiiseb tob aeibst 
eigebendea seelisches Ek-eiguis gewesen. Die wesenÜiehateB Idesoi 
mit denen ich mich von allem Anfang meiner Prodvktkm aa 
beschäftigte, sind in dieser Zeit, in euiem ruhigen und natar- 
schönen und zudem halb und halb heimatlichen Milieu zu end- 
gültiger Reife gelaugt, und damit in ein g^anzes Leben zu einer 
bedeutsameu Umwandlung und Ausgestaltung; uicht nur mein 
Schaffen, sondern mit ihm zugleich jnein gamea persOaUchea, 
aeibst physisches Leben. 

So stehen denn diese Sehiiftea alle in ein and dem a e Bw 
Zeichen dieser ümwaiidhmgy nnd zwar im Zeiehen eines m 
aemer letstea Beife gelaagteni nenen identiseh-ieligiOsen Emj^ 
findens» in dem mhr ftr mein Tdl die Synthese von Wissen- 
schaft nnd Religion, die das Endschicksal und die Vollendung 
Europas sein >vii(l, gelungen ist. — Das tritt bereits in der 
kleinen „Literat ui '-Monographie Maeterlinck zutage fanch iu 
der über Emile Verbaeren, die in der ^Dichtnn^r" 1905 
erschieu); Maeterlinck nnd Verbaeren sind die Sieger, die sich 
in diesem Geiste ans der europäischen D^adence znr ii6tte& 
reUgifisen Identitftt nnd Einheit^ zom wünschbarsten, BOt- 
wendigsten nnd gesundesten Europiertnm hindnrchgenmgen 
haben. — Mochte mir in meiner Weise ftr unser Deotsefalaad 
ein gleieh gnter Sieg gelungen sein in den flbiigen Sefarifteiiy 
im denen jene kleinen Monographien nur erst Vorliite warcal 

loh nnterscheide mich nun aber hier von MaeterÜndc nnd 
Verbaeren, auch von Wbitman übrigeus^ weseiUlicb. — Und das kaua 
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gar nicht anders sdn, da die Syntfaeee sieh bei uns in Denlscbland 
mit einer nicht unwesentlich anderen Nnance wird ToUsiehen 
mflasen, als in Belgien oder in Amerika. 

Es ging hier deo folgenden grOfieren Arbeiten zunächst 
wictlci eibL eiue kleine vorauf: „Novalis und Sophie von 
Kühn" (E, W. J>nüsel8, Müachen). Die kleine Schrift ist eine 
psycho-ithysiologische Arbeit; eine Analyse von Novalis Psyche 
an der Hand seines beruh uiten Tagebuches, das er nach dem 
Tode seiner Braut» Sophie von Kühn, (Iber seine inuei-en Zu- 
stände bis zu seinem eigenen Tode hin gefClhrt hat. — In ge- 
wisser Hinsicht dflrfte diese Analyse zn ihrem Teil ein psychi« 
seber Extrakt des Gehaltes nnsrer deutseben FrObromantik 
sein. — Das ist nicht Tcn nngefftbr. Denn diese Fmhromantik 
ist wie eine große seherische Virion kommender deutscher und 
enropiiseher Kultur* und BassevollendQngen. Der Einrichtige 
wird ein Werk wie die ^FVagmente'' des Novalis mit der An- 
dacht lesen, die mau dem erwarteten j,DriUeu Kvaugelium" zu- 
wenden würde. 

Es folgte dieser kleineren Schrift das irr Wlerc Wer!^ 
„Christns und Sophie" (Akademischer Verlag, Wien^i, in dem 
ich meine Ideen schon ausführlicher darlegte. — Es besteht aus 
zwei großen Teilen; der erste ist, diesmal mit aller Aasffihrlicb- 
keit, dem Geist unsrer Frtlhromantiki Yor allem dem größten 
Frflhromantikeri NoTaUsy gewidmet — eine Tagebvcbnotis von 
Novalis gab mir den Titel — ; vom swriten aeien zur knappsten 
Orientiermig die Kapileillberschriften hierhergesetzt: I. Das 
Gbristentnm. 1. Der Ohristns, 2. Die Bergpredigt, 
8. Die Entwicklung des Christentum«. II. Der Anti- 
christ. Iii. Eiue neue Rcli^äon? IV. Aber das übrige 
Apostolicum? V. Wie wird's werden? VI. Gott ist unter 
nns. VII. Die Zone. VIII. Der Nene. — Das Werk handelt 
im wesentlichen von einem neuen Mann und einem neuen Weib, 
die sich ergänzen and seit zwei Jahrtausenden immer deutlicher 
heran sirebildet haben; durch den heiligen Prozeß and Progreß 
des Christentums» daß das Ethnos znm historisch-dogmatisch ge- 
faßten Christentum rangierte und immer mehr susammenband, 
resp. zusammenbmdet, und neben und zwischen dem Ethnos als 
reines Prinsip jenen neuen reineui rein menschliehen und In 
solchem Suuie ebrisdiehen llamh mid Weibtyp herausbildete. — 
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Sie mfissen von einem gewissen Pnnkt der Entwicklung — da 
alles Geistige mit seiaen beinißtea Formen ein physisch ünwiU- 
kfirttehfiB wird — eine gaiii besondm psycho- pliytiBch« fie- 
dentimg gtmaamf die tod dieeem Paakt ab wiefatiger und 
weeeiitiioher an werden anfibugt, wie jede aadere! — Dieier 
Pinkt Ist aeaerdings erreicht, wo Europa w einer großeDy end* 
gültigen Mischung seiner Bissen steht^ ans der steh die enrapä- 
ische Einheitsrasse ergeben wird. 

Mao sieht, vvelclie große urganiscb religiöse Bedentnng !eh 
der christlichen Idee nnd dem histui is( hen Prozeß des Chriöten- 
tums beilefre und welches mciue Auffassung Tom Cbristentnm 
ist. bie ist eiue, die ich heate als mein aoiscbließlicbes Eigentum 
in Anspruch nehmen darf. 

Soriel hier von ^Christus and Sophie^. — Es enduen n 
gleieher Zeit» im gleieheB ¥eriag: ^Kritik der TaineseiieB 
Konsttheorie." Ich habe damit den Knnsitheoretiker Taine 
abgetan. leb eraetste Taines Konstdefinitioii dnrcb folgende: 
^Das Wesen der Kunst Hegt in dem religiösen ürtrieb 
der künstlerischen Indiyidualitit, der sich durch die- 
selbe aof die Vielheit aller bewegten und statischen 
Erscheinungen richtet, sich aus derselben heraus selber 
erkennt und in lautlichen oder bildlichen Typen und 
Symbolen gestaltet und weitergestaltet." — Im Prinzip 
wäre mit dieser Überwindung des Ästhetikers Taine auch die 
artistisch-formalistische Dekadence fiberwunden, die beute in 
ganz Europa und aueb in Deutschland eine gesunde geistige nnd 
seelische Kultur, anstatti wie sie memt, darzustellen oder n 
fordern, lediglidi sehr bedenUicb bedrobt nnd bemmtl — Sie 
ist «ne arlistiscb'Willkflrlicbe, aber keine identiscb^rgaaiidh 
religiltse und notwendige isthetik und Kunstausübung! 

Noch ausfübrlicber nun aber führe icb die Ideen dieser 
beiden Bücher und „Christus und Sophie" gegenüber wissen- 
schaftlicher aus in der kleinen Monographie ,,Der Krieg*^ 
(jjLiteratiir" Marquardt u. Co.. Berlin) und in dem gröJieieu, 
nmfangreielien, kritischen Werk über iSiet/sohe: ^Dcr ,Fall' 
N i e t '/ s c h e. E i n e ,Ü be r w i n d u n g^ (Theodor Thomas, Leipzig). 
Dies letztere will eine Tollständige Überwindung und endgültige 
Erledirrung der völlig dekndcT^ten und diffusen Philosophie 
Kienscbessein. NietasehealsDicbter(derQediehte^derDio^riea» 
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0ithjfMDbeii, der beiden leisten Teile des «Zarathastm*^) ist 
mir eine der grilBten und bedentsaineteii deatiehen vad evro- 
pftieeheo PenOnlidikeiteii. — Dae Bneh bat 8 Teile: 1. Der 
letzte Humaiifst, 2. Hietzsebe und die Wissenscbaft, 

8. Der Um wert er der Werte. — Die Disposition gliedert 
sich nach den 3 Perioden Nietzsches. — Die beiden ersten Teile 
sind eine direkte Kritik ; der letzte Teil eine mehr indirekte. - 
Ich ^ebe in diesem Bnch anch ausführliche ])lnlüsophische und 
wisäensciiattliche Eotwiekiungen eigenster ästhetischer, religiöser 
md ethischer Ideen. In deo ersten beiden Teilen weise icb 
die nnmöglichen Dilettantereien Nietzsches nach, der in der 
f^Gebnrt der Tragödie'^ daa VerbAltnia swiBehen Hiaik 
nnd Wort (allzn aehepenbanerisebl) an fixieren «nebt, indem 
ieb eigenste dieabezflgliebe ünterBoebiuigen sebr aufObrlieb da^ 
lege. — Im sweiten Teil aelge ieb die ünmögliobkeit der 
dUettantiBeben nnd mebr als oberflAeUieben Wiedorkunftsidee 
▼OD Nietzsche mid eraetie sie sehr ausführlich durch eine eigene 
Wicderkunftslehre. — Der dritte Teil aber enthüll meine 
ausführlichen Ideen über Christen tnra, Ethik, Europäer, Über- 
mensch, Weib n. a. Diese Darlegungen bilden eine indirekte 
Kritik diesbezflglicher Nietzescber Ideen. 

Die kleine Monographie »Der Kriegt berührt gewisse dieser 
von mir im 3. Teil des Nietzsche-Baeba entwiekelten Ideen bei 
det Gelegenheit des Kriegapreblema spezieller. 

Die Übeiseianng der tflebtigen Wbitman-Biograpbie des 
GngÜnders Bimis» die Tielleiobt die instruktivste aller Wbitmao- 
Biograpbien ist, nnd die Answablllbenetsnng der „Grasbalme'* 
(jene bei H. Hassssl-Leipzig, diese bei Fb. Beclam, Ü-B), 
brancfaen in all diesem Znsammenhang keine weitere Erklimng. 

„Freude r e Ii en" ist ein kleines novellistisches Zwischen- 
spiel. — Die beiden Novellen „Schlaraffe" und „Eine selt- 
same Wanderung" sind die in dem Buch, auf die ich be- 
sonderen Wert lege. 

In Vorbereitung befindet sich der zweibändige Roman 
„Der Prinz", der wohl im Herbst d* J. erscheinen wird. Er 
ist ein Ausdruck all dieser Ideen, aber kein tendenziöser, 
sondern diehteriseb-organisober. £r gibt Leben> aber keine 
Tendenz and kein Dogma. Und mOgUebst yielseitiges Leben. 

leb werde bOebst wabrsebeinlieb 1908 noeb einen Band 
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AoMtie unter dem Titel nChristas, der Siegerl* TerOfienl- 
fieheiiy in dem ieli danntnn enebe^ me Im einielnen neue modeni- 
eoropiiiche Einaeelkidtiir aieli eotwiekelD imd «imiebmeD wird. 

AMtui gedenke ich mich, nneli einer ielehen vorwiegend 
tbeoretisehen Peifod% wieder neiiier diehteriielien Prodnktion 
znzowenden, die tndeflsen einen in mkar Hineielit gegen frtther 
weaentlich veräudeiteu Charakter /.eigen wird. 

Weimer. 



Clara Viebig 

Absolvo te 

Der Pinn oder wenigateu der WuMcliy einen Kiimimd- 
ronun n eehreiben, liegt viele Jahie nrOck; ee war besonden 

der Roman der GiftmiBcberin, der mieh interesrierte. Man sagt: 
„Das Vergifteu liegt den Frauen" — nicht mit Unrecht. Zu 
jedem andern Mord gehört eiuc physische Kraft, eine größere, 
als sie die Frau in den meisten Fällen besitzt; eine psychische 
Ireilich nicht. 

£b war im Jahre 1890, lauge ehe ich ans Selberschreihen 
dachte, als mir im Stormschen Hanse zn Hnsnm der „Nene 
Pitaval^ in die Binde fiel, nnd der Prozeß der Geheimritin 
UisinoB ans den enien Jahren dea XIX. Jahrhanderla mir einen 
bleibenden Eindmek machte. Jene feingebildetei Hebenswllidige, 
elegante Fran, der die Tomehme GesellBchaft huldigte sogar 
ihr Künig — war em psychologischea BitaeL Die angehende 
Romamehriftslellerin mochte sich wohl in mir regen, ich eann 
und sauü dcü Motiven dieser immer nnd wieder zum Gift greifen- 
den Frau nach umi versuchte im Geist den verschlungenen Irr- 
pfaden dieser hysterischen Sensitiven nachzuprehen. Instinktiv 
fühlte ich, hier lag ein Problem, dessen Lösaug Aber nnr einem 
Tief-Seeleokundigen gelingen konnte. 

Als, Jahre später, hei meinen ersten eigenen dichterischen 
Versnehen, andere kriminelle Stoffe» wie ^Die Sehnldige^, „Simeon 
nnd Delila'', „Daa Weiberdorf« oiw.» rieh meiner beosiehtiglen, 
trat die ErimMTnag an den Boman der QiltmiBeherin in den 



Digitized by Google 



897 - 



Hintergnmd; sie wnrde aber »als neue lebendig, als Tor QDgefäbr 
* 7 oder 8 Jahren eiüc juugc Fürsterifiau (Laclimuth) vor dem 
^ ßcbwurgericht meiner Vaterstadt Trier stand, angeklagt und auch 
t- überfuhrt, ihren Mann mii Arsenik, das sie ihn selbst bosoriren 
ließ, vergiftet zu haben. Ich verfolgte diesen Prozeß in den nur 
i oberflächlichen Zeitungsberichten, und der Wunsch, die Seele 
dieser Mörderin za ergrUndeo, Heß mich nicht mehr los. 

Während ieh ^Das seUnfende Heer*^ sehrieb» war es sneiBt 
meine Absiebt, die Stasia Fielikewska bis nun Giftmord an ibrem 
Valentiii an bringen; glftcklieherwelse liei ieb dies fallen, weil 
ich diese typisebe Oestalt dnreb soleh migebenerliehe T^t der 
Glaubwardigkeit beraubt bfttte, trad anch weil der Rahmen dieses 
Baches viel weit war für die subtile Fö^cbologie der Gift- 
mischerin. 

Inzwischen ^hv^ dnrch die Zeitungen ciu neuer Gatten- 
\ mordprozeß, der Fall Rosengart aus dem Osten, der mit der 
i Freiqirechnng der Angeklagten endete. Wieder förderten die 
I ZengenTeitöre nur Äaßerlicbes antsge, die Zeitnngsbericbte boten 
f keinerlei AnbaUaponkte, nnd doob sebien es mir mm mflg^eb« 
die Wege einer Fhm, die von Abneiguig an Haß, toi Haft bii 
f aam Mord fBbren, klar an legen« 

Den entscheidenden £indraek braebte mir endUeb der 
j Prozeß, der vor 2 Jahreii iii Posen verhandelt wurde: Eine Frau, 
die mit Beihilfe ihres Freundes, des Doi flebrcrs, und mit einiger 
f Unterstützung' ihrer Magd den Gatteu durch Gift und Braunt- 
I wein zu Tode bringt! ünausiOschlich prägten sich mir alle 
I Details der Verbandiong ein, ich sah, hörte, ftihlte durch sie 
; wieder die wohlbekannten, Ündlieh-polnischen Verhältnisse, immer 
f greifbarer and greifbarer wurde mir das Bild der sebönen Yer^ ' 

breeberin — pliHxlieb war die Haodlnngi die Kette Glied bei 
i Glied da, der Bonma war fertig, ieb bnumbte ibn nur nieder- 

snsebreiben. Und jetzt fttbHe ieh aoeb die Kraft bierni. — 
I Es ist natürlich, daß man bei einer Fulle von Modellen, 

deren Tat die gleiche ist, ihnen allen gemeinsame Eigenschaften 
zu finden sucht. Und da drängle sich mir eine merkwürdige 
Entdeckung auf: Alle diese Giftmificheriiiiieu waren ausgezeichnet 
durch eine große Religiosität und Kirchlichkeit, die ihnen von 
ihrer Umgebnqg nnd ihren Seeleor^em bestätigt wnrde. Besonders 
die FOistenthm Laebmnth and die Polin waien strangi^Aabige 
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Katholüdimen — Muster von Frömmigkeit — md aUen Gebotes 
ihrer Kirehe demfltig Untertan, Wie eeltnm! Und trotsdem 
hatten «ie nieht das Beimfitsem der eignen ▼erbreeheiiaefaen Sünd- 
haftigkeit 

Liegt es nicht nahe, statt trotzdem m setien: gerade 

desweireii? ! Ist es üicht gegeben, einen ZusammeDbang zn 
suchen zwischen Religion resp. Religiosität und Verbrechen? ! 

Ich will eelb8tverFt;i[i(llich diesen Zusammeubang nicht für 
typisch erklären. Aber <]ic Möglichkeit nnd in den vorliegenden 
Fällen die Wahrecheiulichkeit ist vorhanden. Die Überspannung 
der auf Gebetsworte gesetzten Hoffnungen ist die Brocke, auf 
der die Heiligen für alle Wünsche herunterbemüht werden. Die 
ganz nnglanbiiehe Mannigfaltigkeit nnd naive Änfierliohkeit den 
katholischen GebeteSi die damit Yerhnndene Lehre von der Ver- 
dienstUohkeil nnd Würkaamkeit aolehen Gebetes, die Mdgliehkelt 
der im Sakrament der Beichte dem bnfifertigen Sflnder gespendeten 
Gnade der Lossprechung — alle diese Momente eind^ ich wül nidit 
sagen Verleituii^^cu, wohl aber Erleichterungen. 

Ich möchte diesen Gedanken hier nicht weiter ausführen, ich 
deute ihn nur an, um so den Titel und den Schluß mcinesi 
Romans — beide oft mißverstniKlen — zu erklären. Es i-t 
nicht der Autor, der Frau Tiralla freispricht, auch wird es der 
katholischen Kirche nicht angemutet» die Sünderin ohne weiteres 
zu absolvieren — ihr Glaube, wie ich gern zugebe, ein miß> 
leiteter Glaube, erklArt ihr Verbrechen nnd entachnldigt sie. In 
dieaem f elaenfesten Vertranen, in dieaer ftbertiiehenen Yontellnng 
▼on der Macht der Heiligen, in ihrem Knlt08> in jener ganien 
myatitch-erotiBclien HeOigenTcrefarung liegt der SehlflflMl lam 
Charakter der Fran nnd ihre EntsOhnmigsmOgliohkeit 

Wenn in einer großen Tageszeitung ein Kritiker, dessen 
Kritik auch sonst ein Muster von absichtlicher oder unabsichtlicher 
Vcrständnislosigkeit ist, erklärt, der Schluß sei der ^(lipfel der 
Absurdität", und dies mit den Worten liOi^Tündet: „denn so fix ist 
die katholische Kirche wahrhaftig nicht mit dem Absolvieren 
bei der Hand*^, so kann eine solch naive Auffassung der Schlnß- 
wortc dadurch nicht entschuldigt werden, daß der Betreffende 
einmal protestantiseher Prediger war. loh gianbe, fttr jeden 
denkenden nnd anfmerkaamen Leser ist mein Gedankengang 
ganz klar anigedraekt, nnd die SchloBworte können gar nicht 
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mifiTentandMi werden. Nieht die serkninchte Sflnderin ist die 
eigenlliebe Schuldige; die luitlioIiBelie Kirche, diese Kiiohe^ 
deren Produkt Frau Tiralla ist, und die am MjnA gleicbsam 
Stimme bekommt doreb die Brant Christi, die Jnngfran Roda, 
diese Kirche, die der Verbrecberin in ihrer Wundergläabigkeit 
iliü Waffe lilr das Verbrechen uud die Kraft, sie zu lühreu, ^^e- 
lieheo bat, igt die Mitschuldige. Dieser Gedanke schwingt durch 
das ganze Buch und i^t nein Ausklang. 

Allerdings las ich neulich, daß für den Durchschnittsleser 
der Roman doch nur wirken wUrde wie eine fihebruchsgeschichte 
mit Gift mid Mord und Blut — ist das nun meine Schuld oder 
die des Durchschnittslesers?! Ich meine, auf den Durchschnitts- 
leser soll und darf man keine Bfleksioht neimen. Obiigens snehe 
ich die Sebald weder in einer ünsnliogUehkeit meines Ansdraeks* 
Vermögens noeh in seiner Gedankenlosigkeit, ich snehe sie ?iel- 
Biehr in der ▼ollstindigen Interasse- nnd Yeistindnislosigkeit, die 
der AndenglAnbige dem innersten nnd tiebteo Wesen des katho- 
lichen Bekenntnisses gegenüber an den Tag legt. 

Angenehm \m\i^ der lionian vielleicht nicht zu lesen sein, 
der Stoff ma^ maiichen abstoßen, ich aber freue mich und bin 
6tol/>, lim geschrieben zn haben. Alles, was ich seit 1896, da 
ich mein erstes Buch schrieb, gelernt habe, alles, was ich an 
kflDstlerischer Kraft besitze, habe ich diesem « Absolvo te*" gegeben 

ZeUendorf, 2. Jofi 1907. 
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Der feelieMte Kkter. Diflktanf In elf Otefafen. DMwIbe y«rlftirt 1904- 

EnHjindvull Appolu. Plattdatsche Rimals ▼OnuMeOöm. Derselbe Verlag^, 190G. 
Gedichte su Otto Spektars Katsenbach (4. Anfl. 16.-20. Tau. 0&). Derselbe 
Yerlac, 1901. 

Oediehte «t Otto SpoktMt Tocelbaeh (8. Avfl. 11.— 18. Taat. 07). Deaelhe 

Verlag, 1»01. 

Der Kuß) ein Capriccio in Stansen. Albert & Oo., Mdocheo, jetst Alfred 

Janflsen, Hamburg, 1898. 
Putz!, MärchenkomOdie in Versen. Alfred Janssen, Hamburg, 1902. 
Das Bdohlein ImmergrOn. AnthologM. fiehaffirtein & Co., 190&. 

Prosabttchor 

Ans dem Durchschnitt. K omm (2. Aufl. 00). Alfr. Janssen, Hambiuy, 189S. 
Der Mann im Nebel. Kornau {2. Aufl. 03). Derselbe Verlag, 1699. 
Potte. HamloB« HvmoMAoii. Deraelbe Verlag, 1888. 
Aus Mnckimacks Boich. Mircben und Satiren. Derselbe Verlag, 1903. 
Landen und Stranden. Boman. Hugo Storni, Beriin, Jetst bei Tiefanbach h Co., 
Leipstg, lö9ö. 

Timm KrOger. Bina Snflilinuig. Alfr. Jammi, Haaüyorg, 1900. 
B j c h ea d or tf. MonofFapUa. flohiialar k LoafBar, Bariin, 1906. 



Biitfulf Httoh 

Aus dem Tagebuch eines Hohlenmolches. Haessel, Letpsig, 189&. 
Was liegt denn dran? l>erselbe Verlag, 1896. 

Mehr Goethe. Georg Müller, Mfinrhcn, 

Hohe Schale und Menschenschifllein. 2 Novellen. Derselbe VerUg, 1800, 
Dar KhuhenbaiL LoalapiaL Daraalba Tarlag, 1900. 

Tenfeblist. Novelle. Derselbe Verlag, 1901. 

Bans der TrSumor. KomAn. Inselverlatr, Lei|iaig, 1903. 

Eine Krists. Georg Müller, M(Lncheu, 1^03. 

Knuikh^t. Ba Drama. Inselverlag, Leipsig, 1908. 

Der Frauen wunderlich Weson. Eoman. Fleischel & Co., BarKlIt 1904» 

Komödianten des Lebens.. Boman. Derselbe Verlitf, 1906. 

Max Gebhardt. Sina Stnfia^ Darsalba Yerlag, 1907. 



Anselma Heine 

Drei Novellen. Gebr. Paetel, Berlin, 1896. 

Unterwegs. Novellen. Derselbe Verlag, 1697. 

Auf dar Sefawella. Stodian und Eralhliingaii. Daiaalba Vailag, 1900. 

Bis ins dritte und vierte Glied. Boman. J. Engelhom, Stuttgart 190L 

Maeterlinck. Monographie. Schaag & LoeflTler, Berlin, 1904. 

Mutter. Hornau. G. Weetermann, Draunschweig, 1905. 

AvaSnoBki-Land. Bnlhliingen. OoBeordia,DentaeheVerlagsaiiata]t,Badiii, 19Q8. 

Tom Markte der Liebe. Gebr. Paetel, Bailiil, 1908. 

Bina FerL Roman. In Vorbereitung. 
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Adalbert Meinh&rdt 

Gnstavo Adolfo l^M 'iuer. Ausgewählt« Logeudon und Gediclit.' rms '\om 
Spanischen. W ilhelm Friedrich. Leipzig, YerUg de« Magaitin fÜl di« 
Literatur des In- uud Aualaudes, 1B80. 

Miramda von Antonio Fogassaro, aus dem ItAUniMkaiL Dsnell» Vsriaff, 1888. 

Keiaenovellen. Gohr Pnctn), Berlin, 1885. 

Vier NoTelleo. George Wedtermann, Braunschweig, 1887. 

Weabfttb? Vm» Korellen. Donelb« T«rlag, 1889. 

Keise- und Heimatsiiovellen. Oebr. Paetel, Berlin, 1891. 

Das blaue Buch. Märchen und Skizzen. Derselbe Verlag, 1892. 

Heins Kirchner. Briefe einer Mutter au ihre Mutter (4. Aufl. 00). Derselbe 
y«rliiff, 1898. 

Mimnn Moderne Zwiepje.sprMche. Derselbe Verlag, 1895 
norddeutsche Leute. Zwei Kovallen. Concordia, Deutsche Verlagsanatalt, 
Berlin, 1896. 

T>Ai! Leben ist golden. Novellen. Q«br. PmUI, Berlin, 1807. 

Stilleben. Derselbe Verlag, 1898. 

AUerleirauh. Erzählungen und Skizxen. Derselbe Verlag, 1900. 

CatarfiMu Dm Leben eiaer Flrberatoebter. (Die RelHge von fliea«.) Olm* 

cordia, Deutsche Verlags.instalt, Berlin, 1901. 
Mädchen und Frauen. Erzäldnngen. Gebr. Paetel, Berlin» 1906. 
Frau liellfrieds Winterpost. Derselbe Verlag, 1904. 
OlllckiaehaaAe Mmeehen. XrilUwigea. Denelbe Taricf , 190T. 



Thomas Mann 

Der kleine Herr Friedemann. Novellen. B. Fischer, Berlin, 1^8. 
Bnddenbieoks. Roman. 2 Bde. (86. n. 87. Aufl. 06). DeiMlbe Yeriif , 1901. 
Trirten. Novellen (5. u. 6. Anfl. 06). Derselbe Yeila«» 1904. 
Florenz». Drama (2. Aufl.). Derselbe Verlag, 1906. 
Bilse und ich. Essaj (3. Aufl.). BonseU, München, 1906. 



Hugo Salus 

Gedichte (2. Aufl.). Albert Langen, München, 1896« 
Neue Gedichte. Derselbe Verlag, 1899. 

EhefrUhling (5. — 7. Tausend). Eugen DiedericLs, Jena, 1900. 
Bedien (8. Aufl.). Albert Lengen. Ifttnoben, 1901. 

Snsanna im r!a*1r> Vnrs'^jiirl in einem Aufzuge. Dersolho Vorl.ip^, 190t. 

Christa, ein Evaugetium der öchünheit (2. Aufl.). Wiener Verlag, Wien, 1902. 

Bmte (2. Aofl.). Albert Lengen, MUnehen, 1906^ 

HeveUen des Lyrikers (3. Aufl.). £. Pleiwsliel t Oe., Berlin, 1906. 

Nene Garben. Albert Langen, Mttnuhen, 1904. 

Das blane Fenster. Novellen (2. Aufl.). £. Fleisohel & Ck>., Berlin, 1306. 
INe BIsMiMlule. Albert Lenge«» M flnehen, 1907. 



JoliamiM Milaf 

Nene Gleise. GemeiuMmes mit Arno Hole. S. Fleiachel & (X. Berlin, 1888. 
Der feeobnatae Pemu. Mit Temen von A. Hofs vad 106 Zflehnimgea 
von Jebenaet ScUnf. Dentlbe Yerltf , 1898. 
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In Dlngida (9. A«fl.). J. G. O. Bnuw, Madaii, tSOt. 

Meister Oeh.<'. Dnum. 8. Fucher, BerU», 18d2. 

Frühling. L>rü>cher TerUg .Kreisende Ringe" (M. Spohr)^ JLcipitg, 1886. 

Sommertod. NovellistiAcbes. Derselbe VerUg, lKd7. 

W«lt Whitmana. Esmjs. Derselbe Verlag, 1898. 

Oertmd. Dr.inin Job. Sassenbach, Berlin, 1899. 

8tnie Welten. Neues aus Dingsda. E. Fleiscbel & Co«, Berlin, 1899. 

Leonore. Norelleii. Derselbe Verlag, 1899. 

Die Feindlichen. Drama. J. C. C. Hrui)>. M udM, 1889. 

Helldunltol Ge<1ichte. Derselbe Verlag, 18^9. 

Das dritte Kelch. Homan. £. FleiMshel & Co., Berlin, 1900. 

Jemu nnd Mirjam. D«r To4 det Antielirtot J. C. 0. Bnmii lliiiden, 1901. 

Die Kuhmag<l. Novellen. E. Fleischel & Co.. Berlin, 190L 

Frühjahrsblumcn. Novellen. Derselbe Verlag, 1901. 

Die Sncliciiden. Roman. Derselbe Verlag, 1902. 

Der Narr. Novellen. Harmonie* Verlag, lierlin, 1903. 

Pernr Froitp. Korrifin Drraclbo Verlag, 1903. 

Dor Kleine, liouau. A. Juncker, titnttgart, lUOi. 

Walt WUtdUttm. ,Dlohtunc^ Bohnator 9t hotM», Bariin, 1901 

Die Nonne. Novellen. Wiener Verlag, Wien, 1906. 

Verhaeren. „Dichtung". Schoster & Locdler, Berlin, 1906t 

Sommerlied. Gedichte. A. Juncker, Stuttgart, 1905. 

Novalis and Sophie ton Kflbn. Monographie. B. W. Bonaela, Mtori h Wi 1906L 

Woig.-iiHl. Drama. Derselbe Verlag. H)0*J. 
Maeterlinck. «Literatur'^. Marquardt & Co., Berlin, 1907. 
Gbriatiis und Sophie. Akademiadur Terlag, Wien, 1908. 
Kritik der Taineschen Knsattlieorie Derselbe Verlag, 1906. 
Walt Whitmann TInmosexnnllpr? Proschüre. J. C C. Bruns, Minden, 1906. 
Walt Whitmann. Ein Leben von U. B. Binna. Gbersetsun^. H. Haeasel, 
Leipzig, 1907. 

Orashahne von Wnlt Whitmann. PI). Reclain» Univer8<ilbi]ll.} Ltlf^, 190L 
Frenderchen. Novellen. Grethlein & Co., Leipsig, 1907. 
Der Krieg. „Kultur*. Marquardt & Co, Berlin, 1907. 

Der Fall Nietzsche. Eine Überwindung. Theodor Thomas, Lrfp^, 1801. 

HenneUneben. Mirehen. HAmoiiie>VarlAg, Beriin^ 1907. 



Richard Scliaukal 

Gedichte. G. PieraoOi Dreaden, 1893, Temriflen. 

Bflekkehr. Bin Akt. ThnAht Terbf , IKM, vergriffen. 

Terse. (1899—1886^) S. IL Bohrer, Brünn, 18%, vergriffen. 

Ilaine Oltrten. Einsame Verse. Schnaler & Loefflar, Berlin, Jttet M Qmtg 

Müller. München, 1897. 
Hainridi Hdne. Bein Leben in minen Uedem. Kn Breffauimn smn lOOL 

Geburtstage. Fischer & Francke, Herlin, 1897, 

Ihriatia. Neue Gedichte aus den Jahren 1897/98. Paul Friasenhahn (^plter 
G. F. Tiefenbach), Leipzig, 1898, vergriffen. 

Tafe nnd Träume. CL F. H^enbach, Leipzig, 1899, vergriffen. 

8ehii5nclit, Yrrlrti:: dfr Deutsch-Französisr lirn Rundschau, München, 1900. 

Interieurs aus dem Leben der Zwanzigj&hrigeD. Mit einem Vor-, Mittel- nnd 
Haeliwoiie. 0. F. liefenbaeli, Leipzig, 1901. 

Flenot nnd Colombine oder das Lied von der Bbe. Bin Beigen Vene. H. See- 
mann Nachfolger, Berlin, 1902. 

Vorabend. Ein Akt iu Vertieu. Derselbe Verlag, 1902. 

Ton Tod zu Tod und andre Itlelne Oeaeliiebien. Derselbe Verlag, 1902. 

Dae Bneb der Tage n n <\ Träume (2. vermehrte Antig. 02). Derselbe Teilagt 1802. 
Alle 4 JeUt bei Georg Müller, München. 
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Mimi Ljnx. £ine Novelle. InselverUg, Leipsig, 1904. 
Aufeirliato CMicii««. Danelbe ▼«rla^r, 1901. 

£. T. A. HofTmann. (Die Dichtung.) Sehuttar 9t hoMUf BnM, ISOi. 

"Wilhelm BuBch. Dprgelbe Verlag, 1904 

Großmutter. Ein Buch vou Tod und Leben. GesprScbe mit oiucr VdT* 

storbenen. Deotoche YerUgsanstolt, Stntlfait, 1906. 
Kapellmeister Kreisler. Dreizehn Yigilien aOB einem KffaMlUffdaMiA* Iis 

iouLgin&res Porträt Georg Malier, Mflndieii, 1906. 
Giorgkni« oder Owprlelie über dte KwatL l>eiMl1w Ttrlif, 1909. 
Literatur. Drei Geapräche. Derselbe Terlag, 1906. 
Eros-Thanatos. Novellen. Wiener Verlag, Wien, 1906, 
Yerlaine-Heredia. Auagewählte Nacbdichtongen. Oesterheid & <Jo., Berlin, 1906. 
L«bMk und Mehtnngen Am Herrn AadrMi von BaHliMMr, einw Dudj'iiiid 

Dilettanten fl Aufl. 08), Georg Malier. Mflnchen, 1907. 
Sehlemihle. Drei Novellen. Derselbe Verlag, 1908. 

Proaper Hirim^e. Ausgewählte Novellen. L Band. Derselbe Verlag, 1906* 

Das Bach der Seele. Derselbe Verlag, I906i. 

Bidtard DehmeL Sin Vertaeh {Jai der Ctaiaaeraeban Banmtaaf > 1908. 



Glara Yiebi^f 

Kinder der Eifel. Novellen (8. Aufl. 07). F.. Fleiachel & Co., Berlin, 1897, 

Kheinlandstöchter. Koman (8. Aua. 06). Derselbe Verlag, 1897. 

Barbara Holser. Drama. Derselbe Verlag, 1897. 

Vor Tau nnd Tag. Novellen (4. Aufl. 07). Derselbe Verlag, 1898. 

Dilettanten des L -hrn K >n m 4 .\ufl. 05). Deieelbe Verlag, lä8& 

Pharisäer. KoiQ(idie. Derselbe Verlag, 1899. 

Bt lebe die Ktintt Boinaa (4 Anil. Od). Dwnelbe Verlag, 1899. 

Das Weiberdorf. Roman (21. Aufl. 07). Derselbe Verlag, 1900. 

Das tägliche Brot. 2 Bände. Romfln (11. Aufl. 07). Derselbe Verlag, 1900. 

Die Bosenkran %juugf er. Novellen (7- Aufl. 06). Derselbe Verlag, 1901. 

Die Wacht am Rhein. Roman (19. Aufl. 07). Derselbe Verlag, 1902. 

Vom Müllerhriniips. Hnmm (11. Aufl. 05). Derselbe Verlnp, 1903. 

Daa acblafeade Heer. Roman (21. Aufl. 07). Derselbe Verlug, 1904. 

Dw Kampf nm den Iftnn. Dramen-Zykhii (5. Anfl. 06). Deraelbe Verlag, 19Qfiw 

Naturgewalten. Novellen (12. Aufl. 06). Derselbe Verkf, 1905. 

Einer Mutter Sohn. Roman (17. Aufl. 06). Deraelbe Verlag, 1906. 

Absolvo te. Roman (14. Aufl. 07). Derselbe Verlag, 1907. 



Selbstanzeige 

Dm aneheioeiide Heft .Städten in Adalbert SUftors Novellen- 
teehnik'i) will nicht In Vem^leieh traten nlt den «mfewenderen Stifter^ 
Monographien, die um den hundertsten Geburtstaif des Dichters heraus- 
gekommen sind. Das offenbar gesteigerte Intere^e an dem Dichter, 
das sich nnch in dem Zustandekommen einer kritischen Gesamtausgabe 
(Prag) dokamentiert, rechtfertigt wohl auch die gesonderte Behandhing 

*) Schriften der Literarhistorischen Oeoellsehaft Bonn, hscmns* 
gegeben von B. Litsmann, Heft III« 
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eiuiger Probleme seiner Diciiiuug. it>i die Bede infibesondere von 
den flbenll wahrnehmbaren ZnMmmenhiogen swMien der psycho* 
logMien Eigenart dieses Dichten und scheinbar rein formalen, tech- 
nischen Ersehelnangen seiner novellistischen Knnst — wobei naaMol* 
Ueh derElnfhiA einer speslfiseh ttslerreiehischen Geistesriehtnug betont 
ist. Weiterhin von der Stifterschen Natordarstellnng, ihrer Einreihimg 
in die Entwicklung der Landschaftskuust im 19. Jahrhundert: wobei 
besonfler«! da«? Problem berührt ifit, inwieweit iniu i lialh der renlistischen 
Gesamtrichlung des Dichters doch wieder ji^ewisse idealisierende und 
Stilisierende Teudenzcu »ich znr Geltung^ bringen. Endlich im letzten 
Teil von einigen sprachlichen Erscheinungen, im Zusammenhang mit 
der ganzen geistigen Sonderart und Enfewiddnng des DIebten* 

Die Absieht» die das Ganse Terbindet, ist vornehmlich, an einem 
etwas weniger konventionea Terdnfaehten, etwas mdir p«{ydiologiSGh 
vertieften Bilde der geistigen Gesamterscheinnng beisntragen, wetehe 
anspruchslos, aber eindrOcklich ans diesen stillen Geschichten sn aehr 
als einer Geneiation geredet hat. 

Wien* Ernst Bertram. 



Zur gefälligen Beachtung 

Das dritte Heft der «Schriften der Literarhistorischen Gesellschaft 
Bonn' (Studien an Adalbert Stifters Novellentechnik von Emst^Bertram) 
ll«gt rar Veisendnng bereit, und ich bitte nm rege Benntaiiag der 
dieser Nummer der ^tteUungen* beiliegenden Bestellkarle. 

Der ans AnlaB des Erscheinens der beiden ersten Hefte ün vorigen 
Herbst beigelegte Poatanweisungsvordrnck konnte schon damals bei 
den außerhalb des Reichspostgebietes wohnenden Mitgliedern seinen 
Zweck nicht erfüllen. In diesem Jahre, in welchem die ^Mitteilungen* 
der Gesellschaft zum ersten Male auch durch den Buchhandel Ter<> ^ 
trieben werden, forderte es die Billigkeit, dem Buchhandel auch die 
Lieferung der »bchniten" an die Mitglieder zum \ orzugspreise au er* 
mSgUehen. Ich richte deshalb auch an die Mitglieder dte bOfUelin Bitte, 
ihre Bastelinngen, wenn möglich, einer Bndihandlnng ra ftbennitteln. 
Auch ich ftthre fernerhin Auftrlge aus, aber mit Berechnung des Portos 
fttr die Zusendung als Drucksache. 

Fr. Wilh. Buhfns, 
Yerlagtbacfahandlnng in Dottmnnd. 
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Geschäftliche Mitteilungen 

8. Sitzung- am 2. November: Das ualuraiistische Drama. Seiae Eilt* 

stehmig und Technik. 

9. Sitzung am 7. Dezember: Hugo von HofmannsthaL 

Diejenigen Mitglieder, welche ihren Jahresbeitrag für 1907 noch 
nicht bezahlt hnben, werden crsiipht, denselben an das Sekrctririat 
einzusenden; diejenigen, welche auf ihre Zahlung noch keine iiitglieda- 
karte erhalten haben, werden gebeteoi dieselbe su fordern. 



Wir bitten alle unsere Mitglieder herzlichst, !m Interesse unserer 
Sache neue Mit^rlif^der zu werben. Je mehr Mitglieder wir p-ewinnen, 
um 80 mehr worden wir bieten können, Aus demselben Grunde sind 
jederzeit freiwillige Beiträge wilikoiauien. Jedem Mitglied stehen auf 
Wunsch zu diesem Zweck die Drucksachen (Statuten, Prospekte usw.) 
snr Verfügung. Außerdem können Ansichtshefte venandt werden* 



Bei Bestellung auf Grund der Ineerate bittet man sioh 
im Interesse der Mitteilmigeu auf diese zu bestehen. 
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MITTEILUNGEN DER 
LITERARHISTORISCHEN 
GESELLSCHAFT BONN 

üriJer dem Vorsili von Professor Berlljold Lifzmonn 



uuiciUlU ni außerordentlicher Ma^^ucübcßSft uüd .Ui 
•^fragen wegen Aufiiahi ingrnngen alg ordcntlicbes Mitglied 
sind za i fariut der Literarb i i 

2. Vorsitzende Dr. Carl Enders» ßoni! ostraße 25. 

Snrcchatnnd» ntag nnd Donnerstag ^/jS — ^/g4 
i..azaljluugen v ■ • - 1 • . ' < >. ^ ♦ - ;i ge n außcHi"^^ 

Honns wohnender Mitgiicuci vvtracu uuici^ UcifUgnng üce 
Bestellgeldes erbeten an d: retariat der Literarbis iien 
Desollschnft Ponn, Goeth*»Htr?*ßf 

X .j.i.iiige der kii ijuLi: liüciiU 'liedcr werden 

dnrcb Boten eingezogen^ gegen Aoahändi'guug der Mit^b'edakarte. 
Es wird ersacht, bei Wohnungs i die nene Adresse 

df^nt ^Sekretariat nmgebeud TiiifrnteiTcn. 

^T^amm und Satzuü^cu üli LiterarLi&iuiibcheD Gesell- 
schaft Üonn versendet gratis nnd franko das Sekretariat. 



% Jahrgang Sonderheft Nr. 1 



Das junge Frankreich 

Kurze übersieht über den von Friedrich von Oppeln-Broni- 
kowski in Bonn vom 1. Felxnuur bis !• Wkt% 1907 gehaltenen 

VoTtragszyklnB. 



• 

Ver]a|r Ton IV. ^nih. Bnhfas In Dortmund. 



Das junge Frankreich 

Kurze Übersicht Uber den Vortragszyklus 

Beyle-Stendhals prophetisches Wort: „Ich werde erst na 
Neunsehohondert gelesen werden^, ist gleiehaam das Motto fOr 
die gaoie SchrifiBtellergnippe, die unter dem Sammelnanien „Das 
jnnge Frankreieh*' in diesem Zyklns sttsammengefaßt wurde. Es 
finden sieh danrntOT nur ganz wenige der großen Modeantoren, 
die der Tag hervorbritijsrt und wieder fortschwemmt; es ist stt- 
meist die zu ihren Leb/oiten verkanute Elite, es sind die so- 
geuannteu „unterirdist lieii Klassik er" des letzten Jahr- 
hunderts, die Rehellen preireii iliieii Zeitgeschmack, die Verfechter 
der Extreme gegen eine Zeit der MittelmäßiglLeit, die Begründer 
nnserea heutigen SchönheitsBinneSy muerer modernen Weltanschaa- 
nng. Die meisten haben an ihrer Ünzeitgemlfibeit gelitten oder 
sind an ihr ragmnde gegangen. Die meisten tragen das Kainsmal 
derer^ die am Leben kranlLen. Der erstgenannte in diesem 
KreiSy Beyle- Stendhal, war ein Zeitgenosse Goethes, eüi Sohn 
des realtstisehen 18. Jahrhunderts und zugleich ein Romantiker; 
er hat die heiden gr(»!.'eij litt rnrischen Stn'jniuu^eii des 19. Jahr- 
hunderts, Romantik, aiui Xaturulibinus, in seiner Person und Kunst 
vereiniget, nnd der Xaturalisnnis der Zola und Rfnuget sieht in 
ihm mit dem gleichen Kecht seinen geistigen Ahnherrn wie der 
Symbolismus, der in Paris am Anfang der achtziger Jahre als be- 
wußte Reaktion gegen den verflachenden Naturalismus einsetzte* 
Ais Romantiker ist Beyle der Befreier der Instinkte tou der 
Sehulmeisterei des AufUArongsgeistes, der Prediger der Eneigie 
und NatOrlichkeit, der Vorliufer unseres modernen Indi?idualismus; 
als Erbe des 18. Jahrhunderts der Vater des analytisehen Romans, 
der aus tausend Kinpfinilungsmolekttlen zusamnienkristallisiert ist; 
der liegründer der naturalixtix hen Technik und der Milieulehre 
Taines, der unharmhcrzi^^a' Selhst/erulicdercr, in dessen Spuren 
Baudelaire trat. In seinem Buch „Lher die Liehe", in seinen nn- 
sterbüchen Romanen i^Rot and Schwarz** und „Die Kartause von 
Parma" hat er hocbgespaunte romaDtisehc Leidenschaften mit kalt- 
blutiger Objektivitftt zergliedert — vor altem die Liebe in ihrer 
Mischung von Sinnenglut und seelischen Wonnen, jenen Blitzschlag 
der Leidenschaft, wie wir ihn aus „Romeo und Julia^ kennen, der 



swd Seden wbA Leiber zmwinmeiisebiiiiktt nnbeklliiiiiBeit ain Tod ui 

Tugend. Mit Bewnndeniiig hing FriedrleliNtetMelie an «Heeen eigen- 
willigen Individualisten, den einzuholen es nacli seinem Wort zweie: 
Generationen bedurft hat; in Stendhals Roniaiilicldeu Julian Sorel 
tauti er die katilinariscbc Vorfitim -eine?» t hennensehcn und im 
Schicksal dieses ünzeitgeroääsen, Unverstandenen das ^»piegelbild 
mim& eig^ien Loees. Und in unseren Tagen bat M. Maeterlinck 
seine Syntbeae von Romantik nnd Natoraiismus, seine romantiaeke 
SeelenkinMi in Verbindung mit natnrallatiaeher Teebnik eneaerti 
Eine Terwandto Katar iat Barbej d'AareTiUjy Stmdhali 
Naebfolger in der literanfleben Ekitwiektnogneibe, gleleh ilu ein 
Liebbaber der großen LeidentebaHen des Cinqneeento, 7,wo die 
Gefahr stets die Mutter der großartigsten Empfindongen war-, — 
ein „radikaler Aristokrat", der trotzig auf die Herrenrecbte de« 
Individunins poclite. Was» beide unterscheidet, das ist der relig-iwe 
Einschlag bei Barbcy, die tiefbohrende Mystik seiner Seelen- 
Schilderung. Stendhal stand als Kind des au^eklirtcn 18. Jahr 
hunderte den religiösen Problemen skeptisch gegeaAber; ffir dec 
VoUblntromantiker Barbey waren die beiden Extreme des Kalho- 
fisismns, Hmligkeit nnd Satanismw, gegebene Werte; «ivir habes 
ja", sagt er, „nur diese beiden Worte, om etwas ünergründliehei. 
miermeßbar Tiefes ansEndracken.*' Und so werden aneii seine 
Romangestalten zwischen Gott und Teufel, Venusberg nnd Warl 
bürg, 8innculiebe uud Seeleuliebe hin und hergerissen; abei 
meistens bleiben sie Satanskinder, „Diaboliques", mit der aristu^ 
kratisehcn Tjcibcs- nnd Seelenscbönhcit Luzifers, wie die sieg 
haften Menschen der so benannten Novellensammlung, die ik 
lackendes Gltlck im Verbrechen finden. Auch der Held dei 
Bomana ,ün6 neille Mattresse*^, Btayno de Marignji wkant 
tenflisek bei seiner ^alten Gellebten\ wiewokl eine engelbafk 
Fran an seiner Sdte stekt Vor allem aber sehildert Barbegr dk 
Knndrjnatnr des Weibes, „in tiefsten Heiles keißerSnebt nach 
der Verdammnis Quell zu schmachten^ (wie es in Wagners Parzivaj 
heißt). Das Fatalistisc he der Liebe ist es, was ihm so be- 
nnnibijrcnd iiii^i laisrüjatt rr;- heint. nnd die Sphinx ist das 
ewi^' wiederkehrende 8ynii)ui dieses 6ehicksalödranges. Da is\ 
z. B. jenes anständige BUrgermadcben, das allen Gefabren trotrt 
um sich mit dem Qoartibrgast seiner Eltern, einem joggen Offisier 
in Liebe m vereinigen. ,,Ikren sehOnen Lippen entrang mel 
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höchstens ein Ansnif der Erregnng, ein berrorgestoßenes Wort, 
das Ober ibien Charakter keineo Anfeehliifi gab." Noch rfttsei* 
bafter erseheiiit die Pndiea des „Atheisteadieoers*', ein üngehener 
von Scbamloelgkeit und von Schambaftigkeit zngleieb^ das „den 
Snmpf znm Paradiese wandelt*^» oder die branne Spanierin Vdlini, 
die alle Geliebte, eine mystische Dreieinigkeit von Weib, Tier 
und Kind. Diesen Naturwesen steht Barbey ahn lieh wie Stendhal 
als -simiht li iibersmnliclier Freier gegenüber: er träc-t ein Fraueu- 
uieal im Busen, durch das ihm die kleiuäte Gri^tte zum „Fetisch'^ 
werden kann. 

Wie eine Übersetzung dieser Gestalten nnd Motive in die 
Wirldiebkeit eracbeint das Leben seines Frenndes, des großen 
Lyrikers Baudelaire, in dessen Diebtangen die schon von 
Stendhal angescblagene satanische Note tnm fnrcbtbaren Akkord 
«osebwillt Er bat jenes Zwitterleben gefttbrt swisehea einer 
«DgetschOnen, hochstehenden Fran nnd der kleinen mulnttischen 
Orisette, die für ilin zum Fetisch wurde, weil sie ihu an die 
"W under des Oncnis tremahiite, den er aU Jttnglin? Gresehaut hatte 
und dessen Haschisehrausch ihm die „künstlielien Paradiese" 
seiner weltfittchtigen Schönheitssehnsueht erschloß. Aber diese 
künstlichen Ekstasen zerrütteten seine Seele wie seinen Leib, und 
wenn Barbey schließlich zoni klerikalen Jonmalisten herabsank, 
80 blieb Baudelaire eme Beate Satans, ventockt wie sein „Don 
Juan in der ünterwdt^, und doch stets schmendiob bewußt, düaß er 
ein Harmoniererderber der Weltordnnng war, „ein lalseber Akkord 
in der gOttüchen Symphonie^, ein mit dem Kainsmal Geseiehneter. 

■ 

Je suis le plaie et le couteau. 
Je suis le souffU't et In joue 
Je suis les nienibre'^ et la roue. 
Et la victime et le bourreau. 

Je suis de moa coour le vampire, 
— Un de ces grauds abandonn^ 
Au rire Stemel condamu^s 
Ex qai ne peuvent plus sourire. 

Ewige UnbeMedigtbeit, nnerfflUbares Sehnen — das ist 

das Leitmotiv dieser tief am Leben krankenden Seele. Diese 

Unmöglichkeit, sein Ideal v.n \ orwii Lliehcu, fllhrte ihn schließlich 
znm Nihilisüius. Der Tod erscheint ihm in einer furchtbaren 
Vibioü als der Sieger ilber alles Lehen, als Mors Imperator — 
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ein Motiv, das nanu iitlicli Maeterliuck in seiueu Ju^^omlwe: ken 
wieder anfueluiien suHtc. Und ebenso eiscboint ihm die LicUe 
als eine todbringende Macht — ein Lieblin^^niotiv seines ßo- 
wuudercrs Kodeubadi — das Weib als ein Vampir, berufen, dem 
Manue die Kraft aasznsaiigen, als Werkzcnir de» Teufels^ uod 
der Mann als feiger Sklare: £6cla?e de Fesclave et miseean dsM 
r^Qt « . • Der kflostlentebe KiederBehlag dieser forcbtiMren 
WelttiiBchaniiai; ist die lyrisebe GiftblQteDMiniiihnig der berttck- 
tigten „Flenrs du Mal^, eine Sohildermig imd bAafig dne Lob- 
preisung sittlicher Fftnlnis, unterbrochen durch wilde Gewissene- 
sehreic und Darstellnne: von Schrecken aller Art. Baudelaire ist ^ 
der eigentliche Vntor der DiVadence, eine schmerzvoll überreizte 
Seele, die nach neuen unei hurten r^cussationen suchte; aber gerade 
dadurph hat er viele neue Bilder und Vomtc Hungen in die 
französische Poesie eingefügt und so den Boden für ein neaea 
Empfinden, ein differensuertes ScbOnbeitsgeffibi bereitet. 

Wie Baadelaires Liebesleben eine ÜberBeteoog Baibesyacher 
Liebespsycbologie in die Wirkliebkelt, eo iet er umgekehrt da« leben- 
dige Vorbild des Herzogs des Essetntes in dem Roman „ A Rebonra*^ 
von Hnysmftnns, der sich ans dem lasterhaften Mystixismos 
iiaudeliiires und dem Hatanismus Barbcy» zum frommen iva:. o- 
liken des Mittelalters durchrang. Der dekadeute Sehuuimr-- 
dnrst Baudelaires findet seiuen Ausklaug in Rebours", der 
Satauismus Barbeys in „Lä-Bas", aber ein neuer Ton tritt bei 
Haysmanns hinzu. Während der anstokratiscbe Barbey ond der 
OBglttcküche Baadelaire fast t<w Hanse aaa ronaatlacbe AnarcUstea 
waren^ die fflr den Terhassten j^Bonigeois'*, fflr i,BentB und fiil* 
dnng', für Wisaensebaft nnd Indostrle nur Hobn nnd Veraehtnng 
batten, entrann Hoysmanns erst in reifen Leben^abren der 
strengen naturalistischen Schulnng Zolas, oder besser, er entwachs 
ihr, er sah das seelische Defizit des Naturalismus ein und trach- 
tete nach seiner mystischen Vertiefong, ohne seine stilistischen 
und ps\ ( lidlogischen Errungenschaften aufzugeben. Er trachtete 
nach einem „spritaalistischen N&taralismus", „der das Mysterium 
nicht doreh Sinneskrankheiten zn erklären snebt", und diesen I 
fand er im Glauben des Mittelalters nnd in den Kunstwerken^ 
die dieser Qlanbe gesebaffen bat Wie für Ghataanbiiaiid, den 
Verkllnder des «»G^nie dn Cbristiaalsme''^ so ist aneb fttr Hnyt> 
manns die Sebönbelt des kafboliseben Knltos ein Beweis seiner 



. j . > y Google 



7 — 



Teli^Osen Wabrbeit und so wird ans dem weltfl(lolitig«ii Scfa<)iibeits- 
aveber tod A Beboim' in „En Eonto** ein welt?eiaebteiider Gott- 
sucher. Und ebenso gelangt er ans dem Satanismns von ^Lä-Bas^ 

zum Gottes^ laubeil, aus dera Streben nacb neueu Himmeln in 
den alten zurück . . . ..Nachdem Durtal", heißt es in La-Hag, ^den 
Sataiiisinus des Mittehilters im Prozeß dm Marschalls de Hais 
studiert batte, verlockte ihn nichts mehr, als das Leben eines 
Heiligen zn scbreiben", und dieser Dnrtal ist niemand anders als 
HoyemannB selbst Er eobreibt wirlüieb die Hagi<^raphie einer 
niederlindiaeben Heiligen und tastet sieb gleieb Dnrtal ans der 
Terbafiten Moderne mm Mittelalter madL — in „En Bonte** als 
reniger Baßer, der in ein Trappistenkloster einkebrt, in „La 
Cath^drale" als glühender Gläubiger und Verehrer religiöser Kunst, 
in „L'Oblat" als Laieubruder und Kirchen reformer und m seinem 
lu nisten Buch ftbcr Lonrdos als Apostel der Jungfrau Maria. 
Den heutigen KatiiolizisuiUi> will er durch eine Infusion frischen 
Laienblutes, niodemen KonstempfindenB und etliche klösterliche 
Reformen wieder regenerieren, und so werden ihm manebe bitter^ 
bOse Seitenbiebe versetzt, namentlich seinem KanatbananBentam, 
das Hnysmaans direkt dem Teufel anf Beebnnag setxt « • . So 
bat HnTsmanna mit den Dogmen der Kirebe aaeb den naiven 
Wunderglauben des Mittelalters wieder belebt nnd dadnrefa mebr * 
eine neue Scholastik geschaffen als den erstrebten mystischen 
Naturalismus. Gerade ciiic i>chärieie Fasguiii: des Begriffs Mystik 
hätte ilm v r - i i Ik ii Versinnlichnngcn religiöser Symbole behtltet — 
Ja ö;er;nle der ^Sy m hol i snni s scini's Jilnp^eren Stammesvci-waiidteu 
Maeterlinck hat bewiesen, daß ein mystischer Naturalismus auch 
in der Zukunft Plata bat, nnd daß ein Nenschaffen Ton Sym- 
bolen besser ist als ein romantisches Heraufbeschwören alter, 
flberlebter Symbole. Immerbin bleibt Haysmanns der Rubm, dafi 
er als einer der Ersten wabtend der Hoebfint des Materiallsmua 
in ebriieber Selbstrertiefnng naeb einem befriedigenden Lebens- 
inhalt gemngen und dieses Ringen in seiner Kunst snm Ausdruck 
gebracht bat, mit all seinem Zaudern und Stelicubleibeti, all seinen 
mutigen Selbstbekcnutuissen. 

Seine nächsten VerTsaiidten sind die von ihm so ljewuii(h?rieii 
Lyriker Mal lärme und Verlaine, gleich ihm Überläufer aus 
dem Lager der i^Parnassiens'', deren Lyrik mit dem NatQraÜsmna 
des Romana Hand in Hand ging, beide naeb emotionelierem Ans- 
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druck, oMh simdteiier und muMkaligeher Wiikvog der Yem^ 
Dfteb teeliBohem Gehalt ilirer Dichtkunst itrebend. YerhuM 
ist oft mit Beodelaire TOWimmcngcnamit worden ab Prototyp da 
DeeadeneekllniderB. Ja ee ist hente efai Gemeinplatz, M 

die Decadence in Verlaine deu i^roßen Lyriker entband Uüu 
dali er seine besten Gedichte im Absinthransch g( liricb, ebenso 
wie Baudelaire seine Verzückungen im Ma^c his Ii >iicbtc. Glcieh 
diesem ward auch er zwischen Venns and i^i&abeth, Gott und Teufel 
hin und hergerissen und endete als Oberwondener des Lebens, 
ab unbeilbarer Trinker im Greisenhospiz . . • Formell aber iik 
er der Überwinder Baadeteiies. So reiroltttionierttid im Inhalt dflssea 
Poeale war, in der Form blieb er der formenstreoge korrekte 
Pamaasiea, ebenso wie er im Leben die tattke des nnnahbarm 
Dandy trug. Verlalnes Leben war das eines haltlosen BohMes^ 
und ebenso yerscbm&bte er in seiner Kunst die staire Form: 
das inunanente Metium zartester Seelenschwingangen schafft sieb 
bei ihm seine freie, oft reimlose Verserestalt. Das Gedicht „Mond- 
schein" drückt eigentlich alles aus, was er wollte und konnte, 
es ist ein watires Wunder in der franztoisehen LjrrilL. Aus der 
Eeue tiber sein verfehltes Leben entsprangen dann jene schlach- 
aenden Lieder wie ,^Im Gefängnis" oder jiRegen** mit ihrem pl^ weift 
nicht waa soll es bedeuten*, das der Wehmnt des deataeben Yolki- 
Uedes so eng rerwandt ist Der hi Metz gebürtige Verlaiae 
hat wahrsoheintieh auch denlaehes Bist in sefam Adern gehabt — 
so nnfranzösiscb und revolutionierend für seine Landsleate war 
seine Lyrik. 



Mondschein. 



Durch W?ildesdü«ter 
Das Mondlicht webt. 
Heimlich Geflüster 
Im Blattwerk bebt 
Und rannt ans an . . . 
GeUebte Dal 



Im Siiberkleidc 
Schlummert der Teich. 
Die schwarze Weide 
Spie|j;tiU sich bleich. 
Es seuftt in den Biameo 
Der Wind . . . 

LaB ans trisowof | 

Ein tief er Friede 
Vom Htminelwelt 
Neigt sieh heniieder 

Zur stillen Welt. i 
Eft leuchtet die Rande . 
O selige Stande! 
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La Ittne Uuiebd 
Luit daiif les bois. 
De diaqua Inranehe 

Part une toIz 
Sous la ram6e . . . 
0 bien aimte! 



L*4laDir renkte, 
Profond mirolr, 
La aühottelte 
Du saute noir, 
Olk le Teut pleure . • . 
Börons, c'est l'beure. 



U& vaste «1 tendre 
Apaiiemeut 



Semble deaeendre 
Du fiimament 



Quo Taitre IriM . . . 
C*eet rhenre ezqiitse. 



Als Erbe und Foitst t/or Baudelaircs l ischeint neben Ver- 
laine auch Stephane Mallarme, der eigentliche Vater des Sym- 
bolumus. gleich Baadelaire ein Bewandcrer und Überaetzer des 
Amerikaiiers Poe, gleich ihm begeistert für Richard Wagner, 
auf desMi Musik er seine gaDse Ästhetik aufbaute. Aneb er 
wollte — wie dieser — die Mannigfaltigkeit der Dinge meta* 
physiseh dnrehdringen» ihren Ewigkeitswert bloBlegen nnd eine 
synthetische Geeamtknnst schaffen, die alle Ennstgattnngen yer- 
mählte, und dämm erblickte aucli er iu der Sage, die alle Zeitlichkeit 
abgestreift hat, das beste öynibui de» „allgemein Menschlichen". 
Aber wenn Wagner alle Bühnen nnd Konzertsäle Europas erobert 
hat, so wurde Mallannes Kunst, der die Anscliaulicbkcit der 
szenischen Handlang fehlte, zu einer ^ Kunst des verdunkelten Bc- 
wuBtseins'*, wie man höhnisch gesagt hat, zn einer Geheimschrift 
fOr wenige AaserwAhlte, die sieb in spitsfindigen Deuteleien 
ergingen. Ja, seine Übei^gowissenbaftigkeit liefi ihn nicht einmal 
etwas Ganzes nnd Großes ▼ollenden, nnd dieser Tielbernfene 
„DichterfOrst*' der Jungen hinterlteS nichts als eine Reihe dnnkler 
lyrischer Gedichte, ein Büchlein fciunerviger Prosagedichte im Stil 
Baudelaires und ein paar wundervolle episch-lyrische J i agaientc, 
^Die Herodiade" und den berühmten „Nachmittap: eines Fauns", 
der in seiner Anmut und Frische an die antiken BokoUker er* 
innert. 

Mailarm^donkler, orphischer Symbolismus wurde künstlerisch 
erst ToU aosgemtlnzt nnd organisch weiter gebildet durch seinen 
Schfller Henri doR^gnier; durch dessen Jngendlyrikhindareh er- 
scheint MaUarm^Knnst fOr Tide erst Terstandlich nnd gerechtfertigt. 
Wer den Irrwald dieser symbolistischen Lyrik dnrchqnert, dem 
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beg^gneo d* die n^flicheD Gestalten ood Diiige wie in Mallannte 
Dicbtongy die BOeklineehen FabelweeeOy YerkOipenuigen dw 
NttnrkiftflQ^ die nagiseheii Spi^grel der Qnellen nnd Bnomea, 
die den HensebeD zor Selbetfertiefang fahren woDen, die herlMtfielie 

Staffage, das Spiegelbild der herbstlich mUden Dichterseele, die 
scheuen Einsiedler, die in alten, halb vi-rlallenen Schlössern hausen, 
von selten« 11 n ergangenen Dine-en umgeben wie von eincTii Museum. 
In stiüem (iedieht „Le Seuil"^ (die Lebensschwelle) liat de Regnier 
das Milieu besuBgeo, in das er hineingeboren ward nnd daa aeineM 
jnngen Geiste den Stempel anfgedrOckt lial; ein paar Vene daraaa 
mOgen hier Plate finden. 

,Mir laehte nicbti ins Elternbaiu hineliu 
Ermt lastete gehinftes Schweigea drauf . . . 
Ans Gold* nnd SchOdpattnUunen sah ich Franen 
Mit midem BUck nnd finstre Männer sehanen. . « * 

Vergangenheit von allenii was einst war . . . 

Und denk' ich dran, mag in der Frauen Btido 

Der Schlüssel wohl /.u meinen Trftumen Hsgnn, 

Wie jene Männer mit den harten Zfl<»^ii, 

In Doktorroben, in df-< l'anzors Kiifre, 

Den Grund zu moiuf n Tntou mochten fügen . • • 

Doch die nach ihui ri kaiiieu, da erschlafft 

Des welken Stammes letzte Lebenskraft . . . 

Sie letiCen all ihr Leben anf «Inmal, 

Tag ans Tag ein In ewig gleicher Traner. 

Sie waren ihres Schweigens Widerhall 

Und jedes Gestern war von ew'ger Daner . . 

Aber de R^-inier ist hier nicht stehen gebliehen; er hat gleich 
HaysmannB einen grundstürzeuden inneren Umschwung- dnrrh- 
geinaeht, aus dem er als realistischer Darsteller vergaugeuer 
Koltaren hervorging, vor allem als Scbilderer des französischen 
enden r^gimci das dem Sproß eines alten Adelsgoecblechts ja 
an nioliiten lag. So fuhrt er nni in leinem Hanptwerk «L» 
Double Hattre«e^ in das Frankreicli dea Bokoiio nnd in den 
Rom snr Zeit WinltelmanB«, aber der kuutToUe Flligraii*RabaieB 
dieaes raffinierten Arcbaiamns nmsehfieSt das tatloae Leben einer 
zerfahrenen Hamletgestalt, die mit feinster moderner Seelenanalvi^e 
aus ihrem Milieu herauaentwiekelt wird — eine Misehim^^ von 
Archaisrons nnd raffinierter ModeruiUt, wie wir siu in Kadtubaehs 
Werken, in Maeterlincks erster Periode und iu Eostands Dramen 
als typisch wiederfinden werden. 
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Mit de fixier siod wir bereits m der zweiten jfingereii 
QeDeration der Symbolisten übergegangen nnd haben dabei ein 
paar Figoren der älteren flberspningen: den genialen Vagabnnden 

Rimbaud, der ganz im Schatten seines großen Frenodes Verlaine 
stehen geblieben ist und sich selbst frühzeitig: aus dem tinte- 
kieekscndeii Euroim verbannt hat, nm im schu ai /eu Erdteil seine 
dämouissche Macht zu erproben; den kränklicheu, exzentrisehen 
Jales Laforgue, der ganz deutschen Einflüssen hingegeben 
war nnd ans Dentschland den Freivers ohne fieiiu nnd Rhythmoa 
in die fransOsisebe Lyrik importierte, — eine fflr den Franzosen 
unerhörte Nenernng, — nnd den Grieehen Morias, der anfang» 
als Haopt der Symbolistensehnle anftrat, sich nenerdings aber den 
Dichtem der Plejade, den BegrOndem der neafranzOsischen Sprache 
und Poesie im 16. Jahrhundert, angeschlossen bat, ftbniich wie de 
Regiuer au das Zeitalter des W\. und XV. Ludwig aukuUpftc und 
wioßostand auf diesem Felde seine p:rößtcn Lorbeeren ernten sollte. 

Die jUu^^ere Generation der Symbohsteu erhält ihren Akzent 
durch die belgische Gruppe, die Rodenbach, Verhaeren, Maeter- 
linck, Lerberghe, Elskamp usw., Germanen von Geburt, aber in 
ihrer Geistesbildung dem französischen Knlturkreis angehörend» 
Das mystische Allgefahl^ Bandelaires goüt de l'infiniy zu dem 
die französische Literatur erst auf dem Leidenswege der Deca- 
denoe gelangt ist, war den Söhnen des mystischen Brabanter 
WeltiHnkels yererbt und eingeboren, rnid so traten sie, wie die 
nordischeu liarbaren die Erbschaft der untcrgeheuden Antike, 
die Erbschaft der französieehen Decadence an, verjüngten sie 
durch ihr fiisehcs Blut nnd fülntcn sie aus dem müden Pessi- 
mismus einer neuen, zukunftsfroheu Weltauffassung entgegen* 
Sie wurden ihre Vollender und zugleich ihre Überwinder. 

Maeterlincks frtthverstorbener Jugendfreund Georges Roden- 
bach war einer jener „Avertis*', jener ,|Kinder des Todes*', Ton 
denen Maeterlincks tiefsinniger ,Sehati der Armen** spricht; er 
ist noch ganz im Banne von Ändelaires krankem Mystazisrnnt 
nnd Matlarm^ Hieroglyphenknnst sowie der peeeimistiseheD 
Jugendlyrik seines Schtilers de Regnier verblieben. „Das tote 
Brügge", seine Vaterstadt, wird zur Hauptfigur seines Lebens 
wie seiner Kunst. ^Eine Mäbnung zur Frömmigkeit ging von 
ihr aus, von den Mauern ihrer Spitäler und Kloster, von ihren 
zahlreiebeo Kircheni die in steinernen Chorhemden niederknieen" 
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In diesen nltehrw di (liiren Kirchenrahmen gpannt der Dieliter danu 
moderne EhebruchstrapOdicn mit fiebernder fin-de-siecIe-Psycho- , 
\ope, %o in Bemem Hauptwerk „Das tote Brügge^, so in „Le | 
CarilloDneor*', wo der künstlerische Kontrast zwischen alt uo4 
neu lich ra mmm seeliielMn Konflikt sospittt Das «he Finn- 
dem mit seinen ehrwllrdigen Knnstdenkmlleni, seinen nltea Tn- 
ditionen, seiner mystiselien Frömmigkeit, ist dem ünteffsng 
geweiht; die neue Zeit mit ihrem Indostrislisrnns zertHUnaert 
roh diese teure Vergangenheit, an der des Glöckners ganzes Herz , 
häugt, und er endet schließlich als Überwundener im Seil>^;iD0^d. J 
Der gleiche Kontrafst ircht anch dnreh die Novelle -L Arhre"^ ; aucli ^ 
sie endet mit der frleichen Katastroplie. Kurz darauf .starb der 
Dichter selbst im Wahnsinn, an dessen Schwelle er uns in seiaeo 
Werken so oft geführt hat, und dem er sieh fatalistiaeii entgegen- 
treiben ließ » . • Er ist kein KAmpfer wie Unjrsmanns, seodeni 
eine weiebe, weibHehe» sensualistisehe Natnr wie Verlaine^ und 
danun leistete er anch sein Höelistes in der Lyrik, dem Spiegel 
nnrellektierter Seelenstimmnngen nnd Impressionen. 

Von Maeterlinek, über dessen Werden und Schaffen der 
Vortrag von G. Noren- Herzberg M bereits Ersehupfendes gesagt hat, 
in!ere«^n . t liit r nur die symbolisüsihe Lyrik, in- imlLi heit die der ] 
y,^5erres (Jiiaudes~, in denen der junge Dichter den Sturm und 
den Drang seines Pariser Lehrjahres aastobte. Diese Dichtungen 
sind nnr dann richtig einsnsch ätzen, wenn man ihre Voraos- 
setzong, die Lyrik der frauEOmseben Deeadents^ der Baadelairey 
Halbmn^ nnd Veriaine kennt. Dann ersefaeint sie ais tbr non 
plus nltra» als ihre leiste Konsequenz, nnd M aeterlinek hat sie 
dämm in gerechter Selbstkritik aneh als „TMbhansblllteo* be- 
zeichnet. Über sie hinaus gibt es nur noeh den Wahnsinn oder 
die Abkehr, welch letztere in den späteren Qtiin/c Ciiausons er- 
folgte: hier wird mit den denkbar einfachsten Mitteln, denen des 
\'olkslit lies, iiaiMentlich das Schicksal dei Frau in so herzbewegeii- 
dcr Iimi|.'kcit besungen, — wie es denn auch die P'rauenUebe war, 
die dem Dichter hinanshalf an^» der mystischen Weitabgewandt- j 
heit in die strahlende Lebensfreude („Blaubart nnd Aiiaae**) i 
Eine charakteristisehe Probe ans den „Serres chandes" nflge 
hier Platz finden. 

1} Mitteilungen der Literarhibtori^^hen Gesellschaft Bonn« Jb^. 1, 
Heft 6, S. 117—146. 
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Treibhausstarra. 

Die bUne StAm, «eh, im Hemn immer 
Und dieses elbm klare Sefaaueti 

Von meinen Trftumen. meinen sehnsacbtsblaiieil» 
Im triaenfeticbfteii Mondeaachimmer I 

O Starre, wie das Treibhaiis blau! 

Die tiefen ^ttnen Scheiben lest vereehJoiseii, 

Das Glas von Mondlicht Übergossen, 
Und nur der Blick durchdringt den Bau, 

Sieht draußen Wälder riesenhaft 
' In nächtlichem Vergessen in den Raum 

Anfraj^cn, unbewcgrfich wie ein Traum, 
Der auf den Hoseu liegt der Leidenschaft 

Und langsam steij,'t ein Wasserstrahl, 

Darin 7.u einem ewigen »rriinen Weinen 

Der Himmel und das Mendt nlicht sich einen — 

Und wie im Traum eintönig i<>t bein 1 all .... 

Ein anderer yerwandter Dichter, Maeterlincks Jogendfremid 

Charles van Lerbei ghe, ilci- iu bduem Schatten stehen blieb 
wie Rimbaud im Schatten Verlaines, zeigt die gleiche Ent wie kl in igs- 
linie znm freudigen G oetii ischcn Pantheisiniis. Und ebeu.^o ist 
Maeterlincks belgischer Landsmann Verhaerens, gleich ihm zum 
Dnunatiker geboren, gleieb bedentaam in aeiner inneren Entwick- 
Inngy ab Lyriker, der er ward^ nur wenigen in Dentscbland 
b^aimt. Und doch bietet er gerade ein MittterbeiBpiel der 
Selbetftberwinditng der Deeadenee. Er hat erst den nüttelalter- 
Uehen VorBteUnngekreis Hnyamamie, dann den der weltlichen 
Feadalknltnr de R^gniers' dnrcftlanfen nnd ist sehHeftlich in die 
Moderne mit all ihren Müdigkeiten und Neurosen eingetreten, 
um aaeh sie atisznleben und ^u überwinden und aus ihrer Ge- 
ftlhlaverwirrun^^ ein freudiges Allgefühl, einen Goei besehen Pantheis- 
mus zn gewiuueu. So hat er sein Werk in den letzten Tagen 
mit einem jauchzenden Hymnus an das Leben ^a'krOnt, der auch 
die neue Zeit mit ihren technischen Errungenscliafteu freudig be- 
jahty nnd so iai er neben Maeterlinck ein lenchtendes Vorbild eines 
nenen, differenzieHen nnd befreiten MenschentnmB. 

Damit ist der Kreia des 19. Jahrhmiderta nnd dessen» was 
das jnnge Frankreich anf dem Leidenswege der Deeadenee 
errang, gesehlcsscn, und es bleibt nur noch ein Blick auf 
einen Nenruuiantiker übrig, dessen Werke gleichsam eine Eeka- 
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pitolatioii der RomaDtik and zagleich ihre SclbstaaflOsung in 
Virtaowntam gmd, den eimigen dM Kreises, der m Frankreich 
TOD der Bttbne faerabgewirkt bat — EdmoDd Eoetand. Er btt 
dnrcb Minen „Cyraao too Bergerae** eine äbidiebe BerflbmtiMÜ 
«rlangt wie Haeterlioek dnrcb Beine — in Frankraieh niebt be- 
achtete — ^Monna Vanua", und doch würde ein Verglelcb beider 
Dichter am Ijesteu zeigen, wie tiefernßt es der Flame unt seiuea 
Problemen nimmt, und wie sie für Eostand uur Mittel zur Wirkung 
anf die Zuschauer sind. Um der Netironiantik auf dem Pariser 
Theater eine Heimstätte zu bereiten, blieb ihm nichts, als sie mit 
Ironie zu pfeffern, nm den an gesabene £hebruchstttckc gewnhnten 
Oanmen seines Fablikmns m reizen. So sind die „Romantischeu*, 
sein Erstlingswerki ein Torsicbtiges AnfOblen beim PnUikam 
nnter der Bfaske der Selbetrerspotknug, nnd das gleiche Zwi^ieht 
von Spott nnd Stimmnngssanbö' bleibt Aber seine späteren Stocke 
Jtnsgegossen. Die tragischen Finrnren seiner wnndenrollen „Prin- 
zessin im Morgcnlande'^ sinken /u Maiiouttien operettenhafter 
Verwechselungen herab, und sein Cyrano von Bergerac i.st mit 
eintr riesigen Nase ausgestattet, (ibcr di<' er auf dem Weg zur 
Erhöruog stolpert, ja mit der die ganze ^^iiaudluug^ steht und 
fällt. Durch sie kommt auch jene Zwiespältigkeit in alle Emp- 
findungen, Worte und Situationen dieser „beroischen Komödie^, tot- 
nebmlieb aber in jene einzige Balkonszenei wo Sbakespeare-Parodie 
nnd intimer Stinrnrangstanber, Inbrunst des Gefühls und abgeleimte 
Tbeatralik so märebenbaft Teripiiekt sind. Es ist eine apdttiscH 
sieh selbst zersetzende Virtnosenknust, die alle MotlTe der Bomss- 
tik noch einmal anschlägt, um bie /u persiflieren^ eine spät« 
Kunst, die den Doppelsinn, die Maske liebt und das BrillaDten- 
feuerwerk des Esprit ieueliteii iässt, um gelegentlich m den elegi- 
.schen Seuizer aoszubrechen: 

«Ein eins'ger Blick empor «l den GeBtimen 
Und unser kttnstUch Feuerwerk verblasst*. 




Bibliographie. 



iieixty Beyle (de Stendhal) 
^b. 1788 sn Grenoble, '-est. 1842 zu Pari«. 

Werke: 

Vies de Hardn, de Mozart et do M^tasUtfe, 1814» 

Histoire d*» la Peiiuure en Ualie, 1817* 
Rome, Napicä, Florence, 1817. 
Do TAmouf, 18'22. 

Kaciue et Shakespeare, 1323 uud 1825. 
Vie de Boasini, 1894. 
Armatiee, 1887. 

Promenftdes duis Borne, 1829. 
Le Bonge et le Noir, 1831. 
Htooiies d*iu Touriste, 1838. 
La Chertreuse de Parme, 1839. 

Bomans et Nonvelles, IS'A (enthält: Armance, Miana, Wangrel, San 
Frauce^co a Hipe, Philibert LeBceiOr Souvenirs d'an G^til- 

lioinine italicn). 
Chroniquos italiciiucs, 1855. 

Nouveilcs ineditcH, 1855 (cntliÄll: Lc Chasseur vert. Fraguieut au» dem 

Roman i^ucien Leuweu; Le Juifi Feder, le luari d'argent). 
Con-espondance Inödite, 1865, 2 Bünde. 
Mtisngee d*ert et de Iitt4ratmre, 1887. 
Vie de Nepolton (Fragment) 1876. 
Jonmal de Stendhal, 1888. 
Lamiel (Roman; 1889. 

Vie de Henri Brulard (Autobiographie) 1890. 
Souvenirs d'F<rotisnie (Autobiographie) 1892. 

Lerfro< iTüimes, 18'.»2. 

Liicien Lcuwen (Kornau) 1894. 

NapolAon (enthult dio Fraßrmente Napoleon; de ritaUej Voyage k 

Bruusiwick; do 1 Auglctcnc usw.) 1897. 
Soireee du Stendhal-lMub, 1905. 

Correspondance, ödit^ per A. Paupe, 4 BKnde (in Vorbefeitnng). 

Ü bersetsuugeD. 

Rot und Schwarz. Deutscli von Fr. v. Oppcln-Bronikowski (9. Aufl.). 

ÜIhm- die Liebe. Deutsch von Arthur Schurig (2. Aufl.). 
Reuaissance-Novellf^n. Deutsch von M. Frhr. von Münchhausen. 
Bckeiintiü^be eines Kf;oiisten. Deutsch von Arthur Schurig*. 
Die KartJiuse von Parma, Deutsch von deuur. (alle bei Eugen Diede- 
richi», Jena.) 

Easays. Deutsdi von dems. (Uüpeden & Merzyn, Berlin). 



— iti — 



Julee Barbey d'AureviUy, 
geb. 1808 in Sami-öauvüur-le-V'icouite, geuL 1889 m Pazi<* 

Hauptwerke: 

L*AiMNur impeMible, IMl. 
Lee Pkopli^ d« pmnh, 1851. 
üne YteiUe ICeltreMe, Itf I. 

L'Ensorcel^e, 1854. 

Le Chevalier Dcstouchei, 1664. 

Le Pretre marie, 1865. 
Les Diuboiiques, 1874. 
Une Histoire san;^ Nom, 18B2. 
Ce qui no meurt pas, 1884. 

Über Literatur: 
Let UeuTrea et lea Howmea, 1861-86 (6 Bde.). 

Ü bersetzungeo: 

Eine alte Geliebte, Bruns, Minden. 

Die Besessenen, ebenda. 

Die Teuflischen, Wiener Verlag, Wien« (Dasselbe Werk.) 
j^instemifi, BarU, Berliu. 



Joris Karl Huysmanna, 
geb. 1818 in Paria, geat 1907 in Paria. 

Hauptwerke: 

Lea Soeurs Vatard, 1878. 

En Manage, 1881. 

A Bebonrs, 1884. 

En Bede, 1887. 

lA-Baa, 1881. 

La CaChMrele, 189a 

LOblat, 1900. 

Sainte Lydwine de Scbiedain, 1901. 
Lea Fonlea de Lonrdea, 1906. 

C berse tzu ng-e n. 

Gegen den Strich, Schuster und Löffier, Berlin. 
Da nnten, Magasinverleg, Leipiig. 



- 17 - 



Die Symbolifiten. 
1. 

«reb. 1821 in Paris, gest 1897 In Paris. 

Oenvrefi Conij M Paris o. J, 
Vol. 1 : Les Fleurs du Mal. 
Vol. 2: Curiosilüs c«th^t.iqueti. 
Vol. 8: L*art romantiqne. 

VoL 4: Petita Potaiea an Proae. Paiftdls artifidels. 
Vol. 5: Hiftolrea extraordinaires (par E. A. Poa). 
YoL 6: NouTellesHisloiraa extraordinaires. ATMitiuresd'ArihiurGordon 
Fym (par E. A. Poe). 
Oenvres poflthinnes, Paris 1887. 

Souvenirs, Correspondances, Bibliographie raivie de pitees inMites, 

Paris 1872. 
Lettx^, 1841-lä<j6, ParlB 1907. 

Übersetsnngen: 

Weike, deutsch von Max Bruns, Minden o. J. 

Bd. 1. Novellen, kleine Dichtung-en in Pros«. 

Bd. 2. Die künstliclieu Paradicbe. 

Bd. & Aesthetische Schriften (Literatur und Mnrik). 

Bd. 4w Aeethetisehe Behriften (Bfalerel und Skulptur). 
Oediebte In Vera und Pkosa, dentach von Cemlll HoAnann und Stefan 

Zweig, Leiprig 190B. 
Gedichte (mit Verlaine) übertragen von Fanl Wiegler, Berlin 190a 
0ie Blvmen dee Büaen, Umdiehtnngen von Stefan Oeorge, Berlin 1901* 

9. 

Paul Varlaliia, 
geb. in Meti 1844^ gest In Paris 1896. 

Pommes Saturnleus 1866. 
F«(es galantes 1870l 
La bonne Chiinson 1871. 
Sagesse 1871. 

Bomances Sins Paroles 1879. 

Les Pontes maudits 18791 
Jadis et Nngufaa 1881* . 

Araour 1888. 
Farailelement 1889. 
Bonheur 
Dt;dieacfs IHDO. 
Chansons pour Elle 1891. 
Liturgies intimes 1899' 



j y Google 



- I» - 



IlMHdpitevz ifioa 
Dum let Umhm im, 
ConflBMioni 1896w 

Invectives 18%. 

CMl de PoMm (16. Auft) 1906. 



Verlaine 'mit Baudelaire) übertr v Faul Wieglet, Berlin 1900. 
Faul Verlaiue, Gedichte. EAne Aathoio^e, her«u0g:eg. v. Stefan Zwoig, 
Berlin 1902. 

Verliune (luit (U^r^dla), Nachdichtan^eQ von R. Schaukai, Berlin 1906. 



g-eh. in Chaileville (Ardcnnes) ge^L in .Uari^eiiie 18dl. 

Oeuvres (Fin Band), Pari^ l.'"4. 

Lettraa deHimbaud, aveclniroductiou etNotesdeFaterne&erricboa, lädS. 



flreh. in Pariä 1842, ge&t. in Yalvins bei Paria ld96. 

L*Aprte-iiiidi d'mi Frane 1876. 
Lea DiMix antiqnaa 1619. 
PoMee 1887 
FMgm im, 1891. 

Lea Miens: Villiers de riato-Adam, 1692. 

Vers et prose, 1898. 

La Mu>tqiie et les LettraSy 18d4. 

Divag^ations, 1897. 



Henri de Regnier, 
geb. 1864 in lionlleur (Normandie). 



PMmiers Poömes, Paria 1899. 

Potoies 1887-1892, Paris 1896. 

Les Jenx Rustiques et Dirins, Paris 1897. 

Les M^dailles d'Arorile, Paris 1900. 

La Cit«' des Eaux, PrvU 1902. 

La Sandale aii^e, 190G. 

fiomane und Novellen. 

Le Canne de Jeape, Paris 1897. 
Le Trifle blanc, Paria 1899. 



Ü b e r s e t z u n e n : 



Arthure RimlMmd, 



4. 




Oediebte: 




— 19 - 



La Double Maitrcsso, Paris 1900. 
Lea Amants SinguUers, Paris 1901. 
ht Bon Plftiiir, Piiris 1909. 
La Mariag« de Miniiit, Parte 1908. 
' Lea Taeanees d*iin jenne Homme sage^ Paris 1904. 
Sujets et Paysages 1904. 
Les Rencoutres de M. de Br6ot| 1904. 
Le Paasö vivani, 1906. 

Ü bcr Literatur: 
Figarea e( Caract^ea, Paris 1901. 

Ü hersetÄungen: 
In doppolten Baiulen. Siutff^.-irt ltM)4. 
Seltsame Liobschaftcu, ci ii. IU04. 

(Beide deutäcii vou Fr. v. OppeUi-Brooikowski.) 



1. 

(Horgee Rodenbach, 
geb. zu Touruai (Belgien) 1855, gest. zu Paria 1698. 

Lyrik: 

La Jeunesae blanche, Paria 1960. 

Du Sllence, Paris 1888. 

Le Rögae du Sllence, Paris 1891. 

I^c Voyag-e dans les Ycnx, Paris 1893. 

Lcs Vi(t.s ciiclüscs. l'aiis 1B96, 

Le Miroir du Uicl natai, Paria 1898. 

Koma HC und Novellen: 

L Ait eil Exil, lioinaii, Paris 188f>. 

Bruges-In-Mnrt«v Novelle, Paris 1892. 

La Vo* ujnn K iuiaii. Paris 1895. 

Le Caniiouiicui, iioniau, Paris 1897.' 

Le Rouct des BrumeSi NovcUeu (postlium), Paris 1901. 

Dramen: 

Le Voile, Kinakter. Paris 1B94. 
Le Mirage, Paris 1901 (posthuiu). 

Über Literatur: 

L'Eiite, Paris 1899 (posthum). 



oiy ii^uo uy Google 



Dm tote Brü£:ge, BarUn 190S. 

In Zwiettdil, Dresden im. 

(Beide denteeh von Fr. Oppeln-BronikowekL) 

2. 

Emile Verhaeren, 
geb. Iä55 zu Saint-Amand bei Antwerpen. 

Werfce: 

Lee Flamaodee, Brflaael 1888. 

Los Moinea, Paris 188ß. 

L(- Soirs, Brüssel 1S87. 

Lea D6bAcle<;, ebd. 1S8S 

Les Flantbeaux noirs, el)(l. 1890. 

Aux Bords de )a lioute, ebd. 1891. 

Les Apparus dans ine< Ohemlns, ebd. 1891. 

Les CampAgiie« hniiucint^es, ebd. 1898. 

Lea VUlages illusoireB, ebd. 1S95. 

Lflt Hflnres dsirea, ebd. 18W. 

Lei Anbesi ebd. 189a 

Lei Yisagee de le Vie, ebd. 1899; 

Le Clottre, Dranift, ebd. 19001 

PhiUpp n., Drama, Paris 1901. 

Les petites Legendes, Brüssel 1901. 

Les Forces turnultnetise.«!, Paris 1902. 

Lea Heureb d'Apres-Midi. Brü.ssel 1906. 

La Multiple Splendeur, Paris 1907. 

Gesaui i ausgäbe: 

Pommes: Aux Bords de la Ronte; Les Flainandes; Les Moines. 
Poöme&: Nouvelle Serie: LcsSoirs; Les D^bilclesj Le» Flambeaux noirs. 
Pommes : IIL Serie: Les Villages lllusoires; Les Appams en mes CUemins j 
tet Vlgtiea de m MiueUIe. 

Übertetsungett: 

StefAD Zweig:, Aiugewiblte Oedlehte^ Berlbi 1901 
Otto Heiuer, »Die belgiaeiie Lyrik"* Qrofienhain 190B. 
Erna Behwoldti ^ebte Stunden. Standen dea Naelmiittagä.* 
Stattgart o. J. 

Rdmond Boatand. 

Gedichte: 

Uaflardiaei» 1890i 
Le Labyriatbe^ 189L 



. j . I y GoOgl 



Drameii: 
hm BomanesqueSi 1894. 
La PrincMaa lointalne, 1886. 
La SamariUiDe, 1897. 
Cyrano de Ber^öra<v 1896. 
L'Aigion, 1900. 

U b e r s e t z u n o- c n : 

Die Romantischen, deutsch von Ludwi«!: Fulda, Stuttgart 1896. 
DftH Weib von Samaria, deutsch von Lina Schneider, Köln 1899. 
Cyrano von Berji^erac, deutnch von Ludwi]? Fulda, Stuttgart 1899. 
Die Prinzesiiia im MorgeuUnd, üeuti>ch von i;. v. Oppelu-Brouikowuki. 
Köln, 1905. 

Zur Lektfire besonders empfoblen: 

Stendhal: ,Uot und Schwane" (Le Kougu et Le Noir) 2. verbess. 
Auflage. 

Barbey d'Avra^lUy: »Dia BeaeMeaen* (Las Diabalique») und „Finster» 

Qis* (Une Hktofra Saas Nom). 
Huyanumiui: ^Gegen den Strieb* (A Beboani). Die Übertragung yon 

.LA-Bes* (Da Unten) ist wegen Ibrer Minderwertigkeit nieht an 

empfehlen. 

Baudelaire: „Die Blumen des Bösen" (Les Fleurs du Mal), übertragen 
von Stefan Geor«je (an der Hand des Ori^inalfi zu lesen). 

Verlaine: „Choix de roe.«iies*, sowie die Aittho!o»'ie von Stefan Zweij»'. 
Die 2ö von Schaukai übertrageneu Gedichte sind freie Nach- 
dichtungen. 

de Regnier: ,In doppelten Banden" (La double Maltres^e) und ,Solt- 

same Liebschaften* (Les Amants Singuliers). 
Mallarme; ^Vers et Prose". (Eine gute Antliologie ans seinen Sebriften.) 
Bodenbaeb: »Das tote Brügge" (Brnges-la-Horte). 
Verliaeren: .Ansgewlblte Ctodiebte* Ton Stefen Zweig. 
Bostandi »Cjimno von Bergerac', «Die Prinaessin im Mergenlande* 

(La Prinoesse leiatalne). 



Oirl OsMlI. UnlvwiltSts-BMMrMlttral !■ Bopa. 



flbcel lundicr Verlag in Stuttgart u* Berlin OL 1 5, 

pfaljbnrgerj^rage \2. 



20fr cn^ftlileit 

ytt$Mdf jn Btvorjiel^enbtiii VMbmubtsffltt 

(&ebi(^te. preis gef^efietzllt.; fartoniert sZn.; gebnnben m £eber s.TstlT. 

Diefe Didjtcrin ift burdjaus fclbitänbig. 3^r« Spradjc ifi »cid? unb 
mufifaUfd} un6tt{ce<&eftaUttn^s!rafttft nn^emeiii bead^tensweri. (Es 
^nb Mf (M^ic thtts fctlifd} freien, ^uttR m> ^asfen menfc^en^ 
btr bar<^ vielt Vfimpfe bcit WtQ 3ur Heife un^ 3»? Sd;9nl{eit fanb. 



^ . . . nid)! imt/ fonbcrn tnel^r ofs tin Serfhtn Homait; fs tft 
btr Hmium ^ ^entigtn tfefeUfd^aft, ein Spiegel unftrtr ^eit, 
fin ICnltnrUIM 



prds 0f (mibea 8.60 Ht 

IKefcs 8it(^ ifl etfftfft wn ^m, vas ken mdfleii ^oMi^ttwii 
feitit: <El{rfnrd}t oov ^ Ifittbc. X^itf^ €l(rfur(^t ifi aas ^er Chb 
^d}t nnb Ut Chifi«^ au >er SU(t gt^prtii . . . So ifl ^Mn^if fa 
mom eine von btn wem^tn ThuttnoS^Un ^ßwoiÄnt, Ht in 
nnferer 3eH iffiifffi fln^/ Mt Viti^fffetl« 3» erforfd?en nn^ $a 
offtnl^arf 11 €fleit K»y* 



' Hornau, pfcis^^'M» HL dti|tftet, ».so HL getauten. 

X>er tinfo^t Coit bes Polbfiebes maltet in bicfem Snd^e. 
3e^tm, kcr mir lieb x% möchte id} ts iit Mc ^Anbe legen Sold^c 
Bö^er roerben ni(^t anle^jt beitragen, nnfere aerrfitttten ^afiAnbe 

in ^c^ <?hf rptebcrnm heW iinb dpfunb 311 mad;ien .... bariim 
l|at ^as Bud) einen über ben Kunfttpert lueit ^inausgetjenben 
£ebensiDcrt. Bie IPnge, ITien. 
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Das Evangelium der Schönheit in der englischen 
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Kultur in England von Dr. Ernst Sieper, Profeaaor an der Unnraaftai 
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VIII, 877 Seiten Grow-Oktav apart gebunden mit Goldschniu 9 H, gebefut 7 M. 



Durch alle Buchhandloagen des In- und Auslandes zu bezieben, ebente 

tm Verlegar 
Ar, WlUk Bvihlte ia 
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Bonn ist der Dichter am stmcH feinsrnmigm UnUrsuchungen m Schülers 

Demetrius bekannt. 

Verla.^ von Fr. Wilh, Ruhfus in Dortmund. 



f robc f rad)t 

]Seue Gedichte von Guftav falkc. 

In Leinen gebunden 3 J^ark 

. . . €hien tefonöeren (Sefamtd^arafter trScjt biefcr neue (Sehidfthanh 
Turf t, es fei beitn hen qan$ aa^emetnen hex ffinfilerifd^en Heife unb abgt« 

fläitcr 5.-f>onl]cit. üiencicfjt u^terfc^Jci^ef ft.t ^ic ,/,V''obc ^rac^t" 6aburd?, 
mcl r fLübe, ja einige ausgclaffcnc CSc^idjtc ^a^lt ftclicn, 3. einige 
überaus lufti.u' öallabcn nnb Späffc; in^^ffeu JfaiJcs f.\sit 3eitjte anrh fd^on 
in ^en frühen;! ^ätibcu bie gute Unulung ans fctcnsemfl unb tcbcus* 
freute, und für liiun i^oliFornmenin c»tut]d^t'n iy^^^^^*^^ L'er|tet)t ftd^ au<^ i>ec 
t^umor, bie Sf^alflyafti^feit von \tlh% 

(JUm9 fintr dffprf d^uii^ von P»f. €ii|»ei.) 
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Dalbgott. Did^tungen. Ilitt einem 3tib von l]Ia| Klinker ^ ^ 5. — 

€Jeaant ^ebnnben , ^ ^ CfO 

Smtftieder. (^ühid^tr ^ 9.« 
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Verlag 6> jSifter in Nürnberg. 

In mciactn TcrUge errchienen nachrtehctuU <£Urbc vom 

]«artiii Boelitz. 

Schöne alte Ktnderlteder 

rtUb UlurtHert von RdoXf löhnffeiu 

0cr Totkscrzicbcr ((Snßao Sc^filer): niartin Soelt^, der jlarfe unb gefnn^ 
Dtd^ter, Ijat uns 3ipet pradftvolle Bfid^er gef^jenft. dtnfc mtr, ba^ 
bie ^usiDai{t ber aiteit fdjöneu lieber oon ^at feinem anbern als ^erabc 
9911 8ofIf|| fo oolciibct gefdfeljeii foiraif ; mit ^UUHU^tm SpSf^ lift 

er bte feliac, lacficnbe, fd^ranfcnlofe 3u9cnb fjcraufblulien. 3^ fcbreib* 
gans unter bcm 5t!mmun9S3auber biefes ent3Ücfcnb feinen iSuc^es. 3* 
möchte biefes 3ttd) unter jebem Weit^nad^tstifc^ loijfen, ben Kinber nm^eijcn. 

fäcitUr Lampe'8 luftige 
Streiche und Hbenteuer 

mft vUkm BfUUni von finxlinilian Lltbtnwtf«» 

prds fn Lcfnw* ^tb* • 

Batttr llrlUtMitiift IPtr eine frd^Iid^e «abe ffir Kinber fud^t, ber greife 

Ijier mit beiben ^Snbcn 3U. lOal^rcr £>nmor ift eine fo fcitenc 5ad?e 
geworben, bag mein biefc bcr3crqui£fenbcn Strctdjc des luftigen Campe 
mit ^utjücfcu entgcijennimmt. 3^ fenne in ber neueren £iteratar fein 
XDcrffOon bem id^ mir eine fo ftd^ere IPirfung auf bas Ktnbergemnt i>crfpred;e, 
n^ie von biefem liebensipfirbigen profat0pus eines nnfcrer f eiit|teii poettM. 

^lonatsbUtt für Deutfchc Hiteratur: IPir finb iinmer frdt^Hd^er gemorbc« 
beim £efen, um fo mel}r, ba ^oelig ben ed^teu <£r3äl)Ierton {el)r fei« 

. getrof en t}at. VMb Mt Silber finb von fo ttgSteltd^er CbontffltrifHf, bof 
{nnge nnb alte tHenfcbcnfinber, bte no4r fraqii«^ in Mt UhÜ fd^m m 
wnncn, il)c» ^eabc baran liabcn mfiffcn. 

HUen zur freude 

d€utfd)e Kinderliedcr feit Goethe 
rtidi iUuftHert von Hdolf Johnfren u* 
pvffe ^b* M* s*50* 

inttcUunocn Ober ^uoendfd irl ft u t IPenn es auf Crben ein Bud^ gibt, 
bas ,,2lUen 3ur ^freuoc* fein fann, fd ifl es gcroi§ biefes. 5oI(^ ein Bn* 
xed)t varm jn empfel{ien, i^ audj eine ^reube. (ieber nnb Bilber paffen \<bon 
flr fltint Vnibet nnb naq oben ni9<^ man 9« fUnt SHtersgrenie ab^cAm. 

2m betiehen durch |c4e Buchhandlung. M Xiluftrierte profpekte 
•werfende ich gerne an jede gewOnfcbte Hdreffe iiortenfrti« 
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Ex Bruns Verlag 
■ ■>■• IVIinden i«L 

Das ßucb eines rbeimfcfoen Dicbteret 

f robe Grnte 

ffod) einmal Verre von JVIartin ßoelitz» 

vornehm gebd« M» W5* 



pref. Hdolf 8tcmt 3d} red)ne 5ieje mit bem Blute eines tief onb ebel 
tmpfHiben^en Berkens gefdjritrai« IHrfe sunt ftfantMiiia»Mllie« «it^ 
ffinjuerlf^ Htifjicn, onu uns Mt jtftgcndfliK^e Pk^ifiiiif (ff<^crt Itat 

Der Ca^ (getnrid} £;art): €ht Sm^ >er Zteife \ft bie //«frol^e Cnttc' oo« 
Znarttn ooelt^. So ungefät^r jebes (Sebid^t DoUenbung, fdfilid} im rt^y^^ 
mif^en IPoI^lIaut, 3art uitb tief in bes Cmp(in5and. Saelifi ifk ein 
meiner 3arter Stimmuiicjsmalcrci. 

Kdlnifche Zeitung: ITlartin Boeli^ \]at mit feinem Cieberbud^ //^rot^e (Erntc'^ 
eine bebeutenbe i^dt^e erceid^t; er jct^t ftd} l)ier als meiner ber Siimmung 
nnb btr ^rm. Seine Perfe t}aben einen onnbemSen rttttt^mifd^en 
(Sang, feine Stroptfcn fliiujcn n)ic eigenartige ITTelobien, benn bas (Se* 
t^eimnis ber inneren ^form ift x^m aufgegangen roic nur nicnigen mobernen 
ffrifern. iSebanfe^ Bilb unb Sprad^form (inb ftets aujs feinde gegen*- • 
cimmber abgezogen, unb fo n>irren feine <9tDi(bte Hat anb retjf nrfi 
iMiAit Kunfttperfe. 3d? Iiabe feit lange fein <0e«i4rtbn4r ftcI^N/ ^ 
»nfiierifd} fo gleidjvertig ijjt 

fletiatBbUtter fOr deutfche Uter»tur (^r. IPicaerl^aus): IHartin SocHö 
getjört unftretttg ^u jenen mentgen Did^tern, btc über bie ujirflidjc, ecbte 
lvci(d;e (£infad?bett perfügen. Jd? meine jene <£infadj!jeit, bie man fic^ 
ni4rt anetgiieu rann, fonbern von Xlatnx ans btft^t. Seinen <Sebi(^ten 
l^at er jene ftillcu ^einljeiten unb liefen 3« a,chen rermodjt, bie erft ben 
ei^en 2lbel oer iyrif ausmad^en. Z)te «^ro^e <^tnte" entljäit (Sebic^te, 
bie idf ans el^rlid^fier ubersengnng btm «eiffien 3U3äf{(e. 

J$hrbudy des Cürmers (ITl. H. Don Stern): lllartin Boelig liebt bas £eben 
ftürniifd; unb fet)nfüd}tig, ater es ift nid^t bie Snd^t bes (Seniegens, bie 
tl^n be^errfdjt. lllit granfamer, von feiner (Empfinbfamfeit angefränfelien 
Klarl^eit fteljt er in ben nnrerfof^nlidjcn Urgrunb ber Dinge, in rocfcbcn 
alles 5urü(fbrängt, fteiit er (tob uub £cben ineinanberftrdmen. Z)ie|e 
Cobesfrenbigfeit, oermifdrt ntitOafeinsmMrat, basfelbe, oas bof ^el|timms 
ber grogen unb gefunben Sinulid^fcit bes Po(A»(iebes onfnuu^ti ifl SofUfi 
eigen unb gibt feinen 2>i(()tungen bie ^rbe. 




. kj ^ -ci by Google 



I 
I 



BK===== Oldenburg i. 6r. =— — sssssssssssats 

6aU freya frcscnal 

von Dr. milrath Dreefen. 

2. Hilft 6lcg»iit fnotd». ^I. 2 — . Org.-Gtnb. ^L 3.—. 

ICriHf ^ fwinitfiirttr Zcftung: (Sefunbe fraft^ge Ko^ fmh Me ]Mb>fa 

©on IPiuratl) Drcefcn. (Sepaltcn nnö 23cijcbmflfc aas Sa(jc un^ (ßefcbid^ 
^cr cnaorcti licitnnt in fnappcr SInftbaultdjFcit, in bomcater Ccbc^^:_•fetf 
dar^efteUt. Dteiicid^t nidjt abtPcä^^Iun^sroU gcnag, aber alles mii iptrf- 
liäitm mthtn hmt^hnm%tn, crl^aben ^urd7 5te Ciebe 3um et^ntcii O»0!t« 
^ammt, 3U feiner 2Irt unb feinem fpejinfdbcn IPefen. ,.V>n\ Ptr. frmr 
^rtefeP 3n Kinnen uni> Untercjang, in Stolj uub Unb«u^famf:tt, ia 
Creac unb Stolj, tm pod;enben Hed^t nn^ tn fd^tpeigeni^ciii £teb. 

Hngelika 

6fM Mbtmig «ub 4cm flfHmltttr« 0cii frauc» gcwlAMt im 

Tflitor 1^ Qtlmiaiiik 

2. Hiffl. Brefd». Org.-6iiib. 4«->* 

sof^ tdi^icne«: £)^^ jynge Gocthc 

6o t tb M MlUbtc fhrcr gtTdifdittldicii GntwUMmig von 

Or. eugen Ololff. 

Brefd», M» 7.50» Org.«S<iib. M. 9.—^ 

X 6» Cotta [d)e Buchhandlung Hacfafolfler, Stuttgart und Bcriii 

3n unfcrcm Terla^e ifl erfdjieneti: 

)€€Cr» ^brfcb und Leben, eedtditc von aiitlratb 0r««le« 

(Sebcftct M- *.50. 3" ieinenbanb f^. 2.50. 
^r^o&cnftänbi^e lieimatsfunft, biefes in unferen (Lagen fo oiel ^ebraui^tt 
19ort, l)icr i^ es einmal am pia^e. IHeer unb lUarfd; umgrenseti bos ieben 
bes ^ic^terS; ft^etnbar ein enges (5ebiet unb ein befd^rdnfter (Sebanfe» 
Ijorisont, SoiDcit fein pfluvj bie braune 2lcferfdjoUe bridjt, fon>eit fein 21age 
i^ntiit vom bäusdjen am X)ct(^ auf bas lUattenmeer, — bas ifit feine XPelt 
im oodt, meid^er innerer Setd^tum, meid; ed^tes Sd^önl}ettsdffat{(, »elcb 
inniges frufd^es (Empfinben gibt fid; in vunberpoUer Sprad^e, bie in ihrer 
maleriftten 8ilbfraftanbieUätnrn>ai]rt}cit berlDorpsn^eber erinnert, l^ierfnn^! 
(Ein lyrijibcr 2^vn Uf^Il" Seemanns £iterarifd?er 3flt?resbcrid3t Mtos. 

; Zu bczUbcn durch die mciftcn ßucbbandlungcn ■ 



Aus Alt-Büsum 

Ein Menschenleben (H. Th. liehrens) 
von A. Behrens-Litzmann. 

114 Seiten Gnns-Oktav in gc&chmackvoUem Lei n cnb an d 3.60 M.| 

•pect bnMüilBtt M* 

fite« d9t «rwfvpHites Neah^Üen die&eM HerkMteM. 



Ounk tili gut gdeiteten Buchbandlungen zu beziehen, ebenM fta Verli|er 

Fr. Wilh. Ruhfufly Oortmuad. 
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fm Herbst \xird iii iiiLiiieiii Verlage eine hervor- 
rai^a-nde Neuheit ersctieiiieii, für welche ich schon jetzt 
Ihre freundhche Teihiahme erbitte und zu deren Vor- 
ausbestellung ich hiermit höflichst einlade. 

Der Titel lautet: 

Aus Alt Büsum 

Ein Menschenleben 

(H. Tb. Behrens) 

von A. ßehreiis-Litzinanii 

Das Werk bietet die kiinslleriscii y;estaltete Biu^rapiiie 
des im Jahre 1905 verstorbenen Professors H. Th. Behrens, 
der in den Jahren 1875 — 96 die Professur für Minera- 
logie, Geologie und Hüttenkunde am Polytechnikum in 
Delft (Holland) inne hatte. Im Jahre 1898 wurde für den 
Gelehrten, der in seinem Fach eine Autoritit von eu- 
ropäischem Ruf war, das erste überhaupt bestehende 
mikrochemische Laboratorium eingerichtet, an dem er 
bis an sein Lebensende tatig war. Neben dem großen 
Kreise von Fachgenossen und Freunden, in dem man 
mit Interesse das lirsciieinen seiner Lebeubbeschreibung 
erwartet, erzahlt von der besten Keiinerin seines Lebens 
und seiner Art)eit, von seiner Gattin, die mehr als 
30 Jahre seine innere und äußere Entwicklung mit 
zartestem Verständnis und Anteilnahme t>egieitetc^ wird 
das Werk ohne Zweifel einen weiteren Leserkreis in 
hohem Orade interessleren. 

Denn eine Künstlerin erzahlt darin die Geschichte 
zweier Menschen, die mit einer seltenen Fähigkeit 
be.i^abt, Glück zu genießen und Cjluck zu spenden nach 
einem langen arbeitsreichen Leben zu einer wunderbaren 
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stillen Harmonie sich durchgerungen haben. „Ein 
Menschenleben" nennt die Verfasserin ihr Werk, trotz- 
dem es die Geschichte einer Ehe ist; aber diese 
Menschen sind Eins — Eins in ihrem Fühlen, Denken und 
Handeln — Eins infolge der seltenen Ergänzung, die diese 
zarte, künstlerisch veranlagte Frau mit dem brennenden 
Verlangen nach reichem Wissen uml geistiger Kraft 
bildete zu dem einsamen Forscher, dessen iii harter 
Lebensschule früh zur Blüte getriebene geistige Kraft 
die Sehnsucht nach künstlerischen Lebensformen, nach 
Schönheit und Güte nie hatte ersticken können. 

Das, wonach unsere heutige Jugend strebt und ringt, 
die Vereinigung von Kraft und Schönheit, von Geist 
und Gemüt, hier ist sie in einem individuellen Schicksal 
gegeben, und was das Größte darin ist, nicht fabuliert 
sondern gelebt und dem Leben nacherzählt von einer 
iciüliihhgcu iHluiiiv gestaltenden Dichterin. 

Das Buch ist sorgtällig ausgestattet und eignet sich 
deshalb auch hr onders zu Gesdienken. 

Auf anliegender Karte vorausbestellt kostet es 
Mk. 2.—, nach Erscheinen wird der Preis auf Mk. 2,40 
erhöht Jede Buchhandlang nimmt Bestellangeo 
entgegen* Im Notfälle bitte ich sich an den unter- 
zeichneten Verleger zu wenden. 

Hochachtungsvoll 

eiigebenst 

m 

Fr. Wilh. Ruhfus 

Verlagbbuchhändler 
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